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    1.Schatten


    „Ihr seid der Arzt, richtig?“ Faolan Aleta schreckte aus seinen Gedanken hoch. Er hatte das Mädchen nicht kommen hören, da dessen weiche Seidenfüßlinge jeden seiner Schritte dämpften.


    Wahrscheinlich ist sie geübt darin, unbemerkt herumzuschleichen. Wenn sie mich noch nicht kennt, muss sie hier allerdings neu sein.


    Er stand auf und folgte dem Mädchen. Das Haus, in dem nichts Geringeres als die Liebe selbst verkauft wurde, war noch relativ leer. Die meisten Besucher wurden hier erst nach Sonnenuntergang empfangen. Er bildete da eine der wenigen Ausnahmen. Das einzige Geräusch, welches zu hören war, war das Rascheln des knöchellangen Rocks des Mädchens vor ihm. Es würde noch Stunden dauern, bis hier Betrieb herrschte.


    Eigentlich kannte er den Weg ja. Dies war nicht sein erster Besuch bei der Prinzessin des Hauses. Aber in diesem Etablissement ging kein Mann alleine irgendwohin. So lautete die Regel, die trotz allem auch für ihn galt. Das Zimmer der Prinzessin lag im ersten Stock. Das Mädchen klopfte einmal höflich, wartete jedoch nicht auf eine Antwort und stieß die Türe auf. Faolan bedankte sich mit einem Nicken und trat ein.


    „Guten Morgen, Crystal“, grüßte er. Die Prinzessin oder, anders gesagt, die beste Hure im Haus ruhte bäuchlings auf einem scharlachrot bezogenen Diwan. Auf ihrem Rücken lagen Wärmepakete, die nun, da sie sich bewegte, leicht verrutscht waren.


    „Es ist später Nachmittag, Aleta“, meinte sie und blinzelte ihm durch lange Wimpern entgegen.


    „Und doch“, er rieb sich die Hände beim Gehen, damit diese gleich nicht allzu kalt waren, „hast du den halben Tag bereits verschlafen, nicht wahr?“ Er stand nun vor dem Diwan und entfernte die Wärmepakete.


    „Ich kann nichts dafür, dass sich Sex in der Nacht besser verkauft als am Tag!“, verteidigte sie sich.


    „Das war kein Vorwurf, bloß ein kläglicher Anflug von Humor und eine Feststellung. Kopf nach unten bitte.“ Faolan konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Dass einer der begehrenswertesten Körper der ganzen Stadt kaum eine Armlänge von seiner Nase entfernt halbnackt auf einem roten Diwan ruhte, machte es für ihn nicht wirklich einfacher, sich entspannt seiner bevorstehenden Aufgabe zu widmen. Auch die Erinnerungen daran, was nach den letzten beiden Besuchen passiert war, trugen nicht gerade zu seiner Konzentration bei. Zum Glück hatte Crystal ihren Kopf zwischen die Kissen gelegt. Die rot leuchtenden Ohren Faolans hätte sie wahrscheinlich urkomisch gefunden. Außerdem passten diese überhaupt nicht zum Bild, welches sie sich von ihm gemacht hatte: junger Feldarzt, talentiert, sportlich, seriös und leidenschaftlich - rote Ohren beim Gedanken an ein heißes Stelldichein waren keine gute Ergänzung.


    Faolan befeuchtete seine trockenen Lippen und rieb sich erneut die Hände. Dann strich er ihr das lange, braun gelockte Haar vom Rücken. Das leicht gedimmte Licht im Raum brachte ihren honigfarbenen Teint zum Strahlen, doch der junge Arzt hatte sich endlich in den Griff bekommen. Mit geübten Händen tastete er die Wirbelsäule ab. Auf der Höhe des Schulterblattes hatten sich vor zehn Tagen ihre Wirbel verschoben – wobei dieser Unfall geschehen war, wollte er eigentlich gar nicht wissen. Die Verschiebung hatte eine Blockade der Nerven, die in den rechten Arm führten, zur Folge gehabt. Die Verletzung war nicht gravierend, wenn man wusste, wie man sie behandeln musste. Faolans Aufgabe bestand darin, die Wirbel zu richten, ohne dabei Nerven oder anderes Gewebe zu schädigen. Nachdem er seine Hand richtig platziert hatte, wies er seine Patientin an, tief einzuatmen. Während sie dann ausatmete, renkte er die Wirbel mit einer gezielten Bewegung wieder ein. Mit einem knackenden Geräusch rutschten diese wieder an ihren alten Platz zurück.


    „So, das war’s. Von nun an solltest du keine Beschwerden mehr haben.“ Er beugte sich zu ihrem Ohr hinunter und hauchte: „Es war mir ein Vergnügen, Euch zu dienen.“ Nach diesen Worten wandte er sich ab und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.


    „Du willst doch nicht wirklich gehen, Aleta?!“ Er war schon bei der Türe angekommen, als er Crystals Stimme vernahm.


    Nein, natürlich nicht. Kein Mann geht hier freiwillig weg.


    „Die Sonne geht noch lange nicht unter. Dreh dich um, Aleta!“ Er gehorchte sofort. Sie hatte sich aufgesetzt. Dabei war ihr die Decke, die sie vorher von der Taille abwärts bedeckt hatte, hinuntergerutscht. Natürlich trug sie nichts darunter. Faolan wurde heiß und er wurde sich seiner eigenen Kleidung fast überdeutlich bewusst. Da die Einladung nun wirklich nicht klarer hätte sein können, gab er endlich nach.


    Auf dem Rückweg zur wartenden Prinzessin entledigte er sich seiner Stiefel und Socken. Während sie ihm dann sein Hemd vom Körper riss, kümmerte er sich um seine Hose. Crystals Augen waren groß geworden und sie stieß ein zufriedenes Gurren aus, als er zu ihr auf den Diwan kam. In der folgenden Zeit vergaßen die beiden die Welt um sich herum. Es gab nur ihre Leidenschaft, die Freude am Körper des anderen, das Adrenalin, welches durch ihre Adern schoss.


    Faolan war mit seinen dreiundzwanzig Jahren schon mit manch einer Frau im Bett gewesen. Aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte es niemanden gegeben, der an die Künste der Prinzessin herangekommen wäre. Doch es war nicht nur das Handwerk allein, welches Crystal so meisterlich beherrschte und das Ganze zu einem so unvergleichlichen Erlebnis machte, sondern auch die Leidenschaft, die sie ihm entgegenbrachte. Faolan hatte bisher nie wirklich geliebt. Ja, er hatte vielleicht geglaubt, dass er so etwas wie Liebe gegenüber den verschiedenen Mädchen, die er an seiner Seite gehabt hatte, empfinden müsste. Doch in Wahrheit hatte sein Herz nie ganz einer von ihnen gehört. Das, was er mit der Prinzessin der Huren erlebte, kam dem Gefühl, welches er als Liebe bezeichnen würde, noch am nächsten.


    Während ihre vereinten Körper sich im Rhythmus ihres hämmernden Pulses bewegten, verschwendete der junge Arzt natürlich keinen einzigen Gedanken an vergangene Techtelmechtel. Solche Dinge beschäftigten seine grauen Hirnzellen erst danach. Dann, wenn sie beide, schweißgebadet und mit rasenden Herzen, nebeneinanderlagen. Dann, wenn er sich am liebsten zu ihr umgedreht hätte, ihr tief in die Augen geschaut und ihr seine Liebe gestanden hätte. Er tat es nicht, weil es falsch gewesen wäre. Stattdessen wälzte er sich auf den Bauch, küsste sie flüchtig auf die Lippen und stand dann auf, um seine Kleider anzuziehen.


    „Du gehst?“, fragte sie.


    „Ich besitze nicht genug Geld, um dich zu bezahlen, meine Liebe.“


    „Und du kommst nicht wieder?“


    „Deine Wirbel sind wieder dort, wo sie sein sollten,“ erwiderte er und stellte sich vor den wuchtigen Spiegel, der die eine Zimmerwand schmückte. Ihm sah ein junger Mann von mittlerer Statur entgegen. Seit er das Militär verlassen hatte, hatte er sehr zu seinem Leidwesen ein wenig an Muskelmasse eingebüßt. Er musterte sich kritisch und fragte sich nicht zum ersten Mal, was denn Crystal an ihm fand. Schließlich gab es besser aussehende Männer als ihn. Sein Gesicht war ebenmäßig, aber nicht besonders markant und wurde von seinem schwarzen, fast schulterlangen Schopf eingerahmt. Einzig seine Augen gefielen ihm. Sie wurden von dichten Wimpern eingerahmt und strahlten in einem warmen Braunton.


    Mit einem Seufzen wandte er sich von seinem Spiegelbild ab. „Es ist mir auf jeden Fall ein Vergnügen gewesen“, versicherte er, wobei er sein zerrissenes Hemd so gut es ging anzog.


    „Mir auch, Aleta.“ Sie lächelte ihn durch ihre Locken hindurch an. Er nickte und verließ dann den Raum. Die Luft auf dem Gang war gleich viel frischer und er atmete einige Male tief ein, während er auf das Mädchen wartete, das ihn wieder nach unten eskortieren würde. Lange musste er sich nicht gedulden. Es trug seinen Lohn bereits mit sich und lächelte wissend. Nun, er hatte sich ja zurückgehalten. Aber er hatte nichts gegen Crystals Lustschreie tun können, nicht wahr?! Deshalb nahm er grinsend den Geldbeutel entgegen und verließ, von dem lächelnden Mädchen geleitet, das Freudenhaus.


    Es war Sommer und er hatte keinen Mantel mitgenommen. Das war in diesem Fall sein Pech, weil so sein Kleiderfetzen, der einmal ein Hemd gewesen war, der Öffentlichkeit präsentiert wurde. Nicht, dass es irgendjemanden interessiert hätte, aber Faolan war trotzdem froh, als er bei seiner Unterkunft ankam. Er teilte sich einen Raum und ein Badezimmer mit einem alten Mann. Die Zimmer gehörten einer dicken Witwe, die noch zahlreiche andere Untermieter hatte, welchen sie das Geld aus den Taschen ziehen konnte. Die hohen Preise für die lottrigen Zimmer waren auch der Grund, warum der junge, mehr oder weniger arbeitslose Arzt mit einem anderen Mann zusammenwohnte. Chester war, wie er behauptete, ein alter Kriegsveteran. Tapferer als ein Krieger der Zitadelle, gewiefter als ein Bandit der Steppen und zäher als ein Bewohner des Hochplateaus. Was Faolans Meinung darüber anging, so hielt er den Alten vor allem für eines, nämlich einen Maulhelden.


    Als er bei Einbruch der Dämmerung mit einigen Lebensmitteleinkäufen heimkam, erwartete ihn sein Raumgefährte bereits. Chester saß auf einem dreibeinigen Schemel und hatte sich eine kalte Pfeife zwischen die Lippen gesteckt. Er schenkte Faolans zerrissener Kleidung einen kritischen Blick.


    „Bist du wieder bei der alten Frau gewesen?“, wollte er wissen, nachdem er die Pfeife herausgenommen hatte.


    „Das bin ich in der Tat. Und sieh, es gibt sogar etwas zu essen heute.“ Er zeigte ihm das Schinkenstück und den halben Laib Brot.„Du hättest das Geld lieber für die Miete sparen sollen!“, schalt Chester ihn. „Wir sind mit der Miete hinterher und der alte Drache steht sicher schon bald wieder vor unserer Türe!“


    „Essen ist mir wichtiger, als Miete zu zahlen“, meinte Faolan schlicht und zog das, was einmal ein Hemd gewesen war, aus.


    „Hat dich wieder die Katze angefallen?“


    „Jawohl. Lästiges Viech.“ Faolan suchte nach einem noch intakten Hemd.


    „Immerhin scheint die Alte gut zu zahlen. Was hat sie noch gleich?“, brummte Chester.


    „Verschobene Wirbel,“ kam die abgelenkte Antwort.


    „Aha“, machte Chester. „Vielleicht sollte ich mir auch wieder so etwas wie eine Arbeit zulegen“, überlegte er dann laut.


    Faolan hielt in seiner Suche inne und musterte den alten Mann. „Wie kommst du darauf? Gefällt es dir nicht, von mir bemuttert zu werden?“


    „Ich lass mich nicht von dir bemuttern, Bürschchen! Im Krieg, damals, war ich einer der begehrtesten Küchenchefs. Aber heute bin ich eben alt - wie das so ist - alt und verrottet, am verwesen, so richtig verwittert, mit einem Fuß im Grab.“


    „Nun hör aber auf!“, herrschte der junge Arzt seinen Zimmergenossen an und setzte seine Suche fort. „Warum hast du denn das Gefühl, dass du wieder arbeiten solltest?“, fragte er und hielt ein Hemd hoch. Ein Ärmel wies einige Löcher auf, doch ansonsten sah es gar nicht so schlimm aus.


    „Weil ein Brief für dich gekommen ist“, entgegnete der Veteran.


    „Was? Ein Brief? Und warum sagst du mir das erst jetzt? Gib her, los, sonst gibt es kein Abendessen für dich!“


    Chester reichte ihm widerstrebend den Umschlag, den er in seinem Hemd getragen hatte. Er war aus dickem Pergament und an ihn adressiert. Faolan Aleta, Grünweg 21, Brin. Zweifellos hatte seine Vermieterin den Brief zuerst in die Finger bekommen, doch das amtliche Siegel hatte sie wahrscheinlich davon abgeschreckt, einen Blick auf das Dokument zu werfen. Faolans Herz schlug höher. Dieser Brief kam vom Militär, das konnte eigentlich nur eines bedeuten …


    „Nun mach schon auf! Was vertrödelst du deine Zeit mit bloßem Anstarren? Da draußen wartet wahrscheinlich ein Krieg auf dich!“, murrte Chester und man konnte ihm anhören, dass es ihn wurmte, weil an ihn keine solchen Briefe mehr kamen.


    Faolan, zog sich hastig das Hemd über, öffnete dann den Umschlag und nahm zwei Dokumente heraus. Das eine war ein Brief, das andere ein Reiseschein. Er faltete das schwere Pergament auseinander.


    An Faolan Aleta, Feldarzt im Dienste des Reiches


    Ihr, Faolan Aleta, geboren in Kret, Sohn von Janis Aleta, Arzt, werdet gebeten, Euch unverzüglich zur Zitadelle in Eurem Königreich zu begeben. Dieser Befehl wird Euch gemäß Abschnitt 24 des Gesetzes zur Einberufung von Soldaten, Rekruten sowie Söldnern zitiert und es ist bedingungsloser Gehorsam (gemäß Abschnitt 24 Ziffer 5 des Gesetzes zur Einberufung junger Soldaten, Rekruten sowie Söldnern) zu leisten. Falls Ihr Euch verhindert seht, schickt uns einen Eilbrief. Ist dies nicht der Fall, dann bitten wir Euch, mit angemessener Eile diesem Rekrutierungsbefehl Folge zu leisten.


    Unterzeichnet i. V. General Algier Voltan


    Faolan musste grinsen. „Tja, ein Befehl ist ein Befehl und ich kann nicht einmal sagen, dass es mir leidtut, von hier wegzugehen.“


    Chester stand schwerfällig auf und schenkte ihm einen eifersüchtigen, bösen Blick. „Wann gehst du?“


    „Heute noch. Wenn ich die letzte Kutsche erwische, dann bin ich morgen dort. Hier, du kannst meine alten Kleider haben, denn ich komme schon bald wieder in den Genuss einer Uniform.“


    „Spar dir diese Sticheleien“, knurrte der alte Mann, nahm jedoch die Hemden und das eine Paar Hosen entgegen.


    „Vielleicht musst du sie anpassen lassen“, riet ihm Faolan, während er seinen Blick im einfach eingerichteten Raum schweifen ließ. Waffen besaß er keine – die hatte er beim letzten Kriegsende abgeben müssen, da er sie nur geliehen hatte. Außerdem trugen nur sehr wenige, zumeist Lords adeligen Geblüts, in Friedenszeiten Waffen.


    Viel besaß er nicht: das, was er am Leibe trug, eine schwarze Ledertasche und seine zwei Medizinbücher sowie ein Notfall-Set mit Hilfswerkzeugen. Die Tasche war groß genug, sodass alles hineinpasste. Schließlich langte er nach seinem Mantel und zog ihn an.


    „Das Essen kannst du behalten.“ Er machte eine Pause, weil er nicht wusste, wie er sich verabschieden sollte. Chester half ihm, indem er sich den Schinken und das Brot schnappte, sich auf sein Bett setzte und meinte: „Worauf wartest du? Geh!“ Er sah nicht von seinem Essen auf.


    „Na gut. Vielleicht sieht man sich wieder“, meinte Faolan halbherzig.


    „Unwahrscheinlich. Dann bin ich doch längst tot.“


    Der junge Arzt verließ das Zimmer mit einem schlechten Gewissen. Auch Clothilde, die Witwe, welche die Zimmer vermietete, war nicht unbedingt glücklich, als er seine fällige Miete mit dem restlichen Lohn bezahlte, denn sie verlor mit ihm einen wertvollen Geldspender. Nicht, dass ihn das kümmerte, denn er hatte nun anderes im Kopf.


    Die Straßen von Brin, einer kleinen Provinzstadt nördlich der Hauptstadt Karma, waren noch gut bevölkert. Faolan beschleunigte seine Schritte, da er um seinen Platz in der Kutsche fürchtete. Trotz eineinhalb Jahren in dieser Stadt hatte er nicht viele Leute kennengelernt. Schuld daran waren seine mangelnden Bemühungen, eine ehrliche Arbeit zu finden. Er hatte bloß gelegentlich ein paar Leute zusammengeflickt, um sich und Chester über Wasser zu halten. Er hätte es sich natürlich all die Zeit über einfacher machen können, doch er war sich selbst im Weg gewesen. Nach zwei Jahren Krieg und Front war ihm das normale Leben plötzlich leer erschienen. Er hätte diese Phase nicht als Loch bezeichnet. Schließlich hatte er weder Alkohol- noch Drogenexzesse durchlebt. Er war nur unmotiviert gewesen. Aber diese Zeit war jetzt vorbei.


    Er erreichte die Kutschstation der Stadt und stellte erleichtert fest, dass nicht allzu viele Reisende noch so spät auf eine Fahrgelegenheit warteten. Kurz vor Mitternacht fuhr die letzte Kutsche. Faolan brauchte nicht einmal Geld, um eine Fahrkarte zu kaufen, da er ja den Reiseschein bekommen hatte. Die Kutsche war noch nicht da, also gesellte er sich zu den anderen wartenden Fahrgästen: eine kleine Familie, bestehend aus einer Mutter und ihren beiden Söhnen sowie ein altes Ehepaar. Die fünf Menschen hatten sich auf eine Bank gezwängt. Beide Buben schliefen. Der Größere neben seiner Mutter, der Kleinere hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt wie ein kleiner Welpe. Sein Kopf ruhte auf ihrer Brust und er hatte sich einen Daumen in den Mund gesteckt. Seine Mutter war wach und starrte trübselig auf einen unbestimmten Punkt am Boden. Vor ihr standen zwei schwere Koffer. Faolan grüßte sie und die anderen beiden Erwachsenen, doch die Mutter würdigte ihn nur eines müden Blickes und das alte Paar schenkte ihm überhaupt keine Beachtung. Stattdessen fuhren sie mit ihrer gedämpften Unterhaltung fort. Der junge Arzt hätte sich mehr anstrengen müssen, wenn er etwas davon hätte verstehen wollen. Doch für solche Spielereien war er zu müde.


    Während der Himmel über ihm immer mehr Farbe verlor, bis er schließlich schwarz war und die ersten Sterne des Firmamentes zu funkeln begannen, wartete Faolan ungeduldig. Es war kühl geworden und er war froh über seinen Mantel.


    Die Zeit verstrich schleppend und Faolans Hochgefühl hatte Zeit, sich abzuschwächen. Eine kleine zweifelnde Stimme hatte sich in seinem Kopf gemeldet und warnte ihn nun: Er solle sich noch nicht zu sehr freuen. Nur, weil der letzte Einsatz so glimpflich verlaufen war, hieß das noch lange nicht, dass es dieses Mal genauso ablaufen würde. Schließlich handelte es sich immer noch um Krieg und dabei gab es Gewinner und Verlierer. Das letzte Mal, vor drei Jahren, hatten sie gesiegt – glorreich. Damals hatten die Truppen des Hochkönigs ein kleines Reich namens Eliane eingenommen. Eigentlich war es nicht mehr als ein Herzogtum gewesen, das anhand von einigen kaum mehr lesbaren Urkunden von zweifelhafter Gültigkeit auf seine Souveränität gepocht hatte. Damals konnten sie nur gewinnen. Jedes Reich hatte seine Feinde, so auch Korin, aber in jenem Moment fiel es Faolan schwer, sich vorzustellen, wer die neue Bedrohung für das Land darstellte.


    Endlich kam die Kutsche angerollt. Vier dunkle Pferde zogen das schwarz angestrichene, hölzerne Gefährt. Der Kutscher, ein breit gebauter Mann mit Hakennase, zusammengewachsenen, buschigen Augenbrauen und Krähenfüßen um die Augen, sprang vom Kutschbock und grüßte seine nächtlichen Fahrgäste. Bevor er sie jedoch in die Kabine ließ, ging er selbst hinein. Die Reisenden hörten ihn rumoren und fluchen. Schließlich schwang die Tür wieder auf, er trat heraus und forderte die Gäste auf, Platz zu nehmen. Als Faolan sah, dass die junge Frau Mühe hatte mit den Kindern und Koffern, ging er ihr zur Hand. Mehr als einen dankbaren Blick bekam er dafür jedoch nicht.


    Weil sie so wenige waren – die Kutsche war mindestens für ein Dutzend Menschen gebaut - konnten sie ihre Koffer und Taschen gleich mit hineinnehmen.


    Alle außer Faolan schienen zu müde für ein Gespräch zu sein. Und tatsächlich, nachdem sie angerollt waren und sich allmählich an all das Geschüttel und Gerüttel gewöhnt hatten, schlief einer nach dem anderen ein.


    Eine Weile spähte der junge Arzt aus dem kleinen Fenster, doch seit sie die Stadt verlassen hatten, sah er nichts anderes mehr als die leicht verzerrte Spiegelung seines blassen Gesichtes und der kleinen Gaslampe, die an einem Haken an der Decke der Kutsche hing und in regelmäßigem Takt hin und her pendelte. Auf dem Land war es stockfinster, weswegen er auch nichts von der Landschaft draußen sehen konnte.


    Irgendwann schlief er dann doch ein, aber Erholung brachte ihm dies nicht wirklich. Die ungewohnte Schlafstellung hatte ihm einen steifen Nacken und einen eingeschlafenen Arm beschert. Das alte Pärchen tuschelte wieder miteinander, der Rest schlief noch. Faolan hatte einen bitteren Geschmack im Mund und wollte unbedingt etwas trinken. Da er jedoch nichts dabei hatte, musste sein Durst erst einmal warten, bis er in der Zitadelle angekommen war.


    Er veränderte seine Sitzposition ein wenig und warf einen Blick aus dem Fenster. Zunächst sah er nicht viel, da die Scheibe beschlagen war. Es war früher Morgen, windig und bedeckt und die Landschaft war hügeliger geworden. Die Ackerflächen waren seltener bestellt, sondern wurden als Weiden für Kühe, Rinder und Pferde, Langhaarziegen und Wollschafe gebraucht. Faolans Magen meldete sich mit einem Grollen, das an einen Felssturz erinnerte, doch auch dieser musste warten. Vielleicht schaffte er es noch, etwas vom Frühstück in der Zitadelle zu erwischen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen, und bevor er noch zu sabbern anfing, lenkte er seine Gedanken in eine andere Richtung. Bis sie schließlich an ihrem Ziel ankamen, hatte er jedoch noch immer keine zufriedenstellende Erklärung gefunden, die seinen Marschbefehl hätte begründen können. Zum Glück war die Reise nicht endlos.


    Mit knurrendem Magen, einem trockenen Mund und einem steifen Nacken kletterte Faolan aus der Kutsche. Nach dem düsteren Wageninnern blendeten ihn die grauen Wolken, sodass er einige Male blinzeln musste. Er verabschiedete sich von seinen Mitreisenden und machte sich auf den Weg zur Zitadelle.


    Diese lag ein wenig erhöht über einer kleinen Ansammlung von Höfen. Eine einzelne Taverne, Der Lustige Fiedler, bot Reisenden ein Dach über dem Kopf. In die Zitadelle selbst kam man nur mit entsprechenden Papieren. Deshalb geschah es auch oft, dass jene, die trotzdem ihr Glück versuchten oder auf ihre Papiere warten wollten, in diesem Gasthof eine vorübergehende Bleibe fanden. Faolan interessierte sich allerdings nicht für den Gasthof, sondern folgte dem gepflasterten Hauptweg.


    „Aye, Aleta!“, rief jemand hinter ihm.


    Der junge Arzt wandte sich um und grinste der Person entgegen, die hinter ihm die Straße hinaufkam.


    „Garey! So sieht man sich wieder!“


    „Das habe ich gehofft. Was wäre denn ein Krieg ohne dich?!“ Faolans Freund erreichte ihn und sie begrüßten sich herzlich. „Wie lange bist du schon hier?“, wollte der Mann mit dem sandfarbenen Haar dann wissen. Er war breiter gebaut als Faolan. Außerdem war er einer der besten Schwertkämpfer, die Faolan kannte. Nach dem Sieg über Eliane hatte ihm der General persönlich eine Tapferkeitsmedaille überreicht.


    „Gerade erst angekommen.“


    „Dann komm mit. Ich zeige dir, wo sie uns vorübergehend einquartiert haben.“


    Die Glocke schlug Mittag, als Faolan und Garey zu einem Essen mit den oberen Offizieren gerufen wurden. Als sie in den schattigen Garten traten, trafen sie zahlreiche bekannte Gesichter an. Unter wuchtigen Bäumen waren Bänke und Tische aufgestellt worden. Über einem großen Feuer wurden zwei Schweine gebraten. Faolan, der das Frühstück endgültig hatte auslassen müssen, lief das Wasser erneut im Mund zusammen, als er die goldfarbenen, glänzenden Festschmäuse sah. Doch erneut musste er sich in Geduld üben. Er strich seine neue Uniform überflüssigerweise glatt und sah sich um. Garey war verschwunden, doch das störte ihn nicht. Er ließ seinen Blick schweifen. Neben dem Feuer über einen Tisch gebeugt standen vier Offiziere. Ihre Diskussion sah erregt aus und einer mit kurzen, stahlgrauen Haaren trommelte einige Male auf einen bestimmten Punkt auf der Karte, die dort lag. Krieg?! Das Stichwort erschien erneut in Faolans Kopf. Was blieben denn auch für Alternativen übrig? Aber warum waren sie dann so wenige? Im Garten befanden sich nicht mehr als hundert Rekruten. Diese Zahl war bei Weitem zu niedrig, um etwas Vernünftiges auf die Beine zu stellen.


    „Sir, wenn Ihr mir bitte folgen würdet.“ Faolan schreckte aus seinen Gedanken hoch. Ein Junge stand vor ihm. Er trug die Livree der Zitadelle, war also ein Bediensteter. Der junge Arzt folgte ihm verwirrt.


    Sie verließen den Garten durch einen offenen Kreuzgang, wobei der Junge ein forsches Tempo vorgab. Die Gedanken in Faolans Kopf purzelten wie wild durcheinander. Warum war er vom Essen weggerufen worden, bevor es überhaupt begonnen hatte, wenn man ihn doch dorthin eingeladen hatte? Seine Fragen sollten sich endlich klären, als er in ein schlichtes Hinterzimmer geführt wurde. Viel überflüssigen Schmuck und Schnickschnack gab es hinter den soliden Mauern der Zitadelle sowieso nicht. So kam es, dass auch dieser Raum nur mit der anhaftenden, militärischen Atmosphäre bestechen konnte. Dazu trugen auch die beiden ranghöchsten Armeemitglieder, die Korin vorzuweisen hatte, bei. Faolan fluchte innerlich, als er die beiden Herren sah.


    Bei Thion, warum hat mich niemand vorwarnen können?!


    „General Voltan, Lieutenant General Grimm!“ Er salutierte noch im Türrahmen stehend.


    „Soldat Aleta! Kommt herein und steht bequem!“


    Faolan gehorchte sofort. Bis zu diesem Zeitpunkt war er noch keinem der beiden begegnet. Ein gewöhnlicher Soldat konnte normalerweise von Glück reden, wenn er die Silhouette einer der beiden Männer irgendwo am Horizont sah. Und nun stand er vor ihnen. Ja, sie hatten ihn gar herbeigebeten! Unglaublich. Faolan war hin- und hergerissen zwischen kindlicher Freude und Sorge vor dem, was ihn erwartete.


    Er musterte die beiden Männer. Keiner von ihnen trug eine Rüstung. Stattdessen waren sie in schlichte Uniformen gekleidet. Den General erkannte man am goldenen Saum und dem mit Goldfaden aufgestickten Wappen Korins: eine Burgruine, hinter der die Sonne aufging. Lieutenant General Grimm trug dasselbe Gewand, mit dem Unterschied, dass dieses nur Silber schmückte.


    Der General schien um einige Jahre älter zu sein als Grimm. Sein Haar war bereits grau, aber er sah noch rüstig aus. Der Blick aus seinen stahlgrauen Augen war stechend. Während Voltan ruhig dastand, wirkte Grimm viel rastloser. Ständig fuhr er sich durch den kurzen, blonden Schopf und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Er war ein gut aussehender Mann mit markanten Gesichtszügen. In seinen verwaschenen, blauen Augen lauerte jedoch etwas Verschlagenes, sodass sich seine Gegenüber stets fragten, was sie von ihm als Nächstes zu erwarten hatten.


    „Aleta“, eröffnete Lieutenant General Grimm das Gespräch. „Wir haben nicht viel Zeit, deshalb komme ich gleich zum Punkt.“


    „Sir.“


    „Doch zuerst will ich sichergehen, dass Euch bewusst ist, dass nichts von diesem Treffen nach draußen gelangen darf.“


    „Natürlich, Sir!“ Faolan blickte den Lieutenant General gespannt an. Es war so weit. Hoffnung keimte in ihm auf, endlich Klarheit zu bekommen.


    Nun-


    „Ihr seid ab sofort ...“


    Offizier vielleicht? Oder Lieutenant? Auf jeden Fall etwas ...


    „ ...aus dem Armeedienst entlassen.“


    ...etwas Wichtiges.


    Faolan war wie vor den Kopf gestoßen. „Ich…“, begann er, doch er beendete den Satz nicht. Er hatte sagen wollen, dass er nicht ganz verstand, doch was gab es da nicht zu verstehen?


    „Ihre Dienste werden anderswo gebraucht“, schaltete sich nun auch General Voltan in das Gespräch ein.


    „Anderswo? Sir?“ Bei Thion, Faolan hätte seine Frustration am liebsten laut hinausgeschrien. Nichts machte mehr Sinn! Wussten diese Männer überhaupt, was sie da von sich gaben?


    „Anderswo“, bestätigte der General.


    „Aber bevor wir Euch weiter einweihen, müssen wir uns über etwas Klarheit verschaffen.“


    Der junge Arzt zuckte resigniert mit den Schultern. Sie machten ja sowieso mit ihm, was sie wollten, nicht wahr?


    „Gut. Dann hole Yann herein!“ Der General hatte sich an seinen Lieutenant gewandt. Dieser nickte und öffnete die Türe zu einem kleinen Kämmerchen. Faolan hatte sie vorher nicht bemerkt, da die beiden Männer davor gestanden hatten.


    Yann war ein altes, buckliges Männchen. Er hatte eine knochige Hand um den Unterarm Grimms gelegt. Sein Gang war unsicher und mühsam. Er trug ein altes Hemd und dazu löchrige Hosen.


    Faolan zwang sich dazu, all die Fragen, die ihm durch den Kopf wirbelten, zu ignorieren. Obwohl er dadurch befürchten musste, dass sein Schädel demnächst platzen würde, weil es mit jedem Herzschlag mehr wurden.


    Als Lieutenant General Grimm wieder bei ihnen stand, befreite er sich von der Umklammerung des alten Mannes. Seine dünnen Lippen hatten sich leicht verzogen, so, als ob er befürchten würde, dass seine Uniform nun schmutzig sei.


    „Yann.“


    Als der General den Namen des Greises aussprach, hob dieser sein Haupt, welches bis zu diesem Zeitpunkt gesenkt gewesen war. Faolan sog scharf die Luft ein, als die leeren Augenhöhlen Yanns plötzlich vor ihm gähnten.


    Ein Kriegsversehrter oder ein Folteropfer?


    Obwohl General Voltan mit ihm sprach, zeigte die Stirn des Alten zum jungen Arzt.


    „Vor dir steht Faolan Aleta. Wir wollen wissen, ob er einer von ihnen ist.“


    Der Greis tat einen unsicheren Schritt in Richtung Faolan. Ein säuerlicher Gestank nach Schweiß kroch dessen Nase hinauf. Der Alte war nun so nah, dass dem jungen Arzt die vielen feinen Narben auffielen, die sich wie ein wirres Spinnennetz über der Haut des Greises ausbreiteten. Was hatte man diesem Mann angetan? Und was hatte dieser mit ihm, Faolan, zu tun?


    Yann hob eine dürre, mit Altersflecken übersäte Hand. Faolan war bereit, zurückzuweichen, falls sie ihn berühren sollte, doch zum Glück war dem nicht so. Nur wenige Fingerbreit vor seiner Nasenspitze verharrte die Hand.


    „Er hat es in sich. Jawohl“, murmelte Yann dann. „Die Schatten flüstern es mir zu. Shade…jawohl…Schatten…jawohl, jawohl…“, nuschelte der Alte weiter. Plötzlich rief er: „Ich habe Hunger! Gebt mir zu essen!“ Doch das Einzige, was daraufhin geschah, war, dass Lieutenant General Grimm ihn grob an der Schulter packte und ihn zurück in sein dunkles Kämmerchen schleifte.


    „General, Sir, ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Was hat das zu bedeuten?“, fragte Faolan endlich.


    Der General legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schulter. „Das bedeutet, mein Sohn“, er winkte Grimm zu, dass er die Tür, die aus dem Raum hinausführte, öffnen sollte, „dass wir deine Dienste nun wirklich an einem anderen Ort brauchen können.“


    „Aber die Armee ...“, begann Faolan, während er hinausgeführt wurde. Der Arm des Generals lastete schwer auf seiner Schulter.


    „Die Armee reicht nicht aus, um das Hochkönigtum zu schützen. Das sollte einem klugen Burschen wie dir ja klar sein“, erklärte der General.


    „Nicht, Sir?“


    „Nein. Deshalb gibt es eine geheime Truppe, die im Verborgenen das Reich beschützt - und unseren Hochkönigtum natürlich.“


    Sie wanderten durch verschiedene Gänge immer tiefer in das Gemäuer der Zitadelle hinein. Faolan war schwindlig geworden. Am liebsten wäre er für einen kurzen Moment stehen geblieben.Doch der General drängte ihn weiter und dicht hinter ihnen folgte Grimm.


    „Und ich soll ein Mitglied dieser Einheit werden?“, fragte er dann.


    „Du hast gute Qualifikationen: kannst anständig kämpfen, bist ein kluger Kopf und ein begabter Arzt. Wir haben dich seit Eliane im Auge. Und nun kann es tatsächlich sein, dass du in die Truppe aufgenommen wirst.“


    Sie erreichten eine schmiedeeiserne Tür. Inzwischen waren die Fenster längst von den Wänden verschwunden. Fackeln erzeugten ein gelbes, unstetes Licht und die Luft war stickig geworden. Der General öffnete die Tür und drängte den verwirrten jungen Mann hinein.


    „Du kannst dich ihr anschließen, wenn du das hier überlebst.“ Der Lieutenant General war ihnen gefolgt und ließ die Türe hinter sich mit einem Knall ins Schloss fallen.


    „Was…?“


    Eine Falle!


    Faolan wandte sich unter dem Arm des Generals, doch dieser hatte ihn plötzlich im stählernen Griff.


    „Warum wehrst du dich? Du machst es nur noch schwerer für uns alle.“ Der General hielt ihn nun mit beiden Händen fest. „Kart! Komm her!“


    Faolan sah ein, dass Gegenwehr ihm im Moment nichts außer Schmerzen einbrachte, deshalb stellte er sie ein. Stattdessen sah er sich um und das, was er da sah, gefiel ihm überhaupt nicht. Vor ihm stand ein flacher Metalltisch, an dessen oberen und unteren Ende Hand- und Fußfesseln befestigt worden waren. Weiter hinten konnte er diverse Gestelle erkennen, auf denen sich glänzende Gegenstände befanden. Dann bewegte sich plötzlich etwas in den Schatten.


    Der Mann namens Kart trat hervor ins Licht. „General, Lieutenant General.“ Kart war ein korpulenter Mann, dessen Körper eine Birnenform hatte. Schütteres, flachsfarbenes Haar spross rund um eine Halbglatze. Die Haut des Mannes war ungewöhnlich blass und fleckig. So, als ob er nicht allzu viel Zeit im Sonnenlicht verbracht hätte.


    „Habt Ihr eine neue Ratte gefunden? Macht ihn fest, während ich meine Werkzeuge zusammensuche. Was wollen wir denn aus ihm machen?“, plapperte er vor sich hin und verschwand aus Faolans Gesichtsfeld. Die beiden kräftigen Männer bugsierten den sich sträubenden Arzt zum Metalltisch.


    „Lasst mich gehen, bei Thion! Was habe ich Euch denn angetan? Ich bin ein guter Rekrut. Ich kann-“ Er wurde unsanft auf die kalte Eisenplatte geworfen. Der Aufprall raubte ihm für einen Moment den Atem, um weiterzuflehen.


    Doch die Herren Generäle arbeiteten nun still vor sich hin, ohne auf ihn zu achten. Lederriemen wurden um seine Hand- und Fußgelenke festgezurrt. Faolan begann erneut, sich zu winden, bis der Lieutenant General offenbar seine Geduld mit ihm verlor und ihm seine Faust gegen die Schläfe knallte. Für einen kurzen Augenblick verschwamm die Welt vor Faolans Augen und ein Surren kroch ihm über die geprellte Stelle. Grimms Schlag zeigte Wirkung.


    Der junge Arzt gab auf. Mit hämmerndem Herzen und kaltem Schweiß auf der Stirn blieb er liegen und horchte auf die Geräusche, die sein seine Ohren erreichten.


    „Also, mein Herr General. Was haben wir nun hier?“, tönte Kart zwischen den Regalen hervor.


    „Ein Schattenmann“, erwiderte General Voltan.


    „Wie außergewöhnlich. Da muss ich wohl ein bisschen weiter hinten graben.“ Karts Stimme klang gedämpft. Eine Weile vernahmen sie nur noch die Schritte des Mannes und, wenn er ab und zu an ein Regal stieß, ein Scheppern und Klimpern.


    „Was bedeutet das, ein Schattenmann? Klärt mich doch wenigstens auf!“ Faolan hielt das Schweigen nicht aus. Er bewegte mühsam den Kopf und starrte den General an.


    „Du bist ungeduldig, was? In Kürze wirst du alles am eigenen Leibe erfahren. Dann weißt du es“, meinte dieser ungehalten.


    „Aber ich will es jetzt wissen!“, schrie der junge Arzt aufgebracht und bäumte sich wieder in seinen Fesseln auf.


    Glas klirrte und kurz darauf ertönte Karts herzhaftes Fluchen. „Bei allen Giften und Gebräuen! So sagt doch diesem Kerl, was los ist! Dieses Geschrei belastet meine Ohren!“, beschwerte er sich.


    „Na gut. Warum eigentlich nicht?“ Grimms Gesicht erschien in Faolans Gesichtsfeld. Er stützte sich auf dem Tisch ab und grinste höhnisch.


    „Du trägst etwas sehr Seltenes in dir. Man könnte sagen, eine Art Krankheit. Mit der richtigen Kombination von Giften kann man sie zum Ausbrechen bringen. Danach werden sich deine Sinne verändern, deine Art zu handeln, deine Fähigkeiten. Ich beneide dich fast schon darum und ich hoffe, dass du diese Veränderung wunderbar finden wirst – wenn du überlebst.“


    Faolan konnte mit dieser Beschreibung nicht viel anfangen. Er gab sich nicht einmal Mühe, sie zu verstehen. Auch wenn er noch Augenblicke zuvor Genaueres verlangt hatte. Nun wartete er bloß noch, dass Kart mit den Giften zurückkam, sie ihm injizierte und er dann starb. Er war schließlich Arzt. Und er konnte sich nicht vorstellen, was das für eine Krankheit war, die er haben sollte und mit Giften ausgelöst werden konnte. In bestimmten Fällen war es möglich, eine toxische Erkrankung mit einem Gegengift zu bekämpfen, aber das hier, das war medizinischer Unfug. Er trug kein Mal des Schattens in sich und er würde sterben, sobald das gespritzte Zeug durch seine Adern floss.


    Er hatte gar nicht bemerkt, dass er ergeben die Augen geschlossen hatte. Erst als der Giftmischer neben ihn trat und sich eine Ader an seinem Arm aussuchte, öffnete er sie wieder.


    Kart lächelte ihn freundlich an. „Wärst du ein gewöhnlicher Mensch, würde dieses erste Gift bewirken, dass dein Blut nur noch eine schwarze, teerige Masse wäre. Sehr unangenehm.“ Er spritzte es ein und fast sofort kroch ein Brennen Faolans Vene hinauf.


    „Dieses hier ist ein psychoaktiver Stoff. Er greift dein Gehirn an. Wäre nachher nicht mehr viel wert, glaube mir.“ Seine Sinne begannen zu schwinden.


    „Und nicht zuletzt, das hier. Verdoppelt alle Nervensignale in deinem Körper. Stell dir vor, alles geschieht plötzlich doppelt so schnell. Dein Herzschlag, deine Atmung, deine Reflexe … wäre eine zu hohe Belastung für einen normalen Organismus.“


    Der junge Arzt fühlte sich, als ob unter seiner Haut Millionen von Insekten wuseln würden. Sein Kopf schien vor Schmerz fast zu bersten und seine Arme wurden schwer wie Blei. Er spürte, wie er langsam erstickte. Sein Herz raste, seine Lungen pumpten wie verrückt, doch der Sauerstoff wurde von seinem verdreckten Blut einfach nicht mehr aufgenommen. Faolan spürte, wie er starb, und Erleichterung durchflutete seinen Geist.


    Irgendwann war er bewusstlos geworden. Wider alle physikalischen und medizinischen Gesetze wachte er wieder auf. Als er zu sich kam, lag er in einem schmalen Bett, das eng an einer Wand stand. Sein Körper fühlte sich schwer an und in seinem Kopf drehte sich alles. Als er die Augen aufschlug, lieferten ihm diese zunächst nur verschwommene, graustichige Bilder.


    Sein Mund fühlte sich trocken an. Er stemmte sich, in der Hoffnung, dass ihm ein Wasserkrug auffiele, auf die Ellbogen. Seine Muskeln protestieren ab dieser Bewegung. Verwirrt sah er sich um.


    Wo zur Hölle bin ich überhaupt?


    „Willkommen im Tempel.“


    Faolan zuckte zurück, als er die Frau sah, die dort stand, wo er noch vor zwei Herzschlägen hingeschaut hatte. Seine Sinne funktionierten wohl noch nicht richtig – aber warum eigentlich?


    „Welcher Tempel? Wo sind wir hier? Ich kenne keinen Tempel!“, knurrte er und starrte die Frau an. Sie schien ihm relativ groß für eine weibliche Person. Ihr dunkelbraunes Haar hatte sie zu feinen Rastazöpfen gedreht, die ihr wirr vom Kopf standen und ihr ein wildes Aussehen verliehen. Ihr Gesicht wirkte kantig und hart. Sie trug hautenge, schwarze Hosen, die zahlreiche Risse aufwiesen. Einige waren genäht worden, doch die größte Anzahl war ungeflickt und klaffte weit auseinander. Weißlich schimmernde Haut glänzte darunter. Brüste besaß die Frau nicht wirklich. Sie trug eine Art Schlauch als Oberteil – ebenfalls schwarz.


    „Du wirst ihn noch kennenlernen“, antwortete sie ihm ruhig. „Er liegt in Karma.“


    „Der Hauptstadt?“, keuchte Faolan.


    „Nun, ich kenne das andere Karma nicht. Ist doch bloß eine Legende.“


    Faolan sah sie verwirrt an. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war sein Aufenthalt in der Zitadelle und das Gespräch mit dem General und Magnus Grimm, aber auch diese Erinnerung war seltsam vage. Hatten sie nicht etwas von einer geheimen Truppe erzählt, für die er sich qualifiziert hatte?


    Ich muss in die Hauptstadt unterwegs gewesen sein und hatte offensichtlich einen Unfall.


    Behutsam tastete er seinen Kopf ab, doch er konnte kein Anzeichen für eine Verletzung feststellen.


    Aber es ist die einzige plausible Erklärung.


    „Habt ihr mich gefunden und hierher gebracht?“


    Verständnislosigkeit blitzte in ihren Augen auf. Gleich darauf hatte sie sich jedoch wieder gefangen und nickte bestätigend: „Wir haben dich in diesen Tempel gebracht.“


    „In welchem Tempel sind wir? Wem ist er geweiht und warum sind wir hier?“


    „Du stellst viele Fragen“, bemerkte die Frau und entblößte ihre Zähne, was wohl ein Lächeln darstellen sollte.


    „Ich habe noch nicht gefragt, wie du heißt, also beschwer dich nicht!“, brummte Faolan.


    „Ich bin bekannt als Ash. Und wo anders könnten wir sein, als unter dem Totentempel selbst?!“


    Faolan runzelte die Stirn.


    „Gibt es noch andere hier?“


    „Acht, ja. Wenn du dich aus deinem Bett bequemen würdest, könntest du sie sogar kennenlernen.“


    Das ließ sich Faolan nicht zweimal sagen. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett. Fast genauso schnell landete er wieder auf seinem Hosenboden. Die Beine waren ihm einfach weggeknickt.


    „Was …?“ Verwirrt rieb er sich das schmerzende Hinterteil.


    „Du könntest eventuell ein wenig schwach sein. Stimmt. Habe ich vergessen zu erwähnen.“ Ash grinste ihn an, streckte ihm dann aber freundschaftlich eine Hand entgegen. Faolan ließ sich aufhelfen und folgte ihr aus dem Raum hinaus, in dem noch zwei andere Betten standen. Die Frau, die er gegen Ende zwanzig schätzte, führte ihn in einen düsteren Gang. Faolan fröstelte. Dieser Ort kannte keine Wärme. Alles war so kalt und tot hier. Auch Ash haftete etwas Dunkles an. Sie wies ihn mit einem bedeutungsvollen Blick an, in einen Raum zu treten.


    Ein zweites Mal hieß ihn jemand im Tempel des Todes willkommen. Doch nun handelte es sich um eine raue Männerstimme.


    Ash war neben einen hageren Mann getreten, der an einem einfachen Holztisch saß. Der junge Arzt schätzte ihn auf Mitte fünfzig. Mit den einfachen Kleidern aus Leinen sah der Mann nicht gerade wie eine Autoritätsperson aus. Ein Blick in sein ernstes Gesicht mit diesen sturmgrauen Augen genügte jedoch, um seinem Gegenüber keinen daran Zweifel zu lassen, wer hier das Sagen hatte. Dieser Mann war es gewöhnt, Befehle zu geben. Vor ihm lag ein aufgeklapptes, nun vernachlässigtes Buch.


    „Das ist Mythos. Er koordiniert unsere Gruppe.“ In Ashs Stimme schwang Zuneigung mit.


    „So, dann kann er mir sicher einige Fragen beantworten“, meinte Faolan nüchtern. Er wollte nicht unhöflich wirken, doch er brauchte Antworten. Auch wenn sie ihm nicht gefielen, sie waren besser als diese Ungewissheit – und ein Gefühl im Bauch sagte ihm bereits jetzt, dass ihm die Antworten, die er bekommen würde, nicht gefallen würden.


    „Ich werde mir Mühe geben“, versprach der Mann. „Ash, warum holst du ihm nicht einen Stuhl?“ Die Frau verschwand ohne Proteste.


    „Weißt du etwas über meinen Unfall?“, erkundigte sich Faolan. „Ich muss mir ziemlich den Kopf gestoßen haben, denn ich kann mich nicht mehr an viel von diesem Tag erinnern.“


    Auf Mythos’ Stirn erschien eine steile Falte. „Du bist auf der Reise vom Pferd gestürzt. Dabei musst du dir ziemlich deinen Kopf gestoßen haben. Wir haben dich so gut es geht zusammengeflickt, aber offenbar leidest du an einem milden Fall von Amnesie.“


    Faolans Hand fuhr wieder zu seinem Kopf.


    „Du warst einige Zeit bewusstlos. Die Schwellung ist bereits weg.“


    Der junge Arzt sah sein Gegenüber kurz kritisch an, dann seufzte er: „Na gut, wer seid ihr?“


    „Wir sind unter dem Namen Der Ring der Gehorsamen bekannt und du gehörst von nun an zu uns. Offiziell gibt es uns nicht. Verzeih, ich bin nicht gut im Reden schwingen.“ Doch das war dem jungen Arzt egal.


    „Mit dir sind wir zehn“, fuhr Mythos fort. „Sechs Männer und vier Frauen. Wir sind alle unterschiedlich begabt und dienen dem Reich.“


    „Und aus welchem Antrieb macht ihr das? Bekommt ihr Geld oder Land dafür?“ Diese naiven Worte entlockten Mythos ein heiseres Lachen.


    „Land? Geld? Du machst hoffentlich Witze!“


    „Nein, natürlich nicht. Das war eine ehrliche Frage und ...“


    „Myth! Schnell! Flex ist verwundet!“, platzte Ash in den Raum. Den Stuhl, den sie mitgebracht hatte, warf sie achtlos in eine Ecke des Raumes.


    „Du bist doch Arzt, oder? Dann komm!“


    Faolan zögerte nicht und eilte den anderen nach. Er wollte mehr über diese Organisation wissen, in die er da hineingeraten war. Bei Weitem waren noch nicht alle seine Fragen beantwortet und nach dem kurzen Wortwechsel mit Mythos waren noch mehr entstanden. Wie die nach dem Lohn. Er verstand nicht, für was diese Menschen kämpften, wenn sie nicht entlohnt wurden. Dann dachte er jedoch an die Schatten und die Dunkelheit, die er hier überall bemerkte, und ein nervöses Kribbeln stellte sich in seiner Magengegend ein. Er war zwar jung, doch etwas hatte er inzwischen gelernt: nämlich, dass in dieser Welt niemandem etwas geschenkt wurde. Alles hatte seinen Preis und wenn Mythos und die anderen für nichts der Armee dienten, dann widersprach das unangenehmerweise seinem Weltbild. Da steckte mehr dahinter. Mehr Schatten und Fragen.


    Ash hatte ihn in eine Grabkammer geführt.


    „Hierher!“, rief ihn Mythos. Auf einem Altar lag, auf ein schmutziges Leichentuch gebettet, ein junger Mann. Das blonde Haar seines verwachsenen Pagenschnitts klebte ihm an der schweißnassen Stirn. Im Gegensatz zu Ash und Mythos schien er um einiges jünger zu sein. Faolan hätte ihn nicht auf mehr als achtzehn geschätzt. Er war bewusstlos. Dunkelrotes Blut quoll ihm aus einer Wunde am Bauch. Es befanden sich noch weitere Menschen im Raum, doch er hatte keine Zeit, diesen Beachtung zu schenken, denn er sah ein, dass seine eigenen Wünsche und Fragen warten mussten. Außerdem, wer würde ihm auch nur annähernd so etwas wie eine Antwort geben, wenn er ihren Freund sterben ließe?


    „Bringt mir Tücher, heißes Wasser, Nadel und Faden, Messer und ...“


    „Wofür brauchst du das?“, unterbrach ihn Ash.


    „Na, um ihn zusammenzuflicken! Was soll diese Frage, er verblutet ja noch!“


    „Er weiß es noch nicht“, raunte jemand.


    „Was weiß ich noch nicht? Verflucht, holt mir meine Sachen oder euer Kollege stirbt mir noch weg!“


    Er riss das blutige Hemd auf, das noch die Hälfte des Körpers des Verunglückten bedeckt hatte. Das war nicht gut. Er hatte nichts dabei, keine sterilen Hände und er fühlte sich schwach.


    „Du kannst das auch ohne Hilfsmittel, beeil dich!“


    Das war Mythos’ Stimme. Faolan hatte die Wunde entdeckt und weil sich immer noch niemand bewegte, presste er die flache Hand darauf, damit wenigstens der Blutfluss ein wenig vermindert wurde.


    „Ohne Hilfsmittel? Seid ihr vollkommen übergeschnappt?“, fuhr er den älteren Mann entgeistert an.


    „Nein, vertrau mir. Vertrau dir. Das ist das Wichtigste. Du trägst es in dir.“


    Du trägst es in dir. Das Echo dieser Worte dröhnte in Faolans Ohren. Er hatte sie schon einmal gehört … Er schluckte schwer, weil ihm bewusst wurde, dass Mythos alles bitterernst meinte.


    Versuch es. Besser, als herumzustehen, während er stirbt!


    Also gab er nach. Er schloss die Augen und spürte den Herzschlag unter seinen Händen. Das warme Blut klebte an ihnen und versuchte, sich einen Weg aus dem Körper zu bahnen. Faolan öffnete die Augen, doch die Bilder, die diese ihm lieferten, fühlten sich fremd an. Er brauchte eine Weile, bis er realisierte, was hier falsch war. Die Schatten, sie bewegten sich, krochen langsam zu diesem jungen Mann, der vor ihm auf einem Leichentuch lag. Als er genauer hinsah, bemerkte er, wie sich einige Schatten um seine eigene Hand geschart hatten und versuchten, zwischen seinen Fingern in die Wunde zu gelangen.


    „Nein! Haut ab!“ Er fuchtelte mit der freien Hand. Doch natürlich geschah nichts. Was tat er da eigentlich? Er halluzinierte doch sicher. „Ich kann das nicht!“, rief er verzweifelt und starrte auf den bleichen Körper. „Gebt mir meine Instrumente, dann hat er vielleicht eine Chance!“ Inzwischen zitterte er wie Espenlaub. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Niemand rührte sich.


    „Wollt ihr ihn einfach verbluten lassen, oder was?!“ Faolans Stimme überschlug sich.


    „Du kannst das!“ Mythos Stimmer war immer noch ruhig.


    „Wie denn?“


    „Das weiß ich nicht. Du musst es selbst herausfinden!“


    Faolan starrte entsetzt auf seine Hände. Er war Arzt, kein Wunderheiler!


    Immer noch drängten sich die Schatten um die Hand und suchten einen Weg hinein. Er konnte sie spüren. Sie schienen kalt und feucht zu sein. Was passierte wohl, wenn er sie hineinließ?


    Der verwundete Körper bebte plötzlich unter einem heftigen Krampf. Faolan wusste, dass er handeln musste. Wie lange stand er bereits untätig da?


    Verdammt. Scheiße. Denk nach. Sie scheinen dir zu vertrauen, also mach was!


    Faolan schloss die Augen und konzentrierte sich erneut. Er spürte die Angst in seinen Eingeweiden wüten. Sein ganzer Körper war angespannt und in seinem Kopf herrschte ein enormer Druck, so, als wäre etwas darin, das unbedingt herauswollte. Ab diesem Moment handelte der junge Arzt instinktiv. Er kannte dieses Etwas in seinem Kopf nicht und doch war es da. Tatsächlich suchte er ja nach etwas Unbekanntem. Er hatte keine Zeit für Zweifel und ließ zu, dass das Unbekannte von seinem Körper Besitz ergriff.


    Er schauderte, als sich Kälte und Dunkelheit in ihm ausbreiteten. Eine innere Stimme befahl ihm, die Augen wieder zu öffnen und er gehorchte. Die Schatten, die vorher noch wie wild versucht hatten, in die Wunde zu gelangen, verharrten still. Faolan löste die Hand vom Schnitt und griff nach den Schatten. Sie vermittelten ihm immer noch ein Gefühl von Kälte und Feuchtigkeit, doch nun störte es ihn nicht weiter. Ja, er fand diese Empfindung sogar angenehm. Als hätte er etwas Solides in der Hand, begann er die Schatten zu formen. Momente später lag ein Schwert in seiner Faust. Es hatte starke Ähnlichkeit mit seinem normalen Rekrutengladio.


    Er tat einen letzten Atemzug und tauchte, erfüllt von Schatten, in die Wunde ein. Er fiel durch Schwärze, bis er schließlich festen Boden unter den Füßen spürte. Die Dunkelheit lichtete sich ein wenig. Er schien sich in einer Steinwüste zu befinden. Sterne funkelten über ihm, doch die Umgebung sah trostlos aus. Ein Schnauben ließ ihn herumwirbeln und jetzt sah er auch, warum er ein Schwert in der Hand hatte. Vor ihm stand ein Wesen. Es war mindestens zwei Köpfe größer als der junge Arzt selbst und das, obwohl es gebückt dastand. Der Körperbau selbst war menschlich und sehr muskulös. Davon einmal abgesehen schien es jedoch mehr Tier, genauer gesagt, Eber, zu sein. Es hatte rot glühende Augen, schwarze, bepelzte Haut und anstatt einer Nase einen kurzen Rüssel mit Nüstern, die sich bei jedem Blähen weiteten. Die Ohren hingen zu beiden Seiten des Kopfes herunter. Sie waren löchrig und so groß wie Handteller. Gelbe Hauer ragten ihm auf beiden Seiten aus den Mundwinkeln. Faolan bemerkte den alten Harnisch und die beiden Streitäxte, die das Wesen kampfbereit gehoben hatte. Der junge Arzt schluckte. Sein Soldatenschwert sah kümmerlich aus im Gegensatz zu jenem Todesstahl.


    Na gut. Wenn ich dich töten muss, um endlich Antworten auf all meine Fragen zu bekommen, dann, bei Thion, werde ich es auch tun!


    Und er griff an. Ungeschickt, weil es Jahre her war, seit er ein Schwert in der Hand gehalten hatte. Seine Chancen standen ziemlich schlecht. Denn trotz seiner Größe und Masse war das Wesen behände. Mühelos wich es dem schlecht gezielten Angriff aus und holte zum Schlag gegen Faolan aus. Dieser riss sein Schwert hoch und blockte den Hieb nur wenige Fingerbreit von seiner Stirn ab. Schweiß rann ihm aus allen Poren. Er war nicht gut vorbereitet auf einen Kampf. Er war ein viel zu lausiger Kämpfer. Mit einer Drehung brachte er sich aus der Reichweite des Wesens, das enttäuscht aufgrunzte. Faolan nutzte den Schwung seiner Drehung und zielte auf den Oberarm seines Gegners. Sein Gegner hatte diesen Streich nicht vorausgesehen und musste nun dafür zahlen. Faolans Stahl grub sich in den ungeschützten Oberarm. Das Wesen brüllte auf und hieb mit der Rechten nach Faolans Rücken. Wieder verfehlte es ihn nur knapp. Der junge Arzt spürte, wie die Axt die Luft durchschnitt, nur knapp von seinem ungeschützten Fleisch entfernt. Eilig wandte er sich seinem Gegner wieder frontal zu. Das Eberwesen traktierte ihn nun mit einem Schlag nach dem anderen. Da die Schneideblätter der Streitäxte gnadenlos auf ihn niedergingen, blieb ihm nicht anderes übrig, als immer weiter zurückzuweichen.


    Was tun? Was tun?


    Die Frage drehte und wendete sich in seinem Kopf und wieder schien er unfähig, eine Antwort zu finden. Zeit verstrich, er wurde müde. Selbst das dünne Schwert – ein Fliegengewicht im Vergleich zu den massigen Streitäxten – wurde schwer in seiner Hand.


    Sein Gegner schien zu merken, dass ihn seine Kräfte allmählich verließen. Die Schläge erfolgten schneller. Unter den meisten duckte sich der junge Arzt hindurch. Da kam ihm eine Idee und das nächste Mal, als die Klingen herangesaust kamen, blockte er mühsam den ersten Hieb, drehte sich unter dem nächsten, horizontal ausgerichteten Angriff weg und stieß sein eigenes Schwert unter dem Ende des Harnisches Richtung Herz hoch. Mit einem Klirren verlor das Wesen seine Waffen, als kalter Stahl durch seine Eingeweide schnitt.


    Da Faolan sich nicht sicher über den Tod des Wesens war, zog er das Schwert wieder heraus, stand im Blutregen, der sich warm und klebrig über ihn ergoss, auf, und schlitzte dem Wesen die Kehle auf. Schwer atmend trat er ein, zwei Schritte zurück und betrachtete sein Werk. Das Wesen war auf seine Knie gesunken. Blut sprudelte dunkel aus den zwei Wunden. Zunächst gurgelte es noch, doch dann fiel es vornüber und blieb schließlich in seiner eigenen Lache aus Blut und Eingeweiden liegen.


    Faolans Magen krampfte. Ein Schwächeanfall übermannte ihn. Der Kampf hatte auch den letzten Rest an Energie, den er noch gehabt hatte, verbraucht. Das Schwert verpuffte in seiner schmierig roten Hand und mit schwindenden Sinnen erkannte er noch, dass sich die Wüste in eine friedliche Oase verwandelt hatte.


    Als er wieder zu sich kam, lag er in einer kalten Ecke. Jemand hatte ihm ein Kissen unter den Kopf gestopft und ihn mit einer Decke versucht, warmzuhalten. Dennoch fröstelte es ihn. Mit klappernden Zähnen verlangte er: „Und jetzt will ich ein paar Antworten hören!“


    Mit ungewöhnlich schweren Gliedern stand er auf und wankte zu der Gruppe, die sich um den Altar versammelt hatte. Eben hatten sie noch heftig diskutiert, doch nun schwiegen alle. Sie schenkten ihm ernste, leicht abweisende Blicke.


    „Ist das vielleicht zu viel verlangt?“ Er musterte die Gesichter. Ash und Mythos kannte er. Dann war da der junge Mann, den er geheilt hatte. „Wie geht es dir?“, wollte Faolan wissen, als immer noch niemand sprach.


    „Nun ...“, begann dieser.


    „Er ist verwirrt.“ Eine kleine Frau hatte gesprochen. Ihre Augen waren von einem hypnotisierenden, bernsteinfarbenen Gelb. Außerdem war sie hübsch, auf eine faszinierende, gefährliche Art und Weise. Vor solchen Frauen musste er sich in acht nehmen.


    Faolan reagierte an diesem Tag jedoch sehr empfindlich auf alle möglichen Konfrontationen. Er wollte endlich Antworten hören. Doch anstatt dass ihm jemand entgegen gekommen wäre, formten sich immer neue Fragen in seinem Kopf.


    Trotz alldem wollte der Arzt in ihm wissen, warum der junge Mann, den er geheilt hatte, ihn so verstört ansah. Er saß aufrecht und das Einzige, was noch blutig an ihm war, war seine Kleidung. Zugegeben, er schien ein wenig blass, doch er lebte, oder? Da gab es nichts, um verwirrt zu sein.


    „Weshalb bist du verwirrt? Sofern ich das beurteilen kann, bist du ...“


    „Er ist bereits tot gewesen!“, zischte die kleine Frau.


    „Queen, lass gut sein!“, mischte sich Mythos ein.


    „Komm, lass uns zurückgehen“, meinte er an Faolan gewandt. Doch dieser dachte nicht im Traum daran, ihm zu gehorchen. Stattdessen konzentrierte er sich auf Queen, deren Augen gefährlich funkelten.


    Vielleicht sind sie gar nicht bernsteinfarben. Sie sehen aus, als hätten sie die Farbe flüssigen Goldes.


    Faolan schüttelte den Kopf, um die Gedanken, die ihn gefährlich ablenkten, loszuwerden.


    „Was meinst du damit, tot gewesen? Ich bin Arzt. Denkst du nicht, es liegt an mir, den Tod an meinem Patienten festzustellen?!“, knurrte er gefährlich tief.


    Doch Queen ließ sich nicht einschüchtern. „Er war tot. Er ist ein Freund von mir. Ich konnte es spüren, das Band ist gerissen!“ Sie schürzte die Lippen und verschränkte ihre Arme. Abweisender hätte sie nicht dastehen können. „Sagt es ihm“, forderte sie ihre Freunde auf, die bisher stumm der Unterhaltung gefolgt waren.


    „Dein Freund würde aber leider nicht putzmunter dasitzen, wenn er tot gewesen wäre, nicht wahr?! Dir geht es doch gut?!“ Faolans Frage ließ keine negative Antwort zu. Auch er war nun wütend. Er ballte die Hände zu Fäusten, damit sie aufhörten, zu zittern.


    „Mir geht es gut. Wirklich!“, beeilte sich sein Patient zu sagen. Queen öffnete ihren Mund, doch erneut versuchte Mythos, dazwischen zu gehen. Dieses Mal jedoch bestimmter.


    „Wenn Queen sagt, dass er tot war, dann stimmt das. Nicht zuletzt, weil sie eine Herzdame ist. Allerdings ist Flex tatsächlich wohlauf. Wir haben wohl deine Fähigkeiten unterschätzt, Shade. Und nun lass uns gehen.“


    Shade? Herzdame?


    Faolan wedelte ungeduldig mit der Hand, um Mythos sein Einverständnis zu zeigen. Er würde mitgehen und wenn dieses Mal seine Fragen nicht zu seiner vollsten Zufriedenheit beantwortet würden, dann würde er sich nicht scheuen, Gewalt anzuwenden!


    Sie kehrten zu jenem kleinen Raum zurück, in welchem sie sich vor der Unterbrechung aufgehalten hatten. Nachdem sie sich gesetzt hatten, schlug Mythos vor, dass Faolan doch einfach seine Fragen stellen sollte. Es bringe nicht viel, wenn er ihm Dinge erzähle, die für ihn nicht relevant seien. Faolan nickte und dachte kurz nach. Er wusste, wo er war: unter dem Tempel des Totengottes Qeb. Er wusste auch vage, warum er hier war. Alles schien mit seinen eben erst entdeckten Fähigkeiten zusammenzuhängen. Aber dieses Wissen reichte ihm noch lange nicht aus.


    „Du hast gesagt, ihr dient dem Reich. Warum? Was bekommt ihr dafür?“


    Mythos kratzte sich am Kinn. „Diese Frage zu stellen ist einfach. Sie jedoch zu beantworten ist bedeutend schwieriger.“


    Faolan seufzte und begann, Dreck unter seinen Nägeln hervorzukratzen. Er konnte den anderen Mann im Moment nicht ansehen. Gut möglich, dass er sich dann auf ihn gestürzt und ihn so lange geschüttelt hätte, bis er endlich seine Antworten bekam.


    „Wir dienen, weil das unsere Berufung ist. Jeder Einzelne von uns ist mit einem besonderen Talent gesegnet. Zweck unserer Gruppe ist es, dieses sinnvoll einzusetzen.“


    „Und wer entscheidet, was sinnvoll ist?“


    „Die Armee. Es existiert eine Handvoll Militärs, die unsere Einsätze plant. Unsere Kontaktperson hier in Karma heißt Gainsboro.“


    „Was sind das für Einsätze?“


    „Das kann ganz verschieden sein, kommt sozusagen auf die Zeit und die Umstände an, ob wir gerade Krieg führen oder ob Frieden herrscht. Du willst Beispiele hören? Nun gut. Während des großen Unwetters vor einem Jahr haben wir mit den Soldaten die Bewohner des betroffenen Gebietes evakuiert und bei der Krönung des letzten Hochkönigs haben wir für Sicherheit gesorgt. Und lass mich mal nachdenken … ah ja, dann gab es noch den Geleitschutz, den wir einem Sohn des Hochkönigs, er hieß Rainald, gegeben haben, als er seine unmögliche Exkursion in die Urwälder gemacht hat, um das dunkle Karma zu suchen. Hat übrigens nichts gefunden und wäre beinahe an einem Fieber gestorben.


    Das sind unsere schönen Aufträge gewesen. Ich will dir nichts vormachen. Es gibt auch weniger schöne Einsätze. Dort will ein Adliger einen Alleinerben um die Ecke bringen, hier will ein König die Frau eines anderen … Wenn sie wichtig genug für das Reich sind, dann werden ihre Wünsche erfüllt.“


    Faolan lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er Mythos so beiläufig über Auftragsmorde sprechen hörte. Außerdem musste sich der Anführer des Ringes der Gehorsamen eben versprochen haben. Es gab keinen Sohn, der Rainald hieß.


    Zumindest nicht in dieser Generation. Aber das würde ja bedeuten, dass ...


    Die Ungeheuerlichkeit dieses Gedankens ließ ihn einmal schlucken.


    Nach all dem, was ich heute erlebt habe, sollte mich das jedoch nicht mehr schockieren.


    Eine weitere Frage schoss ihm durch den Kopf: „Wer entscheidet genau, welche Personen wichtig genug sind, sodass ihre Mordabsichten toleriert werden? Ihr?“


    „Nein. Das Militär.“


    „Gainsboro?“


    Mythos lachte trocken auf und Faolan wagte es endlich, ihm voll ins Gesicht zu schauen. „Nein. Gainsboro ist nur ein kleiner Fisch. Gut genug für Kurierdienste und Papierkram. General Voltan und seine Lieutenants – dies sind die Männer, die die Fäden ziehen – und es gibt mehr, als man ahnen könnte“, fügte er abwesend hinzu.


    Faolan fiel es immer schwerer, seinem Gegenüber zu glauben. „Ihr tut das, ohne zu zögern? Ihr mordet, nur weil es euch jemand befiehlt?“


    Mythos Blick verhärtete sich. Die Iris seiner Augen schien ein ganzes Stück dunkler zu werden, von Silber zu Blei. „Soviel ich weiß, bist du vorher Soldat gewesen. Was unterscheidet dich von uns? Du hast ebenfalls auf Befehl getötet!“


    „Ich ...“


    „Ich maße mir nicht an, zu sagen, dass ich das gut finde. Aber wir sind nun mal, wer wir sind, tun, was wir tun müssen – um zu überleben. Und wenn das heißt, dass ich Menschen töten muss, dann laufe ich nicht vor meinem Schicksal davon. Wir alle nicht. Ich kann die Situation, in der ich - in der wir alle sind – nicht ändern. Die Armee hat uns in der Hand. Du glaubst, sie können dir nichts mehr nehmen, doch da irrst du dich. Solange du lebst und denkst, kann dir immer irgendein Verlust widerfahren. Deshalb stehe ich zu dem, was ich mache. Ich gebe mein Bestes, um meine Bestimmung zu erfüllen und das kann ich besser ohne Zweifel. Was würden mir diese Zweifel einbringen? Sie würden mich von meiner Aufgabe ablenken. Sie würden mich zum Zögern bringen und zögern heißt in manch einer Situation sterben. Du kennst das ja, du warst Soldat. Sieh, ich kann dir meine Meinung nicht aufzwingen. Zu dieser Erkenntnis musst du selbst kommen, sonst ist sie nichts wert. Dir steht es noch frei, zu gehen. Doch ich verspreche dir, dass du nicht weit kommen wirst. Sie werden dich finden und sie werden dich töten, jetzt, wo sie es noch können.“


    Im Raum war es kühl geworden. Faolan war froh, dass er saß. Seine Beine hätten ihn vermutlich nicht getragen. Die ganze Geschichte hörte sich falsch an. Woher nahmen Mythos und seine Freunde ihren bedingungslosen Gehorsam? Hatten sie kein Gewissen?


    „Weißt du“, Mythos Stimme war eine Spur weicher geworden, „natürlich habe ich mir diese Fragen nach dem Warum auch schon gestellt. Ich habe nach Wies und Was geschrien, bis ich fast krank war. Aber irgendwann lernst du, dass du dich entscheiden musst: Entweder du gehst an deinen Fragen zugrunde oder du lebst ohne sie weiter. Jeder Einzelne hier im Tempel hat genügend Überlebenswillen gezeigt, um zu bleiben. Auch du hängst an deinem Leben. Wir sind alle Kinder des Schicksals. Das vereint uns, macht uns stark. Ab morgen gehörst du auch zu uns, du wirst schon sehen.“

  


  
    2. Albträume


    Faolan schlief schlecht. Wahrscheinlich hätte er nicht so viel essen sollen, denn sein Magen fühlte sich hart wie ein Stein an. Er wachte immer wieder auf und hatte das Gefühl, jemand beobachte ihn. Doch wenn er sich aufsetzte und umsah, dann war da niemand.


    Zwei Männer schliefen noch im gleichen Raum wie er: Rost und Cam. Die beiden Männer unterschieden sich in ihrem Aussehen wie Tag und Nacht. Cam war von schlanker Statur und besaß einen rotblonden Haarschopf. Sein Deckhaar trug er lang, während er den Rest seitlich des Schädels kurz geschoren hatte. Sein Gesicht war schmal und die Augen leuchteten in einem intensiven hellgrün. Auch wenn Cam nicht klein war, reichte er Rost kaum bis an die Schultern. Der glatzköpfige Hüne war mit der Statur eines Kriegers gesegnet. Seine Oberarme waren dick und die breite Brust mit Muskeln bepackt. Trotz seiner Maße bewegte er sich leichtfüßig und mit der Grazie einer Raubkatze. Die markanten Gesichtszüge mit den graugrünen, tiefliegenden Augen gaben ihm einen nachdenklichen Ausdruck, der von seiner sanften Stimme unterstrichen wurde.


    Der junge Arzt versuchte, sämtliche Gedanken an den vergangenen Tag zu verdrängen, die ihn nur vom Schlafen abgehalten und zum Grübeln gebracht hätten. Er döste ein, träumte schon halb, zuckte zusammen, weil er im Traum ein Pferd besteigen wollte, und war wieder hellwach. Die Bewegung hatte ihn geweckt. Er unterdrückte ein Fluchen und stemmte sich auf die Ellbogen.


    Dann eben nicht.


    Missmutig kleidete er sich an und verließ den Raum. Er war barfuß, damit er niemanden durch das Geräusch seiner Stiefel weckte. Der schwarze Boden war jedoch bitterkalt und seine Füße schrien bald schon nach warmen Socken. Faolan ignorierte sie. Ein bisschen Schmerz war gar nicht so schlecht – das lenkte ihn ab.


    Er wanderte durch den Gang, von welchem hie und da eine Tür abzweigte. Mit dem halbherzigen Gedanken im Kopf, eine Toilette zu finden, marschierte er an allen vorbei. So gelangte er zur Grabkammer zurück. Jemand hatte aufgeräumt, weshalb ihm die Geschehnisse vom Vormittag als widersinnig und unreal erschienen. Ebenso konnte er die Tatsache, dass er einen Toten wieder zum Leben erweckt haben sollte, beinahe nicht akzeptieren. Beinahe, weil alle Bewohner, selbst Flex, der es ja wissen musste, Queens Urteil so blind vertrauten. Diese Frau hatte definitiv etwas Besonderes an sich. Er schloss die Augen und stellte sich ihre intensivleuchtenden Augen vor.


    Nicht gut. Hör auf, so etwas zu denken!


    Er musste sich zusammenreißen, deshalb konzentrierte er sich wieder auf die Grabkammer. Aus einem Impuls heraus suchte er das Neue in sich, wie er es schon am Nachmittag gemacht hatte. Dieses Mal ging es viel einfacher. Dunkelheit durchflutete ihn, bis er sich vorkam wie ein Gefäß, das alle verfügbaren Schatten in sich aufnahm. Für eine kurze Zeit gab er sich damit zufrieden, nur zu fühlen. Doch Neugierde trieb ihn weiter. Er wollte wissen, was er noch alles tun konnte. Ein Gedanke formte sich in seinem Kopf und kurz darauf hielt er wieder sein Soldatengladio in der Hand. Aber das genügte ihm nicht. Es musste noch mehr möglich sein. Vielleicht die Streitaxt des Eberwesens, gegen welches er gekämpft hatte?! Er konzentrierte sich, stellte sich die schwere Waffe vor und begann, die Schatten in seiner Hand zu formen. Er brauchte eine Weile, bis er das gewünschte Ergebnis in der Hand hielt. Zu seiner Verwunderung fühlte sich die Axt schwer wie ein Original an. Das hätte er nicht erwartet. Schließlich bestand sie ja nur aus Schatten.


    Er tüftelte bis in die frühen Morgenstunden. Doch auch nachdem er zahlreiche Waffen durchprobiert hatte, glaubte er nicht, dass er sein Potenzial schon voll ausgeschöpft hatte. Da sich seine Blase jetzt jedoch mit Nachdruck meldete, vertagte er weitere Experimente und suchte einen Ort, an dem er sich erleichtern konnte. Er fand schließlich einen Raum, ziemlich tief in den Fundamenten des Tempels versteckt, der seinem Bedürfnis entsprechen konnte. Die Wände waren nur grob behauen und bestanden aus dunklem Gestein. Auf einem Sims, ungefähr einen Meter über dem Boden, befanden sich Löcher. Faolan sah dort unten nichts, doch das Rauschen von fließendem Wasser drang zu ihm hinauf.


    Mit eiskalten Füßen kehrte der junge Arzt schließlich zu seinem Zimmer und unter die Decke zurück. Er schlief nur kurz, da weckte ihn schon wieder jemand. Rost schüttelte ihn wach. Faolan sah zwar die Sonne nicht, doch ein Gefühl sagte ihm, dass sie noch nicht über den Horizont gekrochen war.


    „Warum so früh?“, gähnte er und setzte sich auf. Er wollte nach seinen alten Kleidern greifen, doch Rost schüttelte den Kopf.


    „Du kriegst neue.“


    „Schwarze?“


    „Genau.“


    „Lederkleidung? Ich mag lieber Baumwolle“, grummelte er.


    „Keine Ahnung. Das siehst du dann.“


    „Also gut,“ lenkte der junge Mann ein. „Wo ist sie?“


    „Im Zeremonienraum.“


    „Und soll ich dort etwa nackt hereinspazieren?“, wunderte sich Faolan.


    Als Antwort streckte ihm Rost einen alten Morgenmantel hin.


    „Das ist Frauenkleidung!“, beschwerte er sich, als er die Stickereien auf der dunkelvioletten Seide sah.


    „Na und? Es geht nicht darum, zu gefallen. Du kannst natürlich auch nackt mitkommen.“


    Widerstrebend schlüpfte Faolan in den Mantel und tappte – erneut barfüßig – hinter Rost her. Cam war verschwunden.


    Faolan achtete kaum auf den Weg, sondern starrte gedankenverloren Rosts breiten Rücken an. Gleich würde er mit dem Initiationsritus in die Gruppe aufgenommen werden. Mythos hatte ihm leider am Vorabend kaum Details verraten. Wie die anderen Mitglieder würde er einen neuen Namen bekommen. Einen Namen, der für sein neues Leben stand. Ein Leben im Dienste des Reiches und des Hochkönigs. Noch konnte er davonrennen. Noch war es nicht zu spät. Er hatte sich durchaus Gedanken darüber gemacht. In Anbetracht dessen, dass er bei einer Flucht jedoch als vogelfrei eingestuft werden könnte, hatte er sich dazu entschieden, zu bleiben. Schließlich gab es ja auch noch die Schatten. Die nächtliche Erfahrung hatte ihn neugierig gemacht. Er wollte wissen, zu was er fähig war. Mit diesem besonderen Talent war er wohl bei diesen Leuten hier am besten aufgehoben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er zwar noch niemanden Außergewöhnliches vollbringen sehen, doch er konnte die besondere Verbundenheit, die er ihnen gegenüber empfand, spüren. Sie hatten etwas gemeinsam.


    Natürlich nervte ihn eine kleine Stimme im Hinterkopf.


    Die Sache ist zu undurchsichtig. Da gibt es viel zu viele Fragen, die noch offen sind, nur bruchstückhafte Informationen, die man mir vermittelt hat. Außerdem ist die Sache gefährlich. Was am Vortag mit Flex geschehen ist, war sicher kein Resultat unglücklicher Umstände. Ich bräuchte mehr Zeit, um mir das Ganze genauer zu überlegen. Aber ich habe keine Zeit mehr und außerdem habe ich mich entschieden.


    „Hier,“ riss ihn Rost aus seinen Gedanken.


    Sie waren an einen Treppenschacht gelangt, der ins Dunkle hinab führte. „Geh voraus. Ich folge dir.“


    Faolan leistete es sich nicht, zu zögern, sondern schritt mit gestrafften Schultern an Rost vorbei in die Dunkelheit. Doch dieser Umstand währte nicht lange. Die Treppe führte in eine Art Höhle. Faolans Schritte hallten nun von weit entfernten Wänden. Die Luft wurde auf einmal unsäglich frisch und er konnte Wasser plätschern hören.


    Das Licht stammte von zwei Kohlebecken, die ein wenig vom Ende der Treppe entfernt standen. Davor versammelt stand der ganze Trupp: Mythos, der Faolan beim Näherkommen aufmerksam musterte. Ash, die ihm aufmunternd zulächelte. Flex, der an diesem Morgen wieder ein bisschen mehr Farbe als am Vortag hatte. Durch die langen, blonden Fransen zwinkerte er Faolan zu. Queen, welche die Hände vor der Brust verschränkt hatte und ihn mit einem undefinierbaren Blick taxierte. Rock, ein bulliger Mann, der mit dem Aussehen eines Schlägers gesegnet war und sich gerade müssig über die Glatze strich. Tau, die zierliche, unscheinbare Frau mit der weißblonden Kurzhaarfrisur und der weißen Porzellanhaut und schließlich noch Ivy, eine gut gelaunte Brünette, die in ihren vorzüglich geschneiderten Kleidern und mit ihren femininen Kurven einfach nur atemberaubend aussah. Rost gesellte sich zu seinen Gefährten und hakte lässig die Daumen in seinem Gürtel ein. Aber es waren nicht sie, die seine Aufmerksamkeit auf sich zogen, sondern das, was sich hinter ihnen befand. Hinter den Becken lag ein kleiner See. In dessen Mitte drehten sich einige Steinbrocken, die eine eigentümlich smaragdfarbene Lumineszenz umgab. Zunächst schien es, als ob sie sich willkürlich bewegten. Doch während er langsam die letzten Stufen der Treppe hinunterging, wurde ihm klar, dass er völlig falsch lag. Diese Stücke waren nicht irgendwelche einzelne Steine, sondern bildeten vielmehr ein ganzes Gebilde. Für den winzigen Bruchteil eines Herzschlages schienen sich die Fragmente in ihre ursprüngliche Position gedreht zu haben und ihm wurde klar, dass diese einmal eine Büste gebildet hatten. Er blicke einem steinernen Abbild von Queen entgegen, ehe sich das Gebilde wieder bewegte und er nichts mehr darin sah.


    Er verstand nicht, wie sich die Steine in der Luft hielten.


    Ich glaube, ich muss akzeptieren, dass es Dinge gibt, die ich nicht begreifen kann.


    Sie alle hatten feierliche Mienen aufgesetzt. Flex trat vor und legte ein Bündel schwarzer Kleidung auf den Boden. Faolan war klar, was er tun musste, und so überwand er die kurze Distanz, die zwischen ihm und dem Bündel lag. Er ließ den violetten Morgenmantel von den Schultern gleiten und hob die Kleidung auf. Sie war tatsächlich nicht aus Leder, sondern aus einem weichen, fließenden Stoff, der sich dennoch stark zwischen seinen Fingern anfühlte. Eine weite Hose und ein Hemd sowie Unterwäsche gehörten dazu.


    Niemand sprach, während er sich anzog. Nur die glühenden Kohlen ließen ab und zu ein Knistern hören. Schließlich stand er voll angekleidet da. Eine Stimme ertönte, weich und fließend. Faolan brauchte eine Weile, bis er bemerkte, dass Tau sprach, denn er kannte ihre Stimme noch nicht. Er gab zu, für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, die zerbrochene Statue rede mit ihm.


    Trotz ihres jungenhaften Aussehens hätte ihre Stimme femininer nicht sein können: „Die Göttin heißt dich willkommen und auch wir heißen dich willkommen. Das Schicksal hat dich zu uns geführt und wir sind froh darüber, dich in unseren Kreis aufzunehmen. Wir werden deine Familie sein und für dich sorgen. So wie auch du nach einiger Zeit hoffentlich für jeden einzelnen von uns da sein wirst. Von diesem Zeitpunkt an bist du unser Bruder - Shade.“


    Faolan nickte, weil er nicht wusste, wie er sonst seine Zustimmung zeigen sollte. Sogar sein neuer Name, Shade, gefiel ihm. Ja, damit konnte er leben.


    Die Kleiderübergabe und die Namensgebung waren alles gewesen, was der einfache Initiationsritus enthielt. Mit einem letzten Blick auf die Fragmente der Büste über dem See verließen die Menschen die Grotte.


    Auf dem Rückweg wollte er von Mythos wissen, ob es einen Plan der Gänge und Räume des Tempels gebe. Schließlich wollte er beim nächsten Gang auf die Toilette nicht abermals den ganzen Umweg der letzten Nacht bewältigt müssen. Mythos schenkte ihm einen milde belustigt wirkenden Blick, meinte dann aber: „Es existiert kein Plan auf Papier. Das wäre viel zu gefährlich. Wenn jemand ihn entdecken würde ...“ bevor Shade enttäuscht sein konnte, erzählte ihm Mythos von seinem Talent. „Meine Kräfte basieren auf dem da.“ Er tippte sich an die Stirn. „Hat eine Menge mit Vorstellungskraft zu tun. Unter anderem kann ich dir damit den Plan zeigen.“


    Shade stolperte, als vor ihm in der Luft plötzlich ein zerfleddert aussehendes Stück Pergament hing.


    „Du kannst es in die Hand nehmen“, forderte ihn Mythos auf. Der junge Mann zögerte, diese Karte war bloß eine Projektion, ein Gedanke, mehr nicht. Doch die Tierhaut unter seinen Fingern fühlte sich echt an. Selbst die Tintenlinien, die sich leicht von ihrem glatten Untergrund abhoben, spürte er.


    „Meine Güte, wenn sich das schon echt anfühlt …“ Er sprach nicht weiter, weil er sich nicht traute, das Ende des Satzes auszusprechen. Nicht weil es ihm an Mut fehlte, sondern weil ihm die Vorstellung, was mit real gewordenen Gedanken alles möglich war, Angst einjagte.


    Mythos schien seine Gedanken zu erraten. „Wir sind alle gefährlich.“


    Shade lächelte schief. Irgendwie beruhigte ihn diese Aussage nicht wirklich.


    Eine Woche verging, ohne dass Shade je ein Stück Himmel gesehen hätte. Obwohl ihr Versteck direkt unter der größten Stadt des Landes lag, erhaschte er nie einen Blick auf einen Einwohner Karmas. Ab und zu verschwanden einer oder zwei von ihnen, um Essen zu beschaffen – dessen Qualität übrigens gut war. Offenbar lag niemandem daran, einen von ihnen krank zu sehen. Shade wurde aufgetragen, sich um die Böden zu kümmern. Zum Glück betraf diese Aufgabe nur jene Räume, die sie regelmäßig benutzten. Zwar teilten sie sich ihre Schlafzimmer, doch jedem Mitglied gehörte ein eigener Raum, um seine Kräfte und Kampffertigkeiten zu testen oder Experimente durchzuführen. Natürlich hatte auch Shade einen Raum für sich bekommen und Mythos hatte ihm nahe gelegt, seine Fähigkeiten zu verbessern, sobald er seine tägliche Putzarbeit erledigt hatte.


    So sehr ihm das Fegen und Kehren auch gegen den Strich ging, so sah er doch ein, dass er dabei etwas über seine neuen Gefährten lernen konnte. Am Morgen, wenn alle ihren Pflichten nachgingen, er mutig den Besen schwang und sich um die Übungsräumlichkeiten kümmerte, bekam er einen kleinen, aber wertvollen Einblick in ihre Kräfte und ihre Art zu kämpfen – anhand der Unordnung, die sie hinterließen.


    Die Wände von Ashs Raum waren zum Beispiel verrußt und wiesen an manchen Stellen sogar Einschlagslöcher auf. Der Boden war mit Sand und Asche verdreckt, den Shade immer wieder aufs Neue zusammenkehren musste.


    Cams Raum war über und über mit nutzlosem Kram vollgestellt. Vor allem Möbel – alte Kommoden, ganze Wandschränke und sogar ein Bett, aber auch etwas, das wie ein Teil einer Marktbude aussah – versperrten den Weg in das Innere. Shade war es unmöglich, den Boden zu putzen. Stattdessen staubte er jedes einzelne Requisit ab und versuchte dabei, sich nicht dauernd irgendetwas anzustoßen.


    Rocks Gemach beherbergte vier Strohpuppen, welche die Eckpunkte eines großen Quadrates in der Mitte des Raumes bildeten. Außerdem war da noch eine große Zielscheibe, die in der Mitte zahlreiche Löcher und Risse aufwies, die nicht von einem Pfeil stammen konnten.


    Tau, die unscheinbare kleine Frau mit dem fast weißen Haar, besaß ein wahres Biotop als Übungsraum. Die Wände waren feucht und mit Moos und Schimmel bedeckt. Am Boden hatte sich Wasser in Pfützen gesammelt. Es stank nach Moder und Fäulnis, obwohl sich Shade darum bemühte, sooft wie möglich sauber zu machen. Tau hatte sogar einen eigenen Wasseranschluss. Der Hahn ragte direkt aus der Wand. Leider war er leck und deshalb tropfte er unaufhörlich in das darunter liegende, irdene Becken.


    Ivys Kammer war voller Zielobjekte. Manche aus Holz und rund, manche aus kleinen, runden Lederbällen, die mit Wolle ausgestopft waren. Sie waren an den vier Wänden befestigt oder hingen an Seilen von der Decke. Shade nahm zu Recht an, dass sie vor allem mit Wurfmessern und –pfeilen hantierte.


    Rosts Raum war der Einzige, der verschlossen war. Dort gebe es nichts zu putzen, hatte Mythos auf Shades Anfrage geantwortet. Natürlich war er neugierig geworden, doch noch erlaubte er sich keine Abenteuer, die die Beziehung zu den anderen hätten gefährden können.


    Flex besaß einen grob geschnitzten Waffenschrank, in dem sich diverse Klingen befanden. Außerdem gab es zahlreiche Vorrichtungen, die aussahen wie Schaukeln, die auf den Spielplätzen der reichen Familien vorkamen, mit dem einzigen Unterschied, dass diese nicht an Gerüsten auf dem Boden aufgehängt waren, sondern in unterschiedlicher Höhe and Verstrebungen oder direkt von der Decke hingen. Shade konnte sich keinen Reim darauf machen.


    In Mythos Kammer war er insgesamt drei Male gewesen, bis er realisiert hatte, dass seine Dienste dort ebenfalls nicht benötigt wurden. Im Innern befand sich nämlich nichts; keine Waffen, keine Requisiten, nichts.


    Dann war da noch Queens Raum. Shade musste sich immer wieder aufs Neue dazu überwinden, hineinzugehen, nur mit einem Besen und einem Kübel Wasser ausgerüstet. Für sein schlechtes Gefühl gab es keine plausible Erklärung. Im Gegensatz zu Mythos’ Kammer war ihre geradezu normal ausgestattet. Es gab dort einen Tisch, auf dem unterschiedlich weit heruntergebrannte Kerzen standen. Auf einem Samttuch lagen diverse Messer: gezackte, geschwungene, solche, die Widerhaken aufwiesen, lange, schmale, dünne, breite.


    Es waren einfache Messer, nichts, was er nicht schon einmal gesehen hätte. Und doch konnte er sich nicht des beklemmenden Gefühls erwehren, das ihn beschlich, wenn sein Blick beim Putzen auf die Messer fiel – und das tat er oft. Sie schienen seine Aufmerksamkeit regelrecht auf sich zu ziehen. Er kam nicht umhin, sich vorzustellen, wozu die Messer gebraucht wurden. Das ging so weit, dass er sich nach jedem Aufenthalt in besagtem Raum später in der Grotte der zerbrochenen Göttin, wie er diesen Ort insgeheim nannte, wiederfand. Ihr Anblick schien ihm Trost zu spenden. Auch wenn er beim ersten Besuch gefunden hatte, die zerstörte Büste sehe aus wie ein Abbild Queens, so musste er sich nun korrigieren. Dieses wunderschöne Antlitz hatte nichts mit Queens gemeinsam, es machte ihm ja keine Angst.


    In der Grotte hatte der kalte Schweiß auf seiner Stirn Zeit, um zu trocknen, und seine zitternden Gliedmaßen konnten sich beruhigen. Die Reaktion kam ihm selbst übertrieben vor. Deswegen war er auch sehr darauf bedacht, dass keiner seiner Gefährten davon etwas mitbekam.


    Sein eigener Raum beinhaltete übrigens ebenfalls nichts Besonderes. Einem Besucher wäre aber aufgefallen, dass es an jenem Ort bedeutend kälter war als in jedem anderen Teil ihrer Unterkunft.


    Shade übte mit allen möglichen Waffen, die ihm in den Sinn kamen, und besann sich auf die zahlreichen Übungslektionen, die er in der Zitadelle genossen hatte. Hauptsächlich Schwertdrille, denn die konnte er gut alleine üben. Was ihm fehlte, war ein Übungspartner, doch auch deswegen wollte er noch niemanden ansprechen; erst musste er besser werden.


    Es war später Nachmittag, als Tau in seinem Raum erschien und ihn in die Küche bat. Ihre bloßen Arme waren mit Gänsehaut überzogen und ihre großen Augen machten den Eindruck, als ob sie sich an diesem Ort überhaupt nicht wohlfühle. Sie wirkte so verletzlich. Shade konnte sich diese Frau einfach nicht im Zusammenhang mit einer Bluttat vorstellen.


    Er folgte ihr in die Küche und merkte sofort, dass etwas Wichtiges anstand. Alle zehn Bewohner des Tempels waren anwesend. Neben ihnen stand ein Unbekannter in Uniform. Shade wusste, bevor Mythos es ihm sagte, dass dies Gainsboro sein musste.


    „Shade, das ist Lord Gainsboro. Mylord, dies ist unser neues Mitglied Shade.“


    Die beiden Männer begrüßten sich mit einem Nicken. Der Lord schien nur wenig älter als Shade selbst zu sein. Er hatte braunes Kraushaar, einen quadratischen Schädel und stechende, blaue Augen, die nun den jungen Arzt musterten.


    „Ich heiße dich im Namen der Armee willkommen“, verkündete er in feierlichem Tonfall, nachdem er sich seine Meinung über Shade gebildet hatte. „Ich hoffe, du hattest genügend Zeit, dich einzuleben, denn ihr brecht noch heute auf.“


    „Wohin?“, wollte Shade wissen, ohne dass ihm in den Sinn kam, dass es ihm vielleicht nicht zustand, Fragen zu stellen. Tatsächlich schlich sich ein verwirrter Ausdruck auf Gainsboros Gesicht. Mythos eilte ihm schnell zu Hilfe. „Das erfahren wir später. Unsere erste Instruktion lautet, Karma per Schiff zu verlassen. Wir gehen, sobald es dunkel wird.“


    Shade nickte erneut. Dann war es also so weit, sie hatten einen ersten Auftrag. Um was es dabei wohl ging? War es etwas Friedliches oder würden sie töten müssen? Gainsboros Stimme holte ihn aus seinen Gedanken.


    „Hier sind eure Reisescheine. Ihr seid eine Kaufmannsgesellschaft. Wenn jemand zu viele Fragen stellt.“ Und ohne zu zögern, fügte er an: „Nun, ihr wisst ja, was ihr dann zu tun habt.“


    Alle nickten, Shade mit Verspätung.


    „Gut, dann verteil dies, Ivy.“


    Die Frau mit den straff nach hinten gebundenen, kastanienbraunen Haaren nahm die Scheine entgegen und tat, wie ihr geheißen. Shade fiel auf, dass niemand sprach oder sich regte. Alle nahmen wortlos ihre Papiere entgegen, lasen kurz ihren neuen Namen und richteten ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf den Gesandten des Militärs. Sie verhielten sich ihm wie einem ranghohen Offizier gegenüber. Er jedoch ging mit ihnen um wie mit Gleichgestellten. Shade nahm seinen Reiseschein entgegen und las seinen Namen: Günther Liebmann. Er gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen.


    Das soll wohl ein schlechter Witz sein!


    „Das wäre vorerst alles. Wir sehen uns später nochmals.“ Der Lord warf einen beunruhigend besorgten Blick in die Runde, der auf Shade eine Weile länger liegenblieb, und verließ dann mit einem Gruß die Küche.


    Shades Blick fiel auf Queen, die diesen sofort zu spüren schien. Ihre goldenen Augen fixierten ihn. „Magdalena Liebmann.“


    „Was?“ Shade runzelte die Stirn.


    „Mein Name: Magdalena Liebmann. Ich muss wohl deine Schwester sein, denn ich werde auf keinen Fall deine Frau spielen. Du heißt doch auch Liebmann mit Nachnamen, oder?“


    „Ja, aber woher ...?“


    Da kam Flex und legte ihm einen Arm um die Schulter. „Dann sind wir wohl Brüder. Ist ein Familiengeschäft, wie es aussieht. Haben wir noch mehr Liebmanns hier?“ Doch niemand sonst teilte dieses Vergnügen mit ihnen.


    „Also, dann sehen wir uns hier in kurzer Zeit wieder. Ich rufe euch, wenn es so weit ist“, verkündete Mythos.


    Die Versammlung löste sich auf, nur Shade blieb zurück. Er brauchte nichts, da er nichts besaß außer dem, was er am Leibe trug. Auch um Waffen musste er nicht besorgt sein, schließlich konnte er jederzeit eine aus den Schatten greifen. Er war zwar mit seinem Können noch nicht zufrieden, brauchte mittlerweile jedoch bloß noch ein, zwei Herzschläge, um eine Waffe in der Hand zu halten. Also blieb er in der Küche sitzen und grübelte. Viel wusste er nicht über ihren Auftrag. Sie mussten Karma verlassen – per Schiff. Dies war die einzige Möglichkeit, die Hauptstadt des Reiches Korin zu verlassen, denn sie lag mitten in einem Binnenmeer. Da Shade noch nie zu der Stadt auf den Klippen gelangt war, war ihm auch nicht bekannt, wie lange die Schiffsreise dauern oder wie gut er sie vertragen würde.


    Flex betrat die Küche. Über seiner Schulter hing ein Seesack. „Nichts zu packen?“, fragte er und setzte sich neben den jungen Arzt.


    „Nicht wirklich.“


    „Das kommt schon noch. In meinen ersten Jahren hier habe ich mich auch nicht so wohl gefühlt“, munterte er ihn auf, weil er offenbar seine Unsicherheit bemerkte.


    „Wie lange bist du schon dabei?“, wunderte sich Shade.


    „Ach“, der dunkelblonde Mann kratze sich am Hinterkopf, „wenn du mich so fragst. Ich kann mich kaum mehr daran erinnern. Muss über hundert Jahre her sein.“


    „Du machst Witze!“


    „Nein. Ausnahmsweise nicht.“


    „Aber hundert Jahre! Das ist eine wirklich lange Zeit.“


    „Ich weiß.“ Flex zuckte mit den Achseln.


    „Du siehst so jung aus!“, staunte Shade.


    „Tja, niemand hier altert. Wir wissen nicht, ob es an uns liegt oder an Mythos. Er war der Erste, wie du vielleicht schon weißt.“


    Er wusste es nicht, weshalb er gespannt weiter zuhörte. „Keiner weiß genau, was er wirklich mit seinen Kräften anstellen kann. Ich glaube auch nicht, dass ich es je herausfinden möchte. Aber jetzt habe ich dich wieder eingeschüchtert.“ Er machte eine entschuldigende Geste und lachte herzhaft. Das Lachen wirkte ansteckend. Trotzdem erschien es Shade wichtig zu sagen: „Ich bin nicht eingeschüchtert.“


    Flex nickte vielsagend.


    Daraufhin schwiegen beide. Schon bald tröpfelten die anderen herein. Nicht alle trugen Gepäck mit sich, wie Shade feststellte.


    Mythos erschien als Letzter und er brachte eine Überraschung für sie mit: Über seinem linken Unterarm lagen neun Gewänder. Er selbst hatte sich schon umgezogen und trug eine seegrüne Robe mit Goldsaum.


    „Kostüme?“, stöhnte Rock.


    Dagegen schienen sich Cam und Flex zu freuen. „Ich wollte schon immer wissen, wie mir Frauenkleidung steht!“, meinte Flex und gab Cam einen Ellbogenstoß in die Rippen.


    Mythos blickte an sich herab, die Lippen geschürzt. „Frauenkleidung? Ich muss dich enttäuschen, Flex. Ich habe nur vier weibliche Modelle hier. Aber vielleicht möchtest du mit Ash tauschen?“


    Er warf ihr einen fragenden Blick zu, doch sie entgegnete kühn: „Wenn ich ehrlich bin, Myth, ich kann mir den Unterschied auch nicht vorstellen. Du trägst ja bereits einen Rock!“ Sie bleckte die Zähne und lachte.


    Mythos seufzte schwer und fing an, die neuen Kleidungsstücke zu verteilen. „In diesen Kreisen trägt man eben so etwas.“


    Shade begutachtete sein Los. Immerhin, die Farbe war akzeptabel: ein verwaschenes Graublau. Die Frauen hatten ihre Gewänder wortlos entgegengenommen und verließen den Raum, um sich umzuziehen.


    „Von wo kommen wir denn genau?“, erkundigte sich Rock.


    „Aus Acharaï, also arbeite an deinem –ch-.“


    Der Hüne verdrehte die Augen, ihm gefiel die Maskierung als acharaÏsche Handelsgesellschaft ganz und gar nicht. Das Königreich im östlichen Zipfel des Hochkönigtums galt in Karma als besonders hinterwäldlerisch. Durch den florierenden Handel mit gewobenen Stoffen hatte es das kleine Reich zu beträchtlichem Wohlstand gebracht. Die Bewohner galten jedoch gemeinhin als träge, was durch den derben Dialekt nur noch unterstrichen wurde.


    Shade schlüpfte aus seiner bequemen, schwarzen Kleidung und legte erst das Untergewand und dann das Übergewand an. Irgendwie fühlte er sich nackt, so ohne Hosen. Mythos sammelte die Alltagskluft der Tempelbewohner ein und stopfte sie in einen Lederrucksack.


    Nach kurzer Zeit kehrten die Frauen zurück. Immerhin betonte ihre Ausstattung ihre weibliche Figur ein bisschen. Das Oberteil war mit farblich passenden Bändern am Rücken zusammengeschnürt worden. Ärmel und Rock waren ebenso weit und Falten werfend wie das männliche Modell.


    „Bevor wir gehen, will ich noch einige Dinge loswerden. Shade, du hast das noch nie mitgemacht, also sei aufmerksam. Wenn du Fragen hast, dann stell sie jetzt. Bei uns geht es mitunter ziemlich schnell.“ Er sah ihr neustes Mitglied erwartungsvoll an und Shade bedeutete ihm mit einem Nicken, dass er verstanden und keine Fragen mehr hatte.


    „Wir sind eine Kaufmannsgesellschaft aus Acharaï. Shade, Flex und Queen sind Geschwister, denen das Unternehmen gehört. Euer Geschäft handelt mit Baumwollstoffen. Ivy, Tau und Ash, ihr seid Kauffrauen in ihrem Dienst. Cam, du bist mein Lehrling, denn ich bin ihr Verwalter. Rock und Rost, ihr seid unser Geleitschutz. Unsere Ware ist bereits verschifft worden. Wir sprechen uns gegenseitig mit ‚Ihr‘ an, außer Cam, der wird mich mit ‚Meister’ anreden. Wir zeigen den Besitzern des Unternehmens, also euch Dreien, Respekt. Wenn wir uns unauffällig benehmen, bekommen wir mit niemandem Probleme, und wenn ihr gut spielt, dann fliegt unser Theater nicht auf. Eure Waffen könnt ihr mir geben. Ich sorge dafür, dass sie ungesehen aufs Schiff kommen.“


    Shade staunte nicht schlecht, als seine Gefährten Messer, Dolche, Stilette, Wurfmesser und -pfeile, Blasrohre und Giftnadeln auf den Küchentisch legten. Er hatte bei niemandem versteckte Waffen erkennen können.


    Es gibt wohl noch so einiges, das ich lernen muss.


    Interessiert beobachtete er Mythos, wie er zum Tisch trat und einen kurzen Moment das Waffenarsenal, das vor ihm lag, studierte. Dann rollte er die Decke, in der die verschiedenen Pinsel lagen, ein.


    Moment.


    Shade blinzelte. Er hatte die Verwandlung nicht bemerkt. Doch was Mythos nun unter seinen Arm klemmte, war eindeutig ein Kalligraphie-Set. Etwas, das einem Verwalter sehr nützlich sein konnte und nicht auffallen würde. Shade konnte ein anerkennendes Grinsen nicht unterdrücken.


    „Gut, dann können wir gehen.“


    Kühle Nachtluft schlug ihm entgegen. Sie hatten den Tempel über eine halb verfallene Treppe verlassen. Eine von Mythos’ Illusionen verbarg den Ausgang. Ein vorbeistreifender Bürger sähe dort, wo das Ende der Treppe lag, nur eine weitere, bröckelnde Fassade. Nicht, dass an diesem verlassenen Ort viele unterwegs waren.


    Der Himmel über Karma war bedeckt. Überrascht stellte Shade fest, dass er, obwohl die Anlage nicht beleuchtet war, erstaunlich gut sehen konnte.


    Ist dies ein Nebeneffekt meiner neuen Fähigkeiten?


    Diese Tempelanlage wurde nicht mehr genutzt, das wurde ihm jetzt klar. Es musste eine neuere geben und diese hier war in Vergessenheit geraten.


    „Ivy, gehst du voraus?“


    Mit der Brünetten an der Spitze durchquerten sie ein Feld mit fast hüfthohem Gewächs. Dank Ivys Kräften zertrampelte jedoch niemand auch nur ein Blättchen. Die Pflanzen bogen sich wie von unsichtbarer Hand berührt zurück und bildeten so einen schmalen Pfad für die Gruppe.


    Niemand sprach. Obwohl in unmittelbarer Nähe die größte Stadt Korins lag, konnte Shade zunächst nichts von ihr hören. Es schien ihm fast so, als ob die hohen Mauern, welche die Tempelanlage eingrenzten, jedes Geräusch verschluckten. So lastete die Stille schwer über jenem einsamen Ort.


    Shades Neugierde musste jedoch nicht lange unbefriedigt bleiben. Nachdem sie die kurze Distanz zwischen Tempel und Mauer überwunden hatten, gelangten sie zu einem kleinen Tor. Shade folgte den anderen hindurch und sofort nahm er die Geräusche einer schlafenden Stadt wahr. Ein Karren rumpelte durch eine anliegende Seitenstraße. Ab und zu erreichten vom Wind herbeigetragene Stimmen sein Ohr. Wasser plätscherte in einem nahen Brunnen. Plötzlich dröhnte eine gewaltige Glocke, wie es schien direkt über seinem Kopf. Shade zuckte zusammen und starrte in den Himmel. Vor den dunklen Wolken hob sich ein gewaltiger Turm ab. Er war aus schwarzem Gestein gefertigt und so groß, dass sich der junge Arzt seltsam klein und verletzlich vorkam. Der Turm gehörte zu einem Gebäudekomplex, der sich genau gegenüber dem alten Totentempel befand.


    „Das ist der neue Tempel“, klärte ihn Cam auf, der seinen staunenden Blick bemerkt hatte. „Ich weiß, wenn man ihn das erste Mal sieht, wirkt er einschüchternd. Aber hier in Karma ist alles groß und gewaltig. Die Architekten leiden unter Größenwahnsinn.“


    Shade konnte seinen Blick nicht von jenem Bauwerk lassen. Eine breit gefächerte Treppe lud zum Besuch ein. Zwei Statuen flankierten das mächtige Portal. Leider konnte er nicht mehr Details erkennen, denn Cam zog ihn weiter. Wehmütig folgte er ihm.


    „Ich muss da hinein. Irgendwann. Das ist doch möglich, oder?“, erkundigte er sich beim blonden Mann.


    „Ich denke schon.“


    Shade hatte das Zögern in der Stimme des anderen gehört. Trotzdem ließ er nicht von jenem Gedanken ab.


    Irgendwann. Wenn wir zurück sind vielleicht. Genug Zeit werde ich ja haben, wenn ich über hundert Jahre alt werden kann.


    Er warf einen Blick zurück, doch die Straße hatte einen sanften Bogen beschrieben und er konnte gerade noch den Turm erkennen. Deshalb richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was vor ihm lag. Sie kamen an geöffneten Tavernen, Teehäusern, Spielhöllen und Freudenhäusern vorbei. Offenbar grenzte das Vergnügungsviertel Karmas direkt an die Tempelbezirke. Dort waren mehr Menschen unterwegs. Die Bewohner des alten Totentempels zogen in ihren bunten Gewändern viele Blicke auf sich und Shade begann daran zu zweifeln, ob es eine gute Idee gewesen war, sich bereits in der Küche umzuziehen. Er fragte sich, ob die anderen seine Bedenken teilten, schnitt das Thema jedoch nicht an.


    Ob es etwas geändert hätte, ob die fünf Toten und zig Verletzen zu vermeiden gewesen wären, wenn er seinen Stolz hätte überwinden können und etwas hätte verlauten lassen – ja, diese Frage beschäftigte ihn im Nachhinein auch.


    Die Gebäude sahen zunehmend heruntergekommen aus. Die Qualität des Getränkeangebots sowie der Huren war deutlich gesunken, je tiefer sie in die Bucht hinabsteigen. Die Straßen starrten vor Dreck. Durch eben diesen Dreck kam ihnen eine Schar Trunkenbolde entgegen. Sie stanken förmlich nach Problemen, doch Mythos bestand darauf, weiterzugehen.


    „Das Schiff legt auch ohne uns ab. Wir können uns keine Verzögerung leisten. Rocks und Rosts Anblick sollte sie abschrecken.“


    Doch dem war nicht so. Offenbar war der Verstand ihrer Gegenüber erheblich vom Alkohol beeinflusst, sodass diese nicht mehr zu rationalem Denken fähig waren. Sie näherten sich auf gut zwanzig Schritte und blieben dann stehen. Ihre Anzahl war groß genug, dass sie die gesamte Straße blockierten.


    Wenn das mal gut geht.


    „Ja, was haben wir denn da. Ein paar Varadiespögel … ach scheiße, kann kaum noch sprechen … Vara- … Paradiesvögel! Reichlich vornehm für diese Straßen, was, Brüder?!“ Der Sprecher, ein schlaksiger Typ mit strohblonden Haaren, die ihm an der Stirn klebten, wandte sich fragend an seine Freunde. Er sah nicht sehr muskulös aus, war dafür aber groß. Seine Kumpanen nickten grölend, einige prosteten ihm mit einem Horn oder Becher zu.


    „Zeig es den Varadiespögeln, Connar!“, schrie ein Junge mit sich überschlagender Stimme. Er hatte knallrote Wangen und konnte kaum noch stehen.


    „Nichts wird hier gezeigt. Wir müssen unser Schiff erreichen. Lasst uns gehen!“ Mythos Stimme klang ruhig und überhaupt nicht eingeschüchtert – wie vielleicht ein anderer angesichts dieser Übermacht gewesen wäre.


    „Sonst was, alter Mann? Willst uns sonst ins Hocksborn jagen, oder was?“ Er fing laut an zu grölen und seine Freunde beeilten sich, es ihm gleichzutun.


    Der Lärm zog Schaulustige an. Hinter Fenstern und Balkongeländern stand ein Ärger witterndes Publikum.


    Wir müssen da rüber. Ich schirme euch ab. Rost und Rock nehmen sich die rechte Straßenseite vor. Ash und du die linke. Los.


    Mythos’ Stimme erklang plötzlich in seinem Kopf.


    Es geschah alles viel zu schnell. Ash, die ihm am nächsten stand, setzte sich in Bewegung und Shade folgte ihr. Im Laufen übermannten ihn die Schatten, die hier zur Genüge vorhanden waren. Er brauchte sich nicht an seine Übungslektionen in seiner Zelle zu erinnern, denn er handelte instinktiv. Als er noch einige Schritte von den Trunkenbolden entfernt war, lag bereits eine schmale Klinge in seiner Hand. Er war hellwach und seine Sinne geschärft. Er spürte das Adrenalin durch seine Adern pumpen. Angst verspürte er keine. Warum auch? Niemand auf dieser Welt konnte ihnen etwas anhaben.


    Neben ihm setzte Ash ihre Kräfte ein. Ihre Fäuste waren entflammt und sie schoss Feuerkugeln ab. Sobald sie zu nah für diese Aktion war, knallte sie ihre Fäuste jedem ins Gesicht, der sich ihr in den Weg stellte. Das helle Leuchten, das von Ashs Händen ausging, lenkte Shade kurzzeitig ab und seine Schritte verlangsamten sich. Ein aufmerksamer und allem Anschein nach nicht allzu betrunkener Karmatier bemerkte sein Zögern und näherte sich ihm. In seiner Hand funkelte Stahl.


    „Nicht mehr so mutig, was?“


    Er machte einen Ausfallschritt und stach mit seinem Messer zu. Shade, immer noch geblendet, schätzte die Distanz falsch ein und wähnte sich in Sicherheit. Rasender Schmerz belehrte ihn eines Besseren. Sein Angreifer hatte ihn am Unterarm erwischt. Das eigene Kurzschwert fiel ihm aus der Hand. Fluchend schuf er mit seiner Linken ein Neues. Diese Handlung verwirrte seinen Gegner und Shade konnte sich revanchieren. Die Deckung seines Gegenübers war in dem Moment miserabel und er sah die Lücke in der Verteidigung sofort. Seine Klinge schnitt dem jungen Mann in die linke Seite. Schreiend ging der Verletzte zu Boden.


    Shade trat einen Schritt zurück, um sich ein Bild der Lage zu machen. Nur wenige Minuten waren seit dem Aufeinandertreffen der beiden Gruppen vergangen. Fünf Trunkenbolde lagen regungslos am Boden. Zwei davon wiesen Verbrennungen dritten Grades am ganzen Körper auf. Das war Ashs Werk gewesen. Zwei weitere lagen mit verdrehten Köpfen auf der Straße. Dem Letzten fehlten beide Arme und sein Gesicht wies seltsam zerfressene Wunden auf. Zum Teil war der bloße Knochen freigelegt. Teile der Lippen und die gesamte Nase fehlten. Shade konnte sich nicht vorstellen, was diese Verletzungen hätte verursachen können. Wer von den Betrunkenen nicht schon die Beine in die Hand genommen hatte, tat dies jetzt. Die meisten waren so eingeschüchtert, dass sie sich weder um ihre Toten noch um die verwundeten Kollegen kümmerten – und Verletzte gab es viele. Der Boden glänzte stellenweise von dunklem Blut. Es stank nach Kot, Urin und Eisen.


    Shade wartete auf ein Übelkeitsgefühl, doch es kam nicht auf.


    „Alles in Ordnung? Es tut mir leid.“


    Ash trat vor ihn. Ruß hatte ihr Gesicht geschwärzt, sodass ihre Zähne und Augen ihm regelrecht entgegenstrahlten.


    „Was? Ach, halb so schlimm“, wehrte er ab.


    „Nein! Du bist wegen meiner Fahrlässigkeit verletzt worden. Das hätte nicht passieren sollen. Ich hätte daran denken müssen, dass Feuer und Schatten keine guten Kampfpartner sind.“


    Auch die anderen scharten sich um ihn. Ihre Mienen waren besorgt und Mythos verlangte, die Wunde zu sehen.


    „Das ist doch Schwachsinn. Ich dachte, wir hätten es eilig?“


    „Haben wir auch. Aber wir nehmen uns genug Zeit, um Verletzungen zu versorgen. Und Ash“, Mythos’ Stimme wurde sanfter, als er ihr kurz in die Augen blickte, „Es war nicht dein Fehler. Ich habe euch angewiesen, zusammen anzugreifen. Verzeiht mir bitte.“ Aufrichtige Reue schwang in seinen Worten mit und das neuste Ringmitglied konnte ihm nicht lange böse sein.


    „Also zeig mir die Wunde!“ Mythos ließ keinen Widerspruch zu und so rollte Shade seufzend seinen Ärmel hoch. Sein Unterarm war fast gänzlich der Länge nach aufgeschlitzt worden. Er konnte seine Finger wegen zahlreicher durchtrennter Sehnen und Muskeln nicht mehr bewegen.


    „Oh.“


    Eine Verletzung solchen Ausmaßes hatte er nicht erwartet. Nun, da er die Wunde sah und er sich über die ausbleibenden Schmerzen wunderte, schlugen sie mit aller Gewalt über ihm zusammen. Seine Sicht verschwamm. Der lange Schnitt brannte wie Feuer und er verlor Blut. Viel Blut.


    Jemand sprach, doch es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


    „Worauf warten wir … das Schiff!“, murmelte er und stolperte los. Er kam nicht sehr weit. Etwas traf ihn hart am Kopf und er verlor das Bewusstsein.


    Schon wieder?!


    Als er die Augen wieder aufschlug, befanden sie sich bereits an Bord des Schiffes. Wellen brachen sich in regelmäßigem Takt an der Außenwand und das Rauschen des Wassers drang durch das Holz bis zu ihm hindurch. Shades Kopf dröhnte und durch die schwankende Umgebung fühlte er sich, als hätte er einen üblen Kater.


    „Wasser könnte helfen.“


    Shade musste einige Male blinzeln, bis er Rock erkannte.


    „Hier.“


    Er setzte sich auf. Sein rechter Arm war verbunden und lag in einer Schlinge, die erst jetzt, da er aufrecht saß, ihren eigentlichen Zweck erfüllte. Stirnrunzelnd begutachtete er das Werk. Es war nicht schlecht, aber eindeutig nicht sein Stil. „Wer hat das gemacht?“, wollte er wissen und nahm den Becher entgegen.


    „Queen hat genäht und Myth hat ...“, begann Rock, doch er konnte nicht weiter sprechen.


    „Queen hat was?!“, unterbrach ihn Shade.


    „Genäht, sagte ich doch.“


    „Aber warum? Sie hasst mich!“


    Rock zog verwundert die Augenbrauen hoch. „Sie? Dich hassen? Sie hat keinen Grund dazu.“


    „Natürlich. Sie war stinkwütend auf mich, als ich Flex geheilt habe und außerdem hat sie die ganze vergangene Woche nur das Nötigste mit mir gesprochen.“


    Rock schüttelte seinen Quadratschädel. „Du kannst doch Angst und Introvertiertheit nicht mit Hass gleichstellen!“, rügte er Shade.


    Angst? Vor was soll Queen Angst haben?


    Der Gedanke schien sich deutlich auf seinem Gesicht abzuzeichnen, denn der Hüne antwortete: „Queen ist eine besondere Frau.“


    „Das weiß ich!“, schnaubte der junge Arzt und erinnerte sich an das ungute Gefühl, das ihn jedes Mal beschlichen hatte, wenn er in ihren Übungsraum getreten war.


    „Nein. Ich glaube nicht, dass du das wissen kannst.“ Rocks Stimme war kühl geworden und er bedachte den Verletzten mit einem ernsten Blick. „Urteile nicht vorschnell über sie.“


    Shade nickte. Offenbar hatte er Rock mit seiner Aussage gekränkt und das gefiel ihm nicht. Er wollte die noch frische Beziehung zum breit gebauten Mann nicht so früh schon belasten. „Es tut mir leid“, meinte er deshalb.


    „Es ist gut und jetzt trink!“


    Shade tat, wie ihm geheißen wurde.


    Ich sollte meine Klappe weniger aufreißen.


    „Erzähl mir etwas über das Schiff und die Mannschaft!“, verlangte er dann spontan und nicht zuletzt, weil er dadurch das Thema wechseln konnte.


    Rock, der vorher auf seine Hände gestarrt hatte, sah nun auf und lächelte. „Du steckst immer voller Fragen, was? Nun gut. Wir reisen mit der Breeze, ein Handelsschiff, das regelmäßig von Karma nach Delfan verkehrt. Unser Kapitän heißt Shakti. Er kommt ursprünglich aus dem Süden und hat sich früher sogar auf dem Meer herumgetrieben. Dieses Pfützchen zu durchkreuzen wird also keine wirkliche Herausforderung für ihn darstellen.“


    Shade schnaubte. „Du nennst das Binnenmeer Pfützchen?“


    „Ja, denn im Gegensatz zum Meer ist es wirklich winzig.“


    „Ich habe Karten gesehen und mir ist dein sogenanntes Pfützchen ziemlich groß erschienen.“


    Rock schenkte ihm einen Blick, der erkennen ließ, dass er eine andere Meinung hatte, und stand auf.


    „Mythos sagt, du sollst noch einige Tage im Bett bleiben.“


    „Aber mein Arm ...“, begehrte Shade auf.


    Doch der Hüne fiel ihm ins Wort. „Es geht nicht um deinen Arm. Ein Schlag von mir auf den Hinterkopf ist nicht ohne. Schließlich musste ich dich ja irgendwie ruhigstellen.“ Er grinste wölfisch.


    „Was, du hast mir ...?“ Doch Rock hatte die kleine Kajüte bereits verlassen.


    Verärgert stellte Shade den Wasserbecher in eine Vorrichtung an der Wand und ließ sich in sein Kissen zurücksinken.


    Der Ärger war ermüdend und bald darauf schlief er wieder ein. Als er das zweite Mal aufwachte, fühlte er sich besser. Er war so erholt, dass er Mythos Warnung in den Wind schlug und aufstand. Jemand hatte sein blutbesudeltes Gewand gegen ein sauberes eingetauscht. Das Neue hatte die Farbe von dunklem Moos. Es war leichter anzuziehen als ein Hemd oder eine Weste, denn es war so weit, dass es ihm keine Schwierigkeiten bereitete, mit seinem verletzten Arm hineinzukommen. Mehr Mühe hatte er eindeutig mit dem Stehen. Er schob die Schuld dem Schiff zu, das einfach nicht stillstehen wollte. Immerhin, er brauchte nur einen Anlauf, um durch die niedrige Tür zu kommen – er hätte auch gegen die Wand knallen können.


    Da er noch nie auf einem Schiff gewesen war, fehlte ihm die Orientierung. Seine Kajüte grenzte an einen schmalen Gang. Dieser war wie ausgestorben. Shade wandte sich nach rechts. Eine Hand legte er an die Wand, dann tat er vorsichtig einen Schritt und blieb wieder stehen, bis er sein Gleichgewicht erneut gefunden hatte. So arbeitete er sich gut zehn Schritte vorwärts. Danach legte er eine längere Pause ein. Ihm war schwindlig, seine Sicht verschwamm zuweilen und Säure stieß ihm in seiner Speiseröhre auf.


    Das kann doch nicht sein… bloß von einem Schlag auf den Kopf …


    Er torkelte weiter, verlor jedoch den Kontakt zur Wand, als das Schiff gerade tückisch schlingerte. Nunmehr haltlos fiel es ihm noch schwerer, sich aufrecht zu halten.


    „Verdammtes Schiff! Kann es nicht einfach ...“


    Ein Ruck riss ihm die Füße unter den Beinen weg und er landete unsanft auf dem Boden. Nach diesem Sturz konnte sich sein Magen nicht länger zurückhalten und dessen kläglicher Inhalt ergoss sich über das lackierte Holz. Weitere Krämpfe schüttelten ihn, sodass er zu abgelenkt war, um die Schritte zu hören, die immer näher gekommen waren, kurz innegehalten hatten und dann zu ihm eilten.


    „Oh, gütige Göttin, Shade! Ich habe dir gesagt, du sollst im Bett bleiben!“ Rocks Stimme erreichte ihn von Weitem.


    Jemand hob ihn hoch als wäre er ein Federgewicht. Stimmen ertönten, schwollen an, wurden wieder leiser, doch sie wurden nie so deutlich, als dass er etwas davon verstehen konnte.


    Jemand legte ihn in sein Bett und deckte ihn zu. Wer auch immer in seinem Zimmer war, machte jedoch keine Anstalten, ganz zu verschwinden.


    „Wieder besser?“


    Shade unterdrückte ein Stöhnen und richtete sich so gut es ging auf.„Wie oft muss ich diese Situation wohl noch durchleben?“, kräc hzte er.


    „Wenn du dich immer so unklug verhältst, dann fürchte ich, dass dies noch oft passieren wird!“ Ein grinsender Flex hielt ihm einen sehr bekannten Becher mit Wasser hin.


    Shade nahm ihn dankbar mit seiner unverletzten Hand entgegen. Er hatte einen fürchterlichen Geschmack im Mund und war froh, ihn loswerden zu können. Das Wasser war nicht so kühl, wie er es gerne gehabt hätte, aber es erfrischte ihn trotzdem. Er gab den Becher zurück und ließ sich ermattet wieder ins Kissen zurücksinken.


    „Wo ist Rock?“, wollte er dann wissen.


    „Irgendwo auf dem Oberdeck. Er hat was für Vögel übrig und seit ein paar Tagen folgt uns ein Schwarm aufdringlicher Federviecher. Wahrscheinlich halten sie uns für ein Fischerboot und meinen, sie bekämen etwas von unserem Fang ab. Außerdem hat er ein schlechtes Gewissen und drückt sich vor seinem Dienst.“


    „Dienst? Schlechtes Gewissen?“ Shade rieb sich verwirrt die Schläfen.


    „Mythos hat uns in Zweiergruppen eingeteilt, um auf dich aufzupassen.“ Flex grinste vergnügt, doch Shade war empört.


    „Das habe ich doch nicht nötig! Schließlich bin ich kein Kleinkind mehr!“


    „Nein. Dafür rennst du mit einer mittelschweren Gehirnerschütterung durch die Gegend!“, mischte sich Queen unerwartet in das Gespräch ein.


    Shades Hand, die er empört in der Luft gehalten hatte, fiel schlaff auf seine Decke zurück.


    Queen ist hier? Warum habe ich sie nicht früher bemerkt?


    „Man könnte meinen, ein Arzt wisse es besser.“


    Sie trat einen Schritt näher und ihre Augen verengten sich leicht, als sie seinen verstörten Blick bemerkte. Dann wandte sie sich mit einem Seufzen wieder ab.


    Ob sie wohl gespürt hat, wie unwohl ich mich fühle? Mythos hat doch gesagt, sie sei eine Herzdame. Wenn ich doch bloß wüsste, was das bedeutet!


    „Kollege, du starrst!“, warnte ihn Flex leise und holte ihn mit diesen Worten in die Gegenwart zurück.


    „Was?!“


    „Ich sagte ...“


    „Jaja, schon gut. Ich habe dich verstanden!“, fuhr er den blonden Mann mit dem schmalen Gesicht an.


    „Ich wollte bloß ...“


    „Hab ich begriffen!“


    Shade kehrte ihm den Rücken zu und schloss wütend die Augen.Flex hatte ihn ertappt und jetzt kam er sich schuldig vor. Kein Wunder also, dass Shade versuchte, diesen Umstand mit Ärger zu vertuschen.


    Warum lenkt mich diese Frau so ab?


    Shades giftige Worte hatte die Stimmung aller vermiest und so verbrachten sie die nächsten Stunden schweigend. Shade starrte verdrießlich die Wand an. Insgeheim fragte er sich, was die beiden anderen so trieben, denn sie gaben überhaupt keine Geräusche von sich. Doch er drehte sich nicht um, um nachzusehen. Irgendwann döste er wieder ein und träumte:


    Er war daheim und stand vor seinem Elternhaus. Zwei Gestalten bewegten sich im Schatten des Einganges. Die Umrisse seiner Eltern schälten sich daraus. Sie wirkten krank, hatten blasse, fast gräulich anmutende Haut, Schatten unter den Augen und ihr Haar hing stumpf von der Kopfhaut. Sie wankten ihm einige Schritte entgegen und hoben ihre Arme zu einer einladenden Geste. Er folgte ihnen.


    Sie nahmen ihn bei den Händen und führten ihn ins Haus. Doch anstatt in ein helles Landhaus gebracht zu werden, zogen sie ihn in eine Zelle. Deren Wände bestanden aus rohem Fels und wiesen keine Fenster auf, die Licht gespendet hätten. Angst beschlich ihn und er tat einen Schritt rückwärts. Er stieß gegen einen Widerstand. Seine Eltern waren verschwunden. Stattdessen packten ihn zwei riesige Gestalten, die jedoch, egal, wie angestrengt er sie anstarrte, eigenartig verschwommen blieben. Sie packten ihn an den Armen und zerrten ihn in die Mitte des Raumes. Dort angekommen, warfen sie ihn auf einen Tisch. Von diesem Moment an konnte er sich nicht mehr bewegen und musste hilflos mit ansehen, wie die Gestalten anfingen, ihn zu sezieren.


    „… und dann sezieren oder verstümmeln sie mich“, schloss Shade seine Schilderung. Träume wie dieser verfolgten ihn nun seit Tagen.


    Mythos nickte und kratzte sich nachdenklich über die Bartstoppeln.


    Shade saß in seinem Bett. Ihm gegenüber hatte sich der Anführer des Ringes der Gehorsamen auf einem Schemel niedergelassen. Ausnahmsweise war er alleine. Ash, mit der er die Schicht teilte – Shade hatte sie alle nicht von diesem Wachdienst abbringen können – vertrug das Reisen mit dem Schiff schlecht. In dieser kleinen Kajüte hätte sie sich eingesperrt gefühlt, deshalb hielt sie sich meistens auf dem Oberdeck auf.


    „Natürlich bin ich kein Gelehrter“, begann Mythos nun.


    „Ich weiß.“


    „Aber ich lebe schon lange genug, um zu wissen, dass man wiederkehrende Träume nicht ignorieren sollte. Das Unterbewusstsein schickt sie uns aus einem bestimmten Grund. Was deine Träume bedeuten, kann ich dir nicht sagen, das musst du selbst herausfinden. Ich kann dir nur den Rat geben, dass du dich von ihnen nicht unterkriegen lassen solltest.“ Auf Shades verständnislosen Blick hin präzisierte er: „Lass dir nicht die Freude am Schlaf nehmen, denn du brauchst ihn, um zu funktionieren. Und lass das Grübeln über diese Träume am Tag sein, denn das lenkt dich nur ab. Das Gute ist ja, dass du Zeit hast, dahinter zu kommen. Es existiert keine Frist, du hast die Träume einfach, bis du das Rätsel gelöst hast.“


    Shade nickte langsam. Was Mythos sagte, klang logisch. Allerdings passte es ihm nicht, dass keine prompte Lösung für sein Problem existierte. Die Träume flößten ihm nicht wirklich Angst ein. Aber sie waren unangenehm und gaben ihm das Gefühl, etwas Unfertiges unter seinen Pflichten zu haben, und das gefiel ihm nicht.


    „Ich bin jedoch froh, dass du mich um Rat gefragt hast.“


    Mythos lächelte zufrieden.


    „Warum genau freut dich das?“, hakte Shade nach.


    „Weil es bedeutet, dass du dich uns gegenüber langsam öffnest. Man fragt für gewöhnlich nur Menschen um Rat, denen man vertraut und deren Urteil man schätzt.“


    „Ich hätte es möglicherweise schon früher getan, wenn ihr euch ein bisschen um mich bemüht hättet.“


    Mythos schien überrascht zu sein. „Haben wir das denn nicht?“ Er klang gekränkt.


    „Ihr wart nett und habt mich feierlich aufgenommen; versteh mich bitte nicht falsch. Aber ihr habt mir nicht das Gefühl gegeben, dazuzugehören. Ich musste mir selbst helfen, mich zurechtzufinden. Ich hatte viele Fragen, die sogar jetzt noch nicht restlos geklärt sind.“ Er überlegte kurz. „Vielleicht seid ihr ein zu eingespieltes Team, als dass euch dies aufgefallen wäre.“ Shade hoffte innigst, dass er sich vorsichtig genug ausgedrückt hatte, sodass sich Mythos nicht allzu angegriffen fühlte. Nervös spielte er mit seinem Becher und wartete auf einen Kommentar. Bis dieser kam, dauerte es eine Weile.


    „Nun, es tut mir leid, dass du das so aufgefasst hast. Vielleicht hätte unser Empfang tatsächlich besser sein können. Ich bin davon ausgegangen, dass du mit Fragen sofort zu uns kommen würdest.“


    „Bin ich ja auch!“, rief Shade hitzig. „Es wäre eben nur schön, wenn ich euch nicht alles aus der Nase ziehen müsste!“


    Ach, verdammt. Jetzt hast du ihn angeschrien.


    „Es ist aber nicht mehr so schlimm. Ich habe mich trotz allem eingelebt, nicht wahr?“, versuchte er die verdrießliche Miene Mythos’ aufzuheitern. „Das nächste Mal, wenn jemand Neues zu euch stößt, achtet ihr einfach ein bisschen mehr darauf.“


    Dieser Kommentar entlockte Mythos ein Lachen. Erleichterung durchflutete Shade, auch wenn ihm nicht ganz klar war, warum der Mann lachte. Nachdem er sich gefangen hatte, erklärte er dem verwirrten Shade, dass er doch hoffe, in den nächsten Jahrzehnten Fortschritte in seinem Umgang mit Menschen zu machen.


    „Denkst du, dass es so lange dauert, bis wir wieder Zuwachs bekommen?“, wollte der junge Arzt wissen.


    „Das nehme ich an. Zwischen dir und Flex liegen knapp hundert Jahre.“


    Shade fragte sich, ob es vermessen wäre, sich nach Mythos’ Alter zu erkundigen. Hatte Flex ihm nicht vor einigen Tagen erzählt, dass Mythos der Älteste sei? Doch was hieß das in diesem Fall? Wie viele Jahre hatte der hagere Mann bereits auf dem Buckel? Über tausend?


    „Du wirst dich schon noch ans lange Leben gewöhnen. Am Anfang erscheint dir die Vorstellung vielleicht unangenehm, aber wie gesagt, das gibt sich mit der Zeit. Langweilig wird dir sicher nicht werden.“


    Shade stimmte ihm zu. „Wenn ich nicht gerade im Bett liege, um eine Verletzung auszukurieren“, fügte er dann bedauernd hinzu.


    „Genau. Das ist nämlich das Wichtigste. Sieh zu, dass du gesund bleibst. Du könntest noch immer wegen einer Verletzung oder Krankheit sterben.“


    „Naja, irgendwo musste es ja einen Haken geben“, murmelte Shade


    Durch seine Verletzungen musste Shade die Hälfte der Schiffsreise in seiner Kabine verbringen. Wenn er sich anstrengte, konnte er durch ein kleines Fensterchen ein Stück Himmel erhaschen. Ansonsten bekam er nichts von der Außenwelt mit.


    Seine Reisebegleiter taten ihr Bestes, um ihm immer wieder zu versichern, dass er überhaupt nichts Wichtiges verpasse. Nein, er habe es sogar besser als sie. Denn sie mussten diese dämliche Maskerade einer Kaufmannsgesellschaft aufrechterhalten.


    Cam beichtete Shade, dass er es langsam satthabe, Mythos Lehrling zu spielen. „Er gefällt sich in der Rolle!“, meinte er einmal. „Er kann es nicht lassen und muss mir tatsächlich die ganze Zeit über irgendwelche Rechenaufgaben stellen. Ich hasse Rechnen! Manchmal fällt es mir echt schwer, mich nicht einfach zu verstecken. Effizient genug bin ich ja darin. Aber ich denke, er würde dahinterkommen.“


    Shade wusste nicht, ob er alle neuen Identitäten auf Anhieb gekannt oder sich nicht doch verplappert hätte. Da ihm seine Gesundheit wirklich am Herzen lag, übernahm er sich nicht mehr – immerhin war er ja lernfähig. Seine Tage verbrachte er abwechselnd damit, vor sich hinzudösen und zwanglose Gespräche mit den übrigen Tempelbewohnern zu führen. Mittlerweile besuchten sie ihn tagsüber einzeln, da nicht mehr mit einem weiteren Ausbruchsversuch seinerseits zu rechnen war.


    Nach dem Abendmahl erschienen sie auch gerne einmal zu dritt, doch für mehr reichte der Platz in der Kajüte nicht aus.


    Alle außer Shade schliefen ein Deck weiter oben. Mythos hatte anscheinend beim Kapitän des Schiffes darauf bestanden, dass Shade einen eigenen Raum bekam, damit er sich in Ruhe auskurieren konnte. Ihr Anführer übernahm ebenfalls die Überwachung von Shades Genesung. Er wechselte die Verbände am Arm und beobachtete den Verlauf der Gehirnerschütterung mit Argusaugen. Auf die Frage hin, ob er denn zum Arzt ausgebildet sei, verneinte er. „Aber ich habe über Jahrhunderte hinweg meine Leute zusammengeflickt und dabei einiges gelernt. Außerdem sollte sich ein Arzt nie selbst um seine Verletzungen kümmern. Ihr neigt, was euch selbst angeht, oft zu Fehleinschätzungen.“


    Shade grinste schief. Er hatte den Wink mit dem Zaunpfahl durchaus mitbekommen.


    Drei Tage vor ihrer Ankunft in Delfan erschien, zu Shades Verwunderung, der Kapitän selbst in seinem bescheidenen Reich.


    Ivy, die ihm gerade Gesellschaft leistete, schien ebenso überrascht zu sein, den stattlichen Seemann hier unten zu sehen.


    „Kapitän Shakti!“, grüßte sie ihn mit ihrer vollen Stimme.


    „Miss Svenson, Herr Liebmann. Heute ist ein wunderbarer Tag. Wir haben soeben einige Schweinefische gesichtet. Die Gelegenheit solltet Ihr Euch nicht entgehen lassen, da sie nämlich in diesen Gewässern selten geworden sind. Wir haben kaum Wellengang, die frische Luft würde Euch sicher gut tun und außerdem würde sich ein alter Mann darüber freuen, wenn der Kopf einer berühmten Kaufmannsfamilie sein Oberdeck mit seiner Anwesenheit beehren würde.“


    Der Kapitän war groß und kräftig gebaut. Sein schwarzes Haar, das ihm über den Rücken hing, war grau meliert. Trotz seines fortgeschrittenen Alters war es noch dicht und kräftig. Erwartungsvoll blickte er Shade an, der sich in jenem Moment nichts Schöneres vorstellen konnte, als sein hölzernes Gefängnis zu verlassen. Hilfe suchend wandte er sich an Ivy.


    „Ich denke, das geht in Ordnung.“ Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


    „Wunderbar. Dann erwarte ich Euch in Kürze auf dem Oberdeck!“ Der Kapitän machte schwungvoll kehrt und verließ die Kabine.


    „Kannst du dich alleine umziehen?“, wollte Ivy mit einem Funkeln in den Augen wissen.


    Shade war versucht, zu verneinen, doch etwas hielt ihn zurück. Deshalb antwortete er: „Ich komme gleich nach.“


    Leichtes Bedauern huschte über ihr Gesicht, doch dann ging auch sie. Shade schlug die Decke zurück und stand auf. Mittlerweile dauerte es nicht mehr so lange, bis er sein Gleichgewicht gefunden hatte. Sein Arm lag immer noch in der Schlinge, doch diese Tatsache wollte er nun ändern. Die Narbe war stabil genug, dass sie nicht bei der ersten ungeschickten Bewegung aufbrechen würde. Er schlüpfte vorsichtig aus der Schlinge und ließ den Unterarm probehalber ein paar Mal kreisen. Dann griff er sich einige Schatten und formte daraus Kraft seiner Gedanken eine Schiene. Die weiten Ärmel seines Gewandes würden sie wunderbar verdecken. Er konnte sich wieder uneingeschränkt bewegen und schützte doch seine Verletzung.


    Damit kann ich leben.


    Mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht zog er sich an und verließ die Kabine.


    Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, als die erste Brise ihn streifte. Die Emsigkeit all der Seeleute beeindruckte ihn auf Anhieb, sodass er im ersten Augenblick nur dastand, beobachtete und genoss. Der Himmel war tief mit Wolken verhangen, doch die Abwesenheit der Sonne konnte ihm die Laune nicht verderben.


    Wahrlich, ein wunderbarer Tag. Der Kapitän hatte recht.


    Vergnügt schlenderte er zur Reling und beobachtete das vom Schiff aufgewirbelte Wasser. Sie machten gute Fahrt und durchpflügten zielstrebig die Wassermassen. Die Breeze hatte prall gefüllte Segel.


    „Willst du bereits baden gehen?“ Rock trat neben ihn. Seine Wangen waren von der frischen Luft gerötet.


    „Nein. Ich wollte bloß wissen, ob die Breeze Ruder hat, falls der Wind einmal ausbleiben sollte“, rechtfertigte Shade sein Verhalten.


    „Du willst immer alles ganz genau wissen, was?“, meinte der andere.


    Shade zuckte mit den Achseln. „So bin ich eben.“


    „Aber um die Schweinefische zu sehen, musst du auf die andere Seite. Komm!“


    Der junge Arzt folgte dem Hünen. Als sie das Deck überquerten, fiel sein Blick auf eine Gruppe bunt gekleideter Menschen. Sie standen zusammen und unterhielten sich lebhaft. Queen bemerkte seinen Blick und wandte sich prompt um. Sie war zu weit entfernt, als dass er ihre geschürzten Lippen und die Falte auf der Stirn hätte erkennen können, aber er konnte sich den kritischen Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht gut vorstellen. Offenbar missbilligte sie seinen kleinen Ausflug.


    Gönnt sie mir denn überhaupt nichts?


    Kopfschüttelnd drehte er sich wieder um.


    „Hier drüben.“ Shade beeilte sich, zu Rock aufzuschließen. Dieser zeigte auf eine Stelle, an der die Wasseroberfläche seltsam unruhig war. Viel mehr konnte er im ersten Moment nicht erkennen. Als er beinahe schon das Interesse an der ganzen Sache verlor, brach etwas Riesiges aus dem Wasser hervor.


    Shade entfuhr ein Ausruf des Erstaunens. „Kinder, das sind ja Ungetüme!“


    Rock lachte laut auf. „Dachte ich mir doch, dass du die interessant findest. Hast wohl nie etwas gesehen, das größer als eine Kuh ist, oder?“, frohlockte er.


    „Doch, ein Pferd. Aber, bei Thion, das ist nichts im Vergleich zu dem Ding da. Ich habe nicht gewusst, dass Fische so groß werden können.“ Shade ließ das Tier nicht aus den Augen, als es einen Bogen beschreibend durch die Luft flog und dabei einen Gischtschweif hinter sich herzog. Der massige Körper hatte die Form eines gewaltigen Fasses. Das Kopfteil war rundlich, Augen waren nicht erkennbar, da das Tier wegen seiner Farbe beinahe mit dem grauen Wasser und dem verhangenen Himmel verschmolz. Am Rumpf wedelten seitlich anliegende Flossen durch die Luft. Die Schwanzflosse verschwand als letzte wieder in den grauen Fluten. Im aufspritzenden Wasser erhoben sich andere Tiere in die Luft. Sie unterschieden sich in Form und Farbe ein wenig voneinander, doch sie alle machten den Eindruck, viel zu behände für ihre verhältnismäßig plumpen Körper zu sein.


    „Findest du sie nicht beeindruckend?“, wollte Shade wissen, weil er mit einem Seitenblick auf Rocks Gesicht erkannte, dass dieser dem Naturspektakel fast totale Gleichgültigkeit entgegenbrachte.


    „Nicht wirklich. Ich mag Wasser und alles, was sich darin tummelt, nicht. Ich bin viel zu schwer und kein guter Schwimmer.“ Er warf einen kritischen Blick auf das graue Nass.


    „Nein. Mich kannst du mit Vögeln beeindrucken.“ Er spähte in die Wolken hinauf. „Die letzten Tage sind uns einige seltene Weißhelmkraniche gefolgt. Normalerweise trifft man sie so weit draußen nicht an. Vielleicht folgen sie uns, weil sie uns für ein Fischfangboot halten oder wir fahren zufälligerweise entlang ihrer Wanderroute.“


    Shade hörte dem breiten Mann nur mit halbem Ohr zu. Er sah weiter den Schweinefischen zu, die sich immer noch im Wasser tummelten.


    „Sieh! Sie kommen zurück!“ Rock beschirmte seine Augen und starrte in die grauen Wolken hinauf. Der junge Arzt tat es ihm gleich – auch wenn er sein Interesse nur vorschützte. Vögel hatte er schon zuhauf gesehen.


    Er brauchte eine Weile, bis er sie entdeckte. Fünf schwarze Punkte, die durch die Wolkendecke gebrochen waren. Sie flogen zu fern, als dass er Einzelheiten hätte erkennen können, trotzdem stutzte er.

  


  
    3. Militärs in guter Laune


    Die vermeintlichen Vögel bewegten sich seltsam. Vier flogen spiralförmig, ein Fünfter versuchte offenbar, den anderen zu entkommen.


    „Das siehst du auch, oder?“, erkundigte sich Shade.


    Rock gab ein unbestimmtes Geräusch von sich und rief dann die Ringmitglieder zu sich. Shade hätte sich in der Aufregung sicher nicht mehr an die verschiedenen Namen erinnert, geschweige denn überhaupt an die Maskerade gedacht, doch Rock, der einen Leibwächter mimte, war vorsichtiger.


    „Isaac, Meister Konrad, das müßt Ihr euch ansehen!“


    Nicht nur die Gerufenen kamen, sondern auch die restlichen Gefährten gesellten sich zu ihnen.


    Rock sprach mit leiser Stimme. „Dort drüben. Eine Handbreit über dem Horizont. Ich dachte zuerst, dass es die Kraniche sind, aber ich muss mich geirrt haben. Diese Tiere bewegen sich anders.“


    Shade lehnte sich über die Reling, um besser sehen zu können. Sie waren näher gekommen. Was auch immer sie waren, es konnten keine Vögel sein – dafür waren sie zu groß.


    Aber was fliegt sonst noch?


    Jemand zog ihn mit sanfter Gewalt zurück.


    „Was auch immer da passiert, wir dürfen uns nicht einmischen. Das ist nicht unsere Angelegenheit!“, befahlt Mythos ruhig. Sein Blick fiel auf etwas, das sich hinter ihnen befand. „Kapitän Shakti, habt Ihr das gesehen? Könnt Ihr Euch das erklären?“, fragte Mythos rasch.


    Der Kapitän war nicht allein. Neben ihm stand ein Mann, der zweifellos sein erster Offizier war. Shakti war besorgt, das sah man ihm an. Die Art, wie er die Augen leicht zusammenkniff und das Geschehen am Himmel aufmerksam mitverfolgte, während seine rechte Hand am Knauf seines Krummschwertes ruhte, verriet ihn. Es lag ihm jedoch am Herzen, seine Gäste zu beruhigen.


    „Erklären kann ich mir das nicht. Aber ich versichere Euch, dass diesem Schiff keine Gefahr droht. Eure Ware ist sicher!“


    Mythos brachte ein täuschend echtes Lächeln zustande. „Steht mir die Sorge so deutlich ins Gesicht geschrieben?“


    „Nein, keine Angst. Ich bin bloß an den Umgang mit Kaufleuten gewöhnt. Aber, wie gesagt, es besteht kein Anlass zur Sorge!“


    Shade starrte erneut in die Wolken hinauf.


    Inzwischen konnte er entferntes Brüllen vernehmen, und wenn er sich anstrengte, dann konnte er auch Details erkennen. Zwischen jeweils zwei gigantischen Schwingen befand sich ein schmaler Körper. Die Wesen hielten die Beine angewinkelt. Ihre Körper schimmerten in verschiedenen Farben. Eines schimmerte perlmuttfarben. Ein anderes leuchtete in Aquamarin. Ein Silbernes vollführte in jenem Moment eine Rolle in der Luft. Neben diesem flog eine Kreatur, die aussah, als ob sie aus Obsidian gehauen war. Doch obwohl sie allesamt schön anzusehen waren, durfte das nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass die Vier ein fünftes, rubinrotes Tier hetzten. Dieses versuchte immer wieder aus dem Kreis seiner Häscher auszubrechen, doch es gelang ihm nicht.


    „Es sitzen Menschen auf ihnen!“, stieß Ash verwundert aus.


    „Auf allen außer auf dem in der Mitte, dem Rubinroten“, bestätigte Rock.


    „Wahrscheinlich versuchen sie es wieder unter Kontrolle zu bringen“, vermutete Mythos. „An uns sind sie wirklich nicht interessiert.“


    Leider hatte er recht. Der Kampf trug sich noch eine Weile vor ihren Augen zu. Doch dann verschwanden die Kreaturen wieder in den tief hängenden Wolken. Eine Weile hörten sie noch ihr Brüllen, dann kehrte wieder Stille ein.


    „Ende der Vorstellung!“, meinte Flex enttäuscht. Shade fühlte dieselbe Enttäuschung in sich, die er in Flex’ Stimme hörte. Er wollte mehr über diese wunderlichen Wesen erfahren. Woher kamen sie? Was waren das für Menschen, die sie geritten hatten? Egal, wie sehr er darüber grübelte, er kam zu keiner befriedigenden Lösung.


    Mythos legte ihm nahe, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen. Dies sei eine jener Fragen, für dessen Beantwortung sie keine Zeit hätten. „Glaube mir, auf dieser Welt gibt es noch viele interessante Geschöpfe. Wir haben bei Weitem noch nicht alles entdeckt, was so kreucht und fleucht.“


    Shade war nicht glücklich über die vielen neuen Fragezeichen, doch schlussendlich blieb ihm nichts anderes übrig, als einzulenken.


    Auch der Kapitän der Breeze schien das Ereignis nach einigen Tagen bereits verdrängt zu haben. Beharrlich behielt er seine Gedanken über den Vorfall während der gemeinsamen Essen bei sich.


    Der junge Mann fragte sich nicht zum ersten Mal, warum ihn solche Dinge nicht kalt ließen. Die anderen brachten dieses Kunststück schließlich fertig. Ihre Abgestumpftheit bereitete ihm bis zu einem gewissen Grade jedoch auch Unbehagen. Interessierten sie sich einfach nicht für ihre Umwelt oder lag es daran, dass sie es nicht tun wollten, weil es zusätzliche Probleme bedeutet hätte?!


    Diese Frage begleitete ihn, bis er in Delfan von Bord ging. Die Reise mit dem Schiff hatte dreizehn Tage gedauert. Bei ihrer Ankunft in der Hafenstadt regnete es heftig und die Gesellschaft floh rasch in einen Gasthof, der gleich hinter den Anlegestellen für die Schiffe lag. Mythos, Cam und Ash blieben bei der Breeze zurück und beobachteten das Verladen ihrer Ware. Wo die Baumwolle tatsächlich hinging, wusste Shade nicht. Es interessierte ihn jedoch auch nicht. Er freute sich darüber, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Körperlich hatte ihm die Überfahrt zwar nicht zugesetzt, aber die endlose Weite und die enormen Wassermassen hatten ihn auf unerklärliche Weise eingeschüchtert.


    Der Gasthof war gut gefüllt, doch bevor sie eintraten, entledigten sie sich ihrer bunten Gewänder und schlüpften wieder in ihre Tempelkleidung. Shade seufzte glücklich auf – er hatte das Gefühl, Hosen zu tragen, vermisst. Rock organisierte die Räume für sie, obwohl sie nicht wussten, wie lange sie bleiben würden. Den Rest des Tages hielten sich die sieben Tempelbewohner in der Gaststube auf. Shade setzte sich so weit wie möglich entfernt von Queen auf einen grob behauenen Stuhl.


    Das Tagesmenü bestand aus gekochtem Schinken, der auf Sauerkraut gebettet lag. Shade aß mit Appetit – er war nicht wählerisch, was das Essen anbelangte. Als er damit fertig war, beobachtete er die Menschen im Raum. Er konnte viele Reisende unter ihnen erkennen. Männer mit schlammbespritzten Umhängen, verdreckten Stiefeln und verfilzten Haaren. Eng an den riesigen Kamin gedrückt, saß eine Familie, die kostbare Seidengewänder trug. Ihre Blicke wirkten eingeschüchtert – wie die von Rehen, die man in einen Zwinger gesperrt hatte. Ihre Taschen und Säcke an sich gepresst, schienen sie auf etwas zu warten. Das Essen, das vor ihnen lag, war unberührt. Shades Blick schweifte weiter zu zwei streitenden Schankmädchen. Beide waren recht hübsch und der junge Arzt genoss es, den beiden beim Gestikulieren und Ausrufen zuzusehen. Wäre er alleine unterwegs gewesen, hätte er sich nicht geziert und sich der Schwarzhaarigen mit den vollen Lippen, die sie so niedlich zu einem Schmollmund verziehen konnte, genähert. Etwas Wichtiges kam ihm in den Sinn; das Bild einer Frau, die ähnlich aussah wie die eben Beschriebene. Shade runzelte angestrengt die Stirn, doch das Bild verflüchtigte sich rasch wieder. Das Einzige, was zurückblieb, war ein Gefühl des Verlustes. Nachdenklich spielte er mit der Schiene an seinem rechten Unterarm herum.


    Etwas stimmte ganz und gar nicht, das spürte er seit Längerem. Er kam jedoch nicht darauf, was es war. Es hatte mit den Träumen zu tun, die ihn immer noch verfolgten. Ihm kam es unwahrscheinlich vor, dass er während des Schlafens nur diesen einen Traum hatte. Alles, woran er sich beim Aufwachen jedoch erinnern konnte, war dieser eine Albtraum. Die Handlung blieb stets die gleiche. Manchmal aber veränderten sich Details. Zum Beispiel waren seine Eltern halb verweste Leichen, die ihn abholten und in das Innere des Hauses brachten. Oder die beiden Unbekannten begannen ihn, anstatt zu verstümmeln, wie sie es immer taten, zu fressen.


    Shade war noch nicht hinter die Bedeutung dieser Traumbilder gekommen. Nun, da sie das Schiff verlassen hatten, hoffte er, dass er den Tag über zu beschäftigt sein würde, um darüber zu grübeln.


    Was sie in Delfan zu schaffen hatten, wusste er noch nicht. Mythos hatte bloß gesagt, dass sie in der Heldenkrone auf einen Mittelsmann warten mussten. Shade hielt diese Ungewissheit nur schwer aus, aber schlussendlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben.


    „Lust auf ein Kartenspiel?“, fragte ihn Flex unvermittelt.


    Kartenspiel? Warum nicht.


    „Aber du musst es mir zuerst erklären. Es ist Ewigkeiten her, seit ich das letzte Mal gespielt habe.“


    Am Anfang war er nicht gerade begeistert vom Spiel, doch im Laufe des Abends machte es ihm immer mehr Spaß. Ivy, Rost und Tau hatten sich den beiden Männern angeschlossen. Schon bald ertönten Gelächter und angeregte Stimmen aus ihrer dunklen Ecke. Das Spiel, an dem sie sich vergnügten, hieß Soldatentribunal und basierte vor allem auf der Täuschung der Gegner. Shade war eine Niete darin und die anderen amüsierten sich köstlich darüber. Rock, der selbst nicht mitspielen wollte, erbarmte sich irgendwann Shades und unterstützte ihn so gut er konnte.


    „Weißt du, ich bin dir für deine Talentlosigkeit dankbar. Sonst bin immer ich die Verliererin!“ Ivy grinste ihn schelmisch an.


    „Es ist mir ein Vergnügen“, knurrte Shade und sah seine Karten an. Er hatte keine Ahnung, was er mit seinem Blatt anfangen konnte. So ging es weiter. Er verlor und die anderen freuten sich, bis Mythos, Cam und Ash spät am Abend auftauchten.


    Der hagere Mann war außerordentlich guter Laune. Ash sah müde aus, doch sie war nichts im Vergleich zu Cam, der richtig abgekämpft wirkte. Mit einem Seufzer ließ er sich neben Flex auf die Bank sinken. „Bei der barmherzigen Göttin, bin ich froh, dass dieses Rollenspiel vorbei ist. Von jetzt an lasse ich mich nicht mehr herumkommandieren!“, fuhr er Mythos an.


    „Warum, was hast du machen müssen?“, erkundigte sich Shade.


    „Ich durfte alle Verträge ins Reine schreiben. Das waren sicher Hunderte!“, schnaubte Cam und dehnte seinen Unterarm. „Es ist ihm ja nicht früher eingefallen und wäre bestimmt nicht nötig gewesen, um unsere Maskerade aufrechtzuerhalten.“


    Mythos schenkte dem jungen Mann ein mildes Lächeln. „So geht man eben mit Lehrlingen um!“


    Jemand riss Shade unsanft aus seinen Träumen. Er schreckte hoch.


    Alles noch da? Gut.


    Erleichtert betrachtete er seine intakten Glieder.


    „Wenn du dich an dir sattgesehen hast, dann wären wir bereit zu gehen“, drängelte Flex ungeduldig.


    „Was? Warum weckst du mich denn immer als Letzten?“ Shade sprang aus seinem Bett, wobei er fast gestürzt wäre, weil er sich mit dem Bettlaken verheddert hatte.


    „Keine Ahnung, Gewohnheit, schätze ich.“ Flex‘ Stimme war im Vergleich zum vergangenen Abend kühl und distanziert.


    „Wohin gehen wir?“, wollte Shade wissen, während er in seine Hose schlüpfte.


    „Keine Ahnung. Unten wartet ein Gesandter des Militärs. Er wird uns an den rechten Ort führen.“


    Shade streifte sich sein Hemd über und griff nach seinem Mantel, der über dem Bettpfosten hing.


    Flex hatte sich bereits abgewandt und Shade eilte ihm mit großen Sätzen nach.


    „Wie haltet ihr diese Ungewissheit aus?“, fragte er dann auf dem Weg zur Rezeption.


    „Ich schätze mal, Gewohnheit.“


    „Ah, ich sehe schon, es ist wieder einmal Zeit, dass ich meine Klappe halte“, brummte Shade, weil ihm Flex’ knappe Antworten keineswegs entgingen.


    „Vielleicht.“


    Er ist angespannt, will es aber nicht zugeben. Warum?


    Sie gelangten zur Rezeption, wo die anderen schon warteten. Alle wirkten ernst. Shades Ankunft wurde mit einem knappen Nicken gewürdigt.


    Der Gesandte des Militärs schenkte ihm einen kritischen Blick.


    Ein niedriger Offizier, mehr nicht! Das sind wir ihnen also wert.


    Immer noch schweigend verließ die Gruppe das Gasthaus. Es war kalt. Doch die schweren Regenwolken vom vergangenen Tag hatten sich verzogen. Stattdessen strahlte ihnen ein klarer, türkisblauer Himmel entgegen. Shade ging neben Tau. Die Stadt erwachte gerade und sie trafen vor allem auf Händler, die den Märkten entgegenstrebten, ihre Karren voll bepackt mit frischen Esswaren. Shades Magen begann zu knurren – sein Besitzer konnte es ihm nicht übel nehmen.


    „Seid ihr besorgt?“, brach er schließlich das Schweigen, um sich abzulenken.


    „Angespannt. Wir wissen nicht, was vor uns liegt.“ Taus grüne Augen blickten ihn ernst an und er nickte langsam.


    Sie verließen Delfan durch ein solides Tor. Während sich die Wohnhäuser eng an den natürlich entstandenen Hafen drückten, führte die Stadtmauer in einem so großzügig angelegten Bogen um die Häuser, dass die Fläche dazwischen als Agrarfläche gebraucht werden konnte. Immer noch wortlos wanderten sie an der Mauer entlang nordwärts. Aus dem kühlen Morgen war mittlerweile ein warmer Vormittag geworden. Nur der erfrischende Wind, der ab und zu aufkam, zeugte davon, dass es langsam Herbst wurde. Irgendwann ließen sie auch die Mauer hinter sich zurück und wanderten über eine stille Kiesstraße immer dem Verlauf der Küstenlinie folgend. Langes Gras wuchs zu beiden Seiten ihres Weges und wiegte sich im Wind. Die Landschaft wies hier nur geringfügige Höhenunterschiede auf. Weit im Osten, am Horizont, waren gerade noch die Umrisse des Gebirges zu erkennen.


    Als sie über einen kleinen Hügel gewandert waren, sahen sie unerwartet auf ein befestigtes Lager hinunter. Shade, der seine Gedanken vorübergehend hatte schweifen lassen, konzentrierte sich wieder auf das aktuelle Geschehen.


    Ihr Führer, der die ganze Zeit über kein Wort von sich gegeben hatte, brachte sie durch die Tore, dann war er auf einmal verschwunden.


    „Na endlich!“, dröhnte es. Shade wirbelte suchend herum, um den Besitzer der Stimme auszumachen. Diese ließ ihm sämtliche Härchen im Nacken zu Berge stehen. Die Rüstung ließ keinen Zweifel zu: es war Lieutenant General Grimm.


    Warum würde ich ihm am liebsten an die Gurgel springen? Ich habe diesen Mann noch nie gesehen!


    Der Lieutenant General hatte offenbar gesprochen und die anderen setzten sich in Bewegung. Weil Shade aus der Reihe tanzte, trafen sich ihre Blicke. Blaugrau traf auf Dunkelbraun. Shade spürte, wie Energie durch seine Adern pumpte. Er müsste nur die Hand schließen, dann hätte er eine Waffe.


    Was tu ich da eigentlich?


    Erschrocken zwang er sich dazu, die verkrampften Finger zu lösen.


    Er schloss zu den restlichen Tempelbewohnern auf und lauschte aufmerksam den Worten des Lieutenant Generals.


    „… aber zunächst will ich euch etwas Wunderbares zeigen. Es ist vor drei Tagen angespült worden.“


    Er führte sie an diversen Zelten vorbei, hinunter zum Strand. Die Soldaten, denen sie begegneten, beachteten sie nicht. Ein Teil des Ortes war mit Planen abgedeckt worden.


    „Hereinspaziert, meine Freunde. Das ist besser als jeder Jahrmarkt! Ihr da, verschwindet!“, wies er einige Männer an, die seinem Befehl rasch Folge leisteten. Grimm grinste von einem Ohr zum anderen und hielt ihnen den Eingang auf. Fast augenblicklich schlug Shade ein intensiver Verwesungsgestank entgegen.


    Halb im Wasser, halb auf dem Trockenen lag der Kadaver eines rubinroten Monsters. Shade stockte der Atem, als er es als eines jener Wesen erkannte, die er vor wenigen Tagen über dem Himmel des Binnenmeeres gesehen hatte. Jetzt lag es hier auf der Erde, die tellergroßen Augen trüb und gebrochen, doch trotz allem wirkte es auf seine eigene Art und Weise noch schön.


    Die Stimme des Lieutenant Generals tönte über das Rauschen des Wassers hinweg. „Kommt hier hinüber!“ Er schritt geradewegs in das seichte Wasser. Die anderen folgten ihm. „Seht ihr, das ist eine Sitzvorrichtung. Wir haben also nicht nur eine bisher unbekannte Spezies hier an unserem Strand, sondern wir wissen auch, dass es von Menschen so weit gezähmt wurde, dass es als Flugtier genutzt werden kann!“


    Shade fand das triumphierende Grinsen, welches das Gesicht des Lieutenants zierte, widerlich. Außerdem ging es ihm gegen den Strich, dass das Wesen nach seinem Tod so respektlos behandelt wurde. Der junge Arzt entfernte sich ein Stückchen, um sich einige der zahlreichen Wunden, die den Leib verunstalteten, anzusehen. Einige stammten eindeutig von scharfen Krallen, doch auf der rechten Bauchseite fehlte ein zu quadratisches Stück Haut, als dass es eine natürliche Verletzung hätte sein können. Um den Rücken und die Sattelkonstruktion besser untersuchen zu können, waren achtlos Pflöcke in das tote Fleisch geschlagen worden, sodass eine Art Leiter entstanden war. Shade trat noch einen Schritt näher und streckte ehrfürchtig die Hand aus. Von Weitem hatte er angenommen, dass die Haut der Wesen aus Schuppen bestand, doch er hatte sich getäuscht. Sie war glatt, beinahe glänzend.


    „Stell dir einmal vor, was man mit diesen Tieren machen kann! Das sind die ultimativen Kriegswaffen. Wenn wir in den Besitz einiger davon kommen könnten …“ Grimm ließ das Ende des Satzes offen. Er war unbemerkt neben Shade getreten und strahlte ihn begeistert an.


    Der Tempelbewohner hätte ihm am liebsten vor die Füße gekotztKarma, das Juwel Korins, thronte auf den Klippen einer felsigen Insel und bot an diesem verregneten Tag dem Sturm die Stirn. Wasser lief über die prächtigen Villen der Stadt und den gigantischen Palast des Hochkönigs. Die Bewohner hatten sich in ihre Häuser verkrochen. Nur wer musste, wagte sich auf die Straßen.


    Die meisten Bürger der Hauptstadt hatten in ihrer Arroganz vergessen, dass sie nicht die ersten Bewohner waren, die diese Stadt für sich beanspruchten. Niemand wusste, wie alt der Palast war und wer ihn erbaut hatte. Selbst die Gelehrten der Universität von Karma tappten im Dunkeln, wenn es um die Frage ging, welches großartige Volk imstande gewesen war, solche Bauwerke zu errichten, während die Menschen auf dem Festland noch in Lehmhütten und Höhlen gehaust hatten. Was war der Schlüssel ihrer Macht gewesen? Die wichtigste Frage war ebenfalls noch ungeklärt: Warum war die Stadt zurückgelassen worden? Als die ersten Entdecker auf ihren Booten das Binnenmeer überquert hatten, hatten sie eine verlassene Geisterstadt auf den Klippen vorgefunden. Niemand traute sich, einen Fuß hineinzusetzen. Jeder Abenteurer starrte beklemmt zu den schwarzen Gebäuden hoch und jeder hörte die Stimme, die ihm befahl, der Stadt den Rücken zu kehren.


    Seitdem waren einige Generationen vergangen. Die Geisterstadt auf den Klippen war zur Legende geworden, die schließlich einen jungen Mann, Roban, so verzauberte, dass er beschloss, ihrem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Er scharrte einige mutige Männer um sich und baute eine kleine Flotte, mit der er in See stach. Die Reise war nicht einfach. Die simplen Schiffe gerieten in einen Sturm, dem sie kaum standhalten konnten und die aufgewühlte See verschluckte zwei von sechs Schiffen. Die Verluste waren niederschmetternd und die Männer drängten Roban, umzukehren. Dann rissen die Wolken plötzlich auf und präsentierten den Überlebenden die düstere Insel mit den mächtigen Gebäuden auf ihren Klippen. Unter der Führung des tapferen Roban machten sich die Überlebenden in die verlassene Stadt auf. Auch jene Männer hatten die Stimme gehört, die sie angewiesen hatte, wieder umzukehren, doch Roban trieb sie weiter an und machte ihnen frischen Mut. Er hörte eine andere Stimme in sich, die ihn sanft zu sich rief. Während die anderen die Stadt erkundeten, schritt der junge Mann zielsicher durch die Straßen, geleitet von den süßen Versprechen der Stimme.


    Komm, Liebster. Komm zu mir. Ich kann dir alles geben. Ich kann dir die Macht geben, die Welt zu beherrschen. Komm, Liebster.


    Blind für die Schönheit, die der verlassene Ort in sich barg, nur offen für die süße Stimme, durchquerte er die Stadt, erklomm die steilen Klippen und betrat den prächtigen Palast. Ein sanftes, grünes Leuchten erhellte die verlassenen Gänge und wies ihm flackernd den Weg. Die Stimme lockte ihn weiter und erzählte ihm von den großen Taten, die ihm bestimmt waren.


    Sie sollte sich nicht irren. Roban ging als erster König Korins und später als erster Hochkönig in die Geschichte ein. Er regierte lange und weise, doch auch ehrgeizig und hart. Sein Werk war der Grundstein zum größten vereinten Reich des Kontinents. Jeder seiner Nachkommen hatte seitdem an Korin gefeilt, um es noch größer, reicher und stärker zu machen.


    Im höchsten Turm des Palastes stand nun Thanatos, Erbe und Nachfahre Robans, Hochkönig von Korin. Er hatte seinem General den Rücken zugekehrt und starrte auf die nasse Stadt herab. Seit der Hochkönig auf den Beinen war, wütete der Sturm. Jede Böe, die über die Insel hinwegfegte, brachte riesige Wassermassen mit sich. Überall sammelte sich der Regen, lief in Strömen über Stein und Fels und gelangte schließlich in die Kanalisation. Diese brachte das Wasser über ein den Karmatiern unbekanntes Leitungssystem zurück ins Meer. Die Kanalisation war ebenfalls ein Überbleibsel der Erbauer der Stadt. Da sie immer noch einwandfrei funktionierte, machte sich kaum jemand Gedanken darüber.


    Thanatos fühlte sich in seinem Turm sicher. Auch wenn das Wasser vom Meer her steigen würde, bis zu ihm hinauf würde es sicher nicht kommen.


    General Voltans Laune war dem Wetter entsprechend. Der Sturm hatte sämtliche Nachrichten zu spät eintreffen lassen. Dieses Mal waren es gute Nachrichten, nur deren verzögertes Eintreffen war ärgerlich. Sie hätten mehr Pech haben können. Falls es nämlich schlechte Nachrichten gewesen wären, hätte er viel zu spät reagiert. Algier Voltan mochte kein Glück. Zufälle, Schicksal, Gottvertrauen - das war gut genug für das gemeine Volk, nicht für ihn. Schließlich musste er alles unter Kontrolle halten, und wenn etwas gut lief, dann war das sein Verdienst und nicht der irgendeines Gottes.


    Der Hochkönig sprach und der General hörte ihm nunmehr aufmerksam zu. „Das sind gute Nachrichten, die Ihr mir da bringt, General, zweifellos.“


    Algier runzelte leicht die Stirn. Das klang schwer nach einem Aber.


    „Aber ich wundere mich, was dieses Wesen über unserem Land suchte. War es Zufall oder Absicht?“


    „Wir arbeiten an der Klärung dieser Frage. Es erweist sich als schwierig, da wir nur über beschränkte Mittel verfügen, um den Himmel zu beobachten. Unsere Forscher sind jedoch dabei, die Rätsel, die diese Kreatur in sich trägt, zu lösen.“


    Der Hochkönig wandte sich um und schenkte dem General einen ungeduldigen Blick. „Das wird seine Zeit dauern, nehme ich an?“


    „Das wird sich kaum vermeiden lassen, Hoheit.“


    Der Hochkönig seufzte. „Na gut. Daran lässt sich nichts ändern. Ich erwarte natürlich, dass Ihr mich umgehend darüber in Kenntnis setzt, falls Ihr etwas Neues erfahrt. Es wäre schön, wenn ich den Königen im Frühling von unserer, wie Ihr es nennt, Wunderwaffe erzählen könnte“, meinte er dann hoffnungsvoll.


    General Voltan verließ das Zimmer grübelnd. Er würde Grimm noch eine Nachricht zukommen lassen, um sicherzustellen, dass die Arbeiten in Delfan rasch voranschritten. Der Wink mit dem Zaunpfahl war ihm natürlich nicht entgangen: Er hatte dafür zu sorgen, dass bis zur Frühjahrssitzung Resultate vorlagen.


    Algier war noch gut in Form für sein fortgeschrittenes Alter. Er würde auch auf dem Feld noch bestehen. Doch das Nichteinhalten der Frist, die Thanatos ihm gesetzt hatte, könnte für diesen ein Grund darstellen, ihn frühzeitig in Pension zu schicken. Eine schöne Villa, oben im Luxusviertel, dort, wo, wenn der Himmel klar war, die Sonne beim Untergehen jedes Wohnzimmer golden erstrahlen ließ, eine Frau und Zeit. Zeit, die er für eigene Pläne nutzen konnte, bis er schließlich sterben würde. Algier wäre ein Narr, wenn er diese Option nicht mindestens einmal in Erwägung gezogen hätte. Aber schlussendlich reizte ihn der Glanz des Ruhestandes nicht genug.


    Er mochte sein Leben, so wie es war. Vielleicht war er zu sehr die alte Schule gewöhnt, als dass er Gefallen an Paradeuniformen, Bällen und dem Verschwenden von Geld gefunden hätte.


    Was Frauen anging, nun, wer sagte denn, dass er die nur bekam, wenn er verheiratet war?


    Er stieg eine breite Wendeltreppe hinab. Draußen war es dunkel geworden, sodass im Palastinneren die Lichter angegangen waren. Fackeln hatte man hier noch nie gebraucht. Stattdessen hingen in regelmäßigen Abständen Lichtkugeln von der Decke. Hier im Gang waren es einzelne, die durch Ketten mit dem Gewölbe verbunden waren. Im Thronsaal sowie im großen Debattiersaal lenkten je ein riesiger, verschlungener Leuchter mit zig Lichtkugeln, manche doppelt so groß wie ein ausgewachsener Männerkopf, manche klein wie ein Fingernagel, die Aufmerksamkeit der Eintretenden auf sich. Die außergewöhnliche Beleuchtung war ein weiteres Überbleibsel der geheimnisvollen Erbauer des Palastes.


    General Voltan blieb abrupt stehen. Er hob eine Hand zu seiner Nasenspitze und fuhr sich gedankenverloren darüber. Was wäre, wenn die fremden Erbauer dieses Palastes vom gleichen Ursprung waren wie diejenigen, die diese Wesen ritten? Karma war schon vor etlichen Generationen verlassen worden. Aber ihre Kultur war der jetzigen sicherlich weit überlegen gewesen. Wenn sie nun zurückgekehrt waren?


    Algier ging weiter. Abwegig war der Gedanke nicht. Doch er musste vorsichtig sein mit solchen Spekulationen. Vielleicht ließ sich etwas darüber in den Archiven finden. Später. Zuerst musste er etwas gegen seine schlechte Laune unternehmen.


    Diese hatte ihren Tagestiefpunkt erreicht, als er über die Schwelle eines gewissen Etablissements trat. Er war durchnässt bis auf die Haut.


    „Sauwetter!“, murmelte er, als er durch die Empfangshalle der Villa schritt. Der Mondsteinpavillon war das beste Bordell der Stadt und außerdem das Einzige, das im alten Teil Karmas lag.


    Die ältere Dame, die hinter der Theke saß, sah von ihrer Arbeit auf. Ein Lächeln bildete sich auf ihren schmalen, bemalten Lippen, als sie ihn erkannte. „Guten Tag, General Voltan. Kann ich Euch behilflich sein?“


    „Natürlich, gute Frau. Deswegen bin ich hier.“


    Algier trat zur Theke und stützte sich mit beiden Ellbogen darauf. Im Innern des Bordells war es angenehm warm – so gefiel es ihm gleich viel besser. Auch sein Gemüt beruhigte sich wieder. Es hellte sich immer weiter auf.


    Die Empfangsdame, Miss Dalek, bückte sich, um eine Schublade neben ihren Beinen zu öffnen. Dabei präsentierte sie ihren großzügigen Ausschnitt. Algier genoss den Anblick in vollen Zügen – auch wenn die Frau in seinem Alter war. Zum einen sah sie nicht schlecht aus, zum anderen verstärkte die Sicht auf diese Brüste bloß seine Vorfreude auf das Kommende. Er hatte schon lange keine Zeit mehr gehabt, um sich zu vergnügen. Ein Aufenthalt in Karma war immer gut, um Versäumtes nachzuholen. Adlige, die hier ansässig waren, pflegten ihre Geschäfte am Nachmittag abzuwickeln, deshalb blieb ihm als notorischer Frühaufsteher viel Zeit für sich selbst.


    Miss Dalek hatte gefunden, was sie gesucht hatte – eine kleine Mappe mit seinem Namen darauf.


    Der Mondsteinpavillon war ein Qualitätsetablissement. Jeder Freier musste sich ausweisen. Wer auch nur den Anschein machte, zahlungsunfähig zu sein, wurde höflich, aber bestimmt aufgefordert, den Pavillon zu verlassen. Geld musste man an diesem Ort haben. Qualität hatte eben seinen Preis. Dafür besaß der Pavillon nur die besten und schönsten Mädchen. Sie waren stets gepflegt und die meisten waren auch gebildet. Algier empfand eine angeregte Diskussion nach dem Sex als ganz erfrischend.


    Madame Dalek schlug nun eine Mappe auf, um nachzusehen, welche Prostituierte er normalerweise für sich beanspruchte. Sie fuhr mit einem schmalen Finger die Liste entlang. „Ich sehe hier, dass Ihr Euch in letzter Zeit immer für Lyse entschieden habt. Leider ist sie nicht mehr bei uns.“


    Algiers Laune bekam einen Dämpfer. Lyse war nett gewesen – und wunderschön. Mit ihrem weißblonden Haar, das ihr bis zur Taille gereicht hatte, war sie eine Seltenheit unter den karmatischen Frauen gewesen.


    „Wir haben zwei Neue bekommen, falls Ihr Interesse habt. Ein Mädchen aus einer Provinzstadt und eines vom Hochland.“


    Algier dachte nach. Beides klang nicht allzu verlockend. „Aus welcher Provinzstadt?“, erkundigte er sich in der Hoffnung, der Name könne seine Entscheidung beeinflussen.


    „Aus Brin, soviel ich weiß.“


    „Dann nehme ich sie.“ Brin. Da war doch etwas gewesen …


    Hochkönig Thanatos hatte noch lange vor dem Fenster gestanden. Etwas bereitete ihm Sorgen, doch konnte er es nicht benennen. Es war nicht dieses Flügelwesen. Er glaubte kaum, dass er oder sein Reich von ein paar Federviechern bedroht wurden. Auch wenn sie von Menschen gelenkt wurden. Nein, dies war tatsächlich eine gute Nachricht. Wenn seinen Leuten das Kunststück gelingen würde, einige Exemplare für das Reich zu finden, würde jeder folgende Krieg ein Kinderspiel werden. Selbst wenn sie als Waffen nicht einsetzbar waren, um einen Feind einzuschüchtern, reichten sie nach der Beschreibung des Generals allemal aus.


    Seine Feinde konnte der Hochkönig an einer Hand abzählen: ein paar aufsässige Lords im Süden, die nun aufrüsteten. Thanatos Truppen waren schon unterwegs, um die Sache zu regeln. Drei Kleinkönigtümer waren betroffen; nichts Gravierendes. Dann gab es einige Piraten, die seine Küsten im Süden bedrängten und die Clans im eisigen Norden waren wieder mal außer Rand und Band.


    Der Regen trommelte immer noch schwer gegen die Fensterscheibe. Er sollte langsam hinuntergehen. Seine Frau wartete sicher schon ungeduldig auf ihn. Sie hatte die lästige Angewohnheit, beim Abendmahl die ganze Familie um sich zu versammeln. Niemand durfte fehlen.


    Einen letzten Blick durch das dicke Glas werfend wandte er sich ab und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen. Als er über die Türschwelle trat, war es, als wäre er in ein Becken mit eiskaltem Wasser gesprungen. Thanatos zog scharf die Luft ein. Es war kalt. Sämtliche Lichtkugeln im Gang vor ihm waren ausgegangen. Es war stockfinster um ihn herum. Dann ertönte eine Stimme: „Es ist bald wieder soweit, Thanatos. Ich hoffe, du vergisst das nicht!“ Die Stimme war unbarmherzig. Ihn fröstelte es am ganzen Körper. Der Grund seiner dumpfen Sorge hatte sich soeben selbst gemeldet. Nein, er hatte es nicht vergessen, bloß verdrängt – erfolgreich – bis zu diesem Zeitpunkt.


    Der Hochkönig schluckte trocken. Dann flammten die Lichter wieder auf, doch er ließ dennoch einen Herzschlag verstreichen, ehe er es für sicher genug hielt, sich wieder zu bewegen. Er löste die Finger, die sich um den Türrahmen gekrampft hatten, und holte einmal tief Luft. Später kam er sich albern vor. Er hatte wie ein kleiner Junge reagiert, den man zum ersten Mal alleine in einen dunklen Raum gesteckt hatte. Er war der Hochkönig von Korin, ihm brauchten vor nichts und niemandem die Knie zu zittern. Wie um sich selbst zu beweisen, dass er seines Titels würdig war, stieg er betont langsam die Wendeltreppe hinunter. Tief im Innern wusste er jedoch, dass er sich selbst betrog. Ihm graute vor dem herannahenden Ereignis. Doch niemand konnte erwarten, sich Hochkönig zu nennen, ohne einen Preis zu zahlen, nicht wahr? Was für ein Preis wäre das, wenn er ihm nicht Überwindung und Selbstaufopferung abverlangen würde?!


    Er erreichte das Ende der Wendeltreppe und traf auf eine Patrouille Wachsoldaten. Er war so erleichtert, drei Lebende zu sehen, dass er ihnen beim Grüßen sogar ein herzliches Lächeln schenkte. Die drei Soldaten salutierten verdutzt und zogen dann weiter ihres Weges.


    „Vergib mir die Verspätung, Schatz. Ich wurde aufgehalten“, meinte er, als er in den Speisesaal trat und die Türe hinter sich schloss. Er lächelte seine Frau entwaffnend an. Angesichts seiner Entschuldigung glättete sich Emeralds gerunzelte Stirn ein wenig. Sie nickte ihm zu. „Setz dich, dann können wir anfangen. Der erste Gang wird gerade serviert.“


    Viel besser gelaunt als noch am Vortag verließ General Voltan in aller Herrgottsfrühe den Mondsteinpavillon. Im Moment regnete es nicht, dafür zog ein beißend kalter Wind durch die Straßen der noch schläfrigen Stadt. Graue Wolken hingen tief über Karma. Das trostlose Wetter konnte Algiers frohem Gemüt jedoch nichts anhaben.


    Liebend gerne wäre er noch bei seinem neuen Liebling des Hauses geblieben, doch die Pflicht rief und so weit war es mit ihm noch nicht gekommen, dass er diese wegen einer Frau vernachlässigt hätte. Crystal war erfrischend anders. Die Leidenschaft, die sie ihm entgegengebracht hatte, hatte ihm geschmeichelt. Außerdem war sie ein hübsches Mädchen. Nicht nur der Sex hatte ihm Spaß gemacht, auch die Gespräche, die sie geführt hatten, waren anregend gewesen. Sie hatte ihn sogar zu einem Brettspiel überreden können – so etwas tat er sonst nie. Nein, das kleine Vermögen, das er in dieser Nacht im Pavillon gelassen hatte, reute ihn nicht. Er würde sie sicher bald wieder besuchen.


    Normalerweise war er nicht oft alleine unterwegs. Nur, wenn er mit dem Hochkönig eine Unterredung hatte oder in mehr oder weniger geheimer Mission unterwegs war. Dies war so ein Tag. Ein Projekt, das sich schon eine Weile hinzog, erforderte sein Erscheinen.


    Ein Lächeln huschte über Algiers schmale Lippen, als er an den nichts ahnenden Hochkönig dachte. Dabei geschah das alles beinahe unter dessen Augen.


    Am Anfang hatte der General Thanatos nichts gesagt, weil er sich über den Erfolg des Projektes nicht sicher gewesen war. Als es dann immer mehr Form angenommen hatte, hatte er Gefallen daran gefunden, es dem Hochkönig zu verschweigen. Schließlich musste er nicht alles wissen. Wenn er, Algier, die Sache für einen guten Zweck, nämlich für das Wohl des Reiches, einsetzte, dann konnte er es ihm mit gutem Gewissen verheimlichen.


    Algier gelangte über die schwindelerregend steile Straße hinunter zum Hafen von Karma. Zwischen Handels- und Passagierschiffen wartete ein kleines Boot auf ihn. Der General ging an Bord und grüßte die zwei Männer knapp, welche die Nussschale steuern sollten. Die See war relativ ruhig, sodass ihnen eine angenehme Überfahrt gewiss war. Noch am vergangenen Tag hätte er diesen Ausflug absagen müssen. Algier freute sich darüber, dass seine Pläne nicht vom Wetter durchkreuzt wurden und starrte dorthin, wo er sein Ziel vermutete. Noch sah man die Insel jedoch nicht – dies war schon bei klarem Himmel schwierig genug. Die Insel, die sie ansteuerten, war ein wenig kleiner als die, auf welcher die Hauptstadt des Reiches gelegen war. Da so gut wie nichts auf ihr wuchs, war sie für Menschen bisher nicht interessant gewesen. Doch dann hatten Algier und einige andere Eingeweihte nach einem günstigen Platz für die Ausführung ihres kleinen Projektes gesucht und der unwirtliche Fleck Erde war ins Zentrum ihrer Aufmerksamkeit gerückt.


    Gegen Mittag erreichte das Boot sein Ziel. Der Anlegeplatz war auf der von Karma abgewandten Seite, damit anlaufende Schiffe nicht das unnötige Interesse müßiger Karmatiern erregten.


    Algier sprang leichtfüßig auf den Kiesstrand. Ein Riss in der Klippenwand bildete den Eingang zur Forschungsstätte. Nach zwanzig Schritten wurde aus dem schmalen Spalt im Gestein eine breite Höhle.


    Ein Soldat in pechschwarzer Livree ohne Wappen stand dort. Sein schartiges Schwert ruhte locker in seiner Hand, doch seine Augen musterten den entgegenkommenden General wachsam.


    „General Voltan?“


    „Nein. Hier bin ich bloß ein Mann, der seine Interessen verfolgt.“


    Der Wachsoldat nickte und machte ihm Platz zum Passieren.


    Mittlerweile arbeiteten gut hundert Leute in den Höhlen. Alle trugen einfache, schwarze Kleidung und so fiel der General mit seiner silbernen Rüstung und dem Umhang sofort auf. Er hatte nicht gesehen, wer, aber offenbar war jemand losgeeilt und hatte denjenigen verständigt, dessentwegen der General gekommen war. Ihn interessierte nicht, wie die Gesellschaft in der Höhle aufgebaut war, auch wenn er es als eine Meisterleistung empfand, dass alles, von der Nahrungsversorgung bis zu Statusfragen, so reibungslos klappte. Als er das einzige Steingebäude erreichte, wurde er bereits erwartet.


    Der Mann, der dort stand, war um einige Jahre jünger als er, doch sein gesamter Haarschopf war schon weiß. Mit seinen grauen Augen musterte er den Näherkommenden kritisch.


    Paeon war kein Mann, der Menschen gerne hatte. Seine Liebe galt allein der Wissenschaft – Algier wusste das. Deshalb wunderte es ihn auch nicht, als er nur knapp begrüßt wurde.


    „Lange her“, meinte der bleiche Mann heiser.


    „Ich weiß. Umso mehr hast du mir zu berichten, hoffe ich!“ Der General wies den Schwarzgewandeten an, vorauszugehen, und folgte ihm dann in das Gebäude hinein. Dieses war nur einstöckig, dafür aber ungewöhnlich lang. Es erinnerte den General mehr an eine Manufaktur als an ein Wohnhaus. Paeon lebte alleine, doch tagsüber arbeiteten hier zahlreiche Männer und Frauen für ihn.


    Der junge Mann führte seinen Besucher an den geschäftigen Arbeitern vorbei in einen abgegrenzten Raum. Dort wies er ihn an, sich zu setzen. Er selbst blieb stehen, da der Raum nur einen Stuhl enthielt.


    „Was tun die Leute da draußen? Das letzte Mal, als ich hier gewesen bin, hat es noch ein bisschen anders ausgesehen“, begann Voltan das Gespräch, von dem er annahm, dass es mühsam werden würde.


    „Das sind einfache Arbeiter. Sie stellen das Zubehör für uns her.“ Seine grauen Augen fixierten den General.


    „Zubehör?“


    „Gefäße, Flaschen, Messer, Löffel, Pinzetten und dergleichen. Wir können nicht alles gebrauchsfertig liefern lassen, das wäre zu auffällig. Deshalb gibt es diese Nichtsnutze da draußen, die die Dinge für uns so vorbereiten, dass wir sie brauchen können.“ Paeons Stimme war abschätzig. Ein dünnes Lächeln hatte sich auf seinen schmalen, blutleeren Lippen gebildet. „Wir arbeiten wieder in den Nebenhöhlen. Hier draußen gab es zu viele Unfälle. Tote stören mich ja nicht, aber wir hatten bald zu wenig Handlanger, also sah ich mich gezwungen, umzustrukturieren.“


    „Das macht Sinn. Du hast da was am Auge.“ Der General deutete auf sein linkes Auge.


    „Ach, das.“ Er wischte lässig über die betreffende Stelle. Das Licht im Raum war nicht optimal, doch Algier war ziemlich sicher, dass sein Gegenüber aus dem Auge blutete. Er sah nicht gesund aus. Seine Haut war bleich und ausgetrocknet, sein kurzes, weißes Haar spröde und kraftlos. Das bodenlange, schwarze Gewand schlotterte um einen dünnen, ausgemergelten Körper.


    „Rührt das von deiner Arbeit her?“, erkundigte er sich höflich.


    „Natürlich. Woher sonst?!“, fauchte Paeon und winkte ihn dann zu einer Hintertür. „Ich habe keine Lust, dir alles zu erklären. Am besten siehst du dir unsere Arbeit selbst an.“


    „Ich ... na gut.“ Der General stand einen Seufzer unterdrückend auf. „Du solltest deswegen zu einem Arzt gehen“, meinte er dann beim Hinausgehen.


    „Das werde ich nicht.“ Paeon legte ein forsches Tempo vor. „Seiner Leidenschaft muss man Opfer bringen. Meine Liebe ist die Wissenschaft. Lieber ein verätzter Tränenkanal als die Krätze, weil ich an die falsche Frau geraten bin.“


    Darauf wusste der General keine Antwort, also ging er schweigend neben dem jungen Wissenschaftler her.


    Er sieht wirklich nicht gesund aus.


    „Lass das“, zischte Paeon plötzlich.


    „Was?“, fragte Algier unschuldig.


    „Du musterst mich. Ich will kein Mitleid von dir. Mir geht es gut.“


    „Wie du willst.“ Der General zuckte mit den Schultern. Das Gespräch lief eigentlich gar nicht schlecht. Das letzte Treffen mit Paeon hatte darin geendet, dass dieser ihn mit Morddrohungen aus seinem Haus gescheucht hatte. Algier war bis zu diesem Zeitpunkt nicht klar, womit er ihn so aufgebracht hatte, hatte aber entschieden, dass es in seinem Leben wichtigere Rätsel zu lösen gab.


    Sie erreichten den Eingang der Nebenhöhlen. Diese mussten im Gegensatz zu der Haupthöhle, die durch Lichtschächte am Tag hell genug war, künstlich beleuchtet werden. Gegenüber einer rußenden Fackel, die in einer Halterung an der Wand steckte, stand erneut ein Wachsoldat. Als die beiden Männer näher kamen, nahm er sofort Haltung an.


    Sie passierten ihn und augenblicklich schlug ihnen ein widerwärtiger Gestank entgegen. Paeon schien daran gewöhnt zu sein. Ganz anders reagierte der General: Die Mischung aus Schwefel, Eisen, Kuhmist und Essig drehte ihm fast den Magen um.


    „Hier haben wir einen Vorführraum. Die wichtigen Dinge passieren weiter hinten. Aber ich fürchte, dass deine vornehme Nase den wohlriechenden Duft exquisiter Wissenschaft nicht aushält.“ Paeon stieß eine behelfsmäßige Tür zu einem grob behauenen Raum auf. Dieser enthielt keine Lichtvorkehrung und als der junge Mann sie wieder schloss, war es kurz stockfinster und Algier sah überhaupt nichts mehr. Instinktiv tastete er nach seinem Schwert. „Licht wäre keine schlechte Idee“, knurrte er ungeduldig.


    „Bin dabei.“


    Algier stutzte. Die Stimme des jungen Mannes hatte sich verändert. Sie war leidenschaftlicher geworden.


    „Es werde Licht!“ Ein Zischen ertönte und plötzlich flammte ein Feuer auf.


    Der General trat überrascht einen Schritt zurück, da die Flammen nur einen Schritt von seinen Beinen entfernt emporzüngelten.


    „Was soll das?“


    „Das ist meine erste Demonstration!“ Paeons Stimme klang triumphierend.


    „Ein Feuer entfachen? Ich bin überwältigt!“ Algier schnaubte.


    „Narr. Sieh doch, es braucht kein Holz, nichts!“ Der Wissenschaftler hatte sich hingekniet. Die Flammen spiegelten sich in seinen Augen und gaben ihm das Aussehen eines Dämons.


    „Ach ja?“ Der General gab sich unbeeindruckt.


    „Oh, ich sehe schon, der Herr will etwas Spektakuläreres.“ Paeon erhob sich wieder und ging zu einem Tisch, auf dem zahlreiche Flaschen und Dosen standen. Er zog einige zu sich und gab etwas von deren Inhalt in eine kleine Schüssel.


    „Jetzt einmal im Ernst, Paeon.“ Der General trat neben ihn. „Ich habe gedacht, was du tust, sei übernatürlich. Aber ein paar Pülverchen und Tinkturen? Jeder Quacksalber kann das auch. Dafür habe ich nicht fast die Hälfte meines Vermögens hingeblättert!“ Langsam wurde er ungeduldig.


    Paeon hielt in seiner Tätigkeit inne. Seine Stimme war verzückt, als er sprach: „Nur ein paar Pülverchen? Es ist so viel mehr. Das hier“, er machte eine ausholende Geste, die den ganzen Tisch umfasste, „ist doch bloß ein Katalysator. Die wirkliche Kraft liegt hier drin.“ Er tippte sich an die Schläfen und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


    „Sei genauer!“, verlangte der General.


    „Der menschliche Geist birgt die stärksten Kräfte des Universums in sich. Wille, Geist, Seele, Emotionen - vor allem Emotionen, ja, die sind köstlich. Es wäre zu kompliziert, wenn ich dir alles im Einzelnen erklären würde, aber für dich genügt es, zu wissen, dass eine immense Kraft dahinter steckt. Mit ausreichend Konzentration und einem gewissen Talent ist es ganz einfach, Dinge damit zu bewirken. Du bedienst dich einfach der Kraft, die in deinem Geist schlummert.“


    Er warf eine Prise seines Gemischs in die Luft vor sich. Kurz leuchtete sie in einem intensiven Blau auf, dann gab es einen Knall und der General flog an die Wand. Feiner Reif bedeckte sein Gesicht, der jedoch augenblicklich wieder schmolz.


    „Schon mal etwas von kalten Explosionen gehört? Funktioniert auch im größten Regen und unter Wasser. Wir haben alles ausprobiert. Wir bringen Gegenstände zum Fliegen, können Gedanken projizieren und unser größter Erfolg“, er rappelte sich auf, da auch er gegen eine Wand geschleudert worden war – im Gegensatz zum General sah er jedoch höchst vergnügt und begeistert aus –, „Kommunikation ohne Worte. Alles per Gedanken. Es ist sehr anstrengend, aber nach einigen Versuchen ist die Zielperson, welche meine Gedanken empfangen sollte, nicht mehr gestorben. Nummer drei und vier liegen im Koma, Nummer fünf hat einen dauerhaften, geistigen Schaden dabei erlitten und ab Nummer neun konnte ich keine Schädigung des Mediums mehr feststellen. Herrlich, nicht wahr?“


    Der General nickte langsam. Ja, das war mehr nach seinem Geschmack. „Kann das jeder mit genügend Übung oder ist das angeboren?“, erkundigte er sich.


    „Es gibt Menschen, die eine gewisse Affinität dafür haben, das kann ich nicht leugnen, doch unsere Forschung ist noch zu keinen eindeutigen Schlüssen gekommen.“


    Erneutes Nicken. „Hast du schon einen Namen für dieses neue Feld der Wissenschaft?“


    Paeon strahlte ihn an. „Magie.“

  


  
    4. Nicht nach Plan


    Inzwischen war es Abend geworden. Nur noch Krümel zierten die Platten, auf welchen das Essen serviert worden war. Abwesend kaute Shade auf einem Stiel Petersilie, der, mehr zu Verzierungszwecken denn als Speise, dagelegen hatte. Seit Stunden lauschten er und die anderen schon Grimms Worten. Sie hatten an einen weitaus angenehmeren Ort als das Kadaverzelt zur Unterredung gewechselt – in das Zelt des Lieutenant Generals. Dieser saß in einem breiten Sessel, während sich die Tempelbewohner mit einfachen Schemeln begnügen mussten.


    Der Lieutenant General machte einen selbstzufriedenen Eindruck, was Shades Empfindung gegenüber dem Mann noch verstärkte: abgrundtiefer Hass. Doch das neue Mitglied des Ringes der Gehorsamen war vorsichtiger geworden. Er half niemandem, wenn er seine Aggressionen gegenüber Grimm offen zur Schau stellte. Er wusste ja nicht einmal, warum er so fühlte! Eigentlich konnte er Grimm nichts vorwerfen. Also war er darum bemüht, ein neutrales Gesicht bei der Schilderung des Lieutenant Generals zu behalten. Er ließ auch nicht zu, dass seine Gedanken abschweiften. Nur seine Finger zuckten ab und zu.


    Der Lieutenant hatte ihnen erzählt, dass an der Südgrenze des Reiches einige Königreiche aufbegehrten. Sie seien nicht als wirklich bedrohlich einzustufen, denn es fehle ihnen an den nötigen Ressourcen, um einen Krieg zu führen. Ihr Eifer, den sie bei dieser Sache an den Tag legten, sei jedoch gefährlich. Karma wolle nicht, dass umliegende Gebiete von diesem plötzlichen Freiheitsdrang erfasst würden. Also müsse dem Ganzen rasch Einhalt geboten werden. Laut eines Spitzels ist eine Verschwörung im Gange. Ein weiterer König plane, überzulaufen. Mit der Unterstützung König Maerkyns sei der Sieg der Aufständischen nicht mehr auszuschließen, da dieser über ein außerordentlich gut organisiertes Heer verfügte. Im Moment sei noch nichts offiziell, deswegen müssten der König und seine Gefolgsleute still eliminiert werden. Wenn sich der Ring geschickt anstellte, dann hätte diese Tat eine einschüchternde Wirkung auf die anderen Revolutionäre, sodass sie sich zweimal überlegten, ob sie es mit dem Reich aufnehmen wollten.


    „Ihr müsst vor allem schnell und präzise handeln. Ich denke, dass ich auf eure Erfahrung bauen kann. Ihr werdet mir das nicht vermasseln.“


    Der Lieutenant betrachtete sie über den Rand seines Weinbechers hinweg genau. Alle außer Shade nickten.


    Ich habe noch keine Erfahrung bei der Vernichtung eines ganzen Hofstaats. Es wäre eine verdammte Lüge, wenn ich jetzt mitnicken würde.


    Shade starrte den Lieutenant General auffordernd an, doch dieser ignorierte seinen Blick. Er stellte seinen Weinbecher ab, faltete die Hände im Schoß und fuhr fort: „Weil es schneller geht, werden wir euch die Reise über betäuben. In eurem Essen war eine Droge, die in Kürze anfangen sollte zu wirken. Mythos, du bekommst eine Mappe mit dem Lageplan des Schlosses sowie eine Karte des umliegenden Gebietes. Ihr werdet in der Scheune eines Bauernhofes aufwachen. Der Bauer wurde bezahlt, damit er schweigt. Wenn ihr nur den geringsten Verdacht hegt, dass dem nicht so ist, tötet ihn. Wir wollen nicht noch zusätzliche Probleme und … ah, ich sehe, das Schlangenblatt fängt an zu wirken. Wie ich euch beneide. Einfach so schlafen zu können.“


    Shades Körper wurde auf einmal bleischwer. Er konnte keinen Muskel mehr bewegen. Die Welt schrumpfte. Nichts blieb übrig außer Schwärze …


    Qualen. Pure Agonie.


    Hände, die nach ihm griffen.


    Hände, die blitzende Messer hielten.


    Schlangen, die sich in seinen Gliedern festgebissen hatten und ihr Gift in seinen Körper pumpten.


    Gesichter, von denen er wusste, dass er sie kennen musste, sie aber doch keinem Namen zuordnen konnte.


    Endlose Schlachtfelder, die mit gebrochenen Körpern bedeckt waren. Nur er stand da, ein Schwert in der Hand und mit der Gewissheit, dass er dieses Werk vollbracht hatte.


    Vermummte Gestalten, die nach ihm grapschten, ihn in einen dunklen Abgrund zerren wollten.


    Er schrie, schrie sich die Seele aus dem Leib, bis seine Stimmbänder ihm den Dienst versagten.


    Der Horror wollte nicht enden …


    Irgendwann schlug er die Augen auf. Schmerzen hatten ihn geweckt. Er lag auf dem Rücken und starrte zu einem leicht bewölkten Himmel hinauf. Ein schneidend kalter Wind fegte über ihn hinweg und auf einmal wurde ihm bewusst, wie kalt ihm war. Steif rollte er auf den Bauch, dabei kam ihm ein überraschter Schmerzenslaut über die Lippen.


    Shade versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch sein Gehirn wollte nicht mitspielen.


    Mühsam stemmte er sich auf alle viere. Wieder diese Schmerzen. An seinen Händen klebte getrocknetes Blut. Das Atmen bereitete ihm Schwierigkeiten und in seinem Gesicht spannte die Haut.


    Angestrengt versuchte er, ein scharfes Bild von seiner Umgebung zu bekommen. Erneut fegte ein Windstoß über ihn hinweg. Shade fiel wimmernd zurück auf den Boden. Die Ohnmacht überkam ihn erneut.


    Alles war schwarz, kalt, tot. Halb verweste Gestalten wankten auf ihn zu. Einst hatte er sie gekannt, doch jetzt waren sie nichts mehr. Sie zerrten an ihm. Es sei Zeit. Er müsse mit ihnen gehen. Es sei Zeit.


    Shade begann, sich zu sträuben. Er wollte sich losreißen. Sie bereiteten ihm Schmerzen! Sie sollten aufhören.


    Mit einem Ruck befreite er sich. Dann zückten die Gestalten plötzlich Schwerter und schlurften auf ihn zu.


    Du hast uns getötet. Du hast uns getötet.


    Keuchend kam er wieder zu sich. Die Schmerzen, die von seiner linken Seite ausgingen, drohten ihn zu übermannen. Seine Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Er befand sich immer noch am selben Ort – ein Geröllfeld, das spärlich mit Pflanzen bewachsen war. Der Himmel hatte sich verdüstert. Es sah nach Regen aus. Da fiel sein Blick auf die erste Leiche und für einen Augenblick vergaß er seine eigenen Schmerzen. Er wollte etwas sagen, doch er brachte nur ein heiseres Krächzen zustande. Seine ausgetrockneten Lippen bekamen einen Riss und warmes, klebriges Blut rann ihm über das Kinn. Shade hievte sich erneut auf alle Viere und kroch zur Leiche hin. Plötzlich durchflutete ihn Angst.


    Wer mochte es sein?


    Flex?


    Cam?


    Rock?


    Oder eine der Frauen?


    Queen?


    Es war ein Mann. Ein junger Soldat. Der abgebrochene Schaft eines Speers ragte aus seiner Brust. Seine Hände hatten sich vor seinem Tod darum gekrampft, so, als ob er ihn aus seinem Körper hatte ziehen wollen.


    Shade sah sich um. Tränen, die ihm der kalte Wind in die Augen trieb, verschleierten seinen Blick. Er entdeckte noch weitere Soldaten. Alle waren niedergemetzelt worden. Etwa zehn Schritte von ihm entfernt lagen die Trümmer eines Wagens auf dem Boden verstreut. Särge lagen herum. Einige zugenagelt, doch andere waren aufgebrochen worden oder auf dem Felsen zerschellt.


    Schwankend stand Shade auf. Da waren seine Freunde! Sie lagen in den Särgen oder darunter begraben. Er stürzte zum Ersten hin und kniete sich daneben. Seine Hand zitterte, als er Queens leicht blau verfärbte Wange berührte. Sie war eiskalt. Schluchzend stellte Shade sich vor, wie sich die Lider hoben und sie ihn mit ihren goldenen Augen anfunkelte. Wie es wäre, wenn noch einmal Wärme durch die wie Porzellan schimmernde Haut pulsieren würde. Er beugte sich vor und küsste Queen sanft auf die Stirn. Sie würde nichts mehr tun. Sie war tot. Eine Weile hielt er ihren Körper sanft wiegend in seinen Armen, doch irgendwann holten ihn seine eigenen Schmerzen und die Kälte wieder ein.


    Ich muss mich bewegen, wenn ich das hier überleben will.


    Schlotternd stand er auf, auch wenn er nicht sicher war, ob er das Drama überleben wollte, wenn alle anderen tot waren.


    Er bewegte sich dennoch. Quälend langsam arbeitete er sich zum nächsten Sarg vor. Ivy lag unter den Trümmern. Einige Schritte weiter fand er Rost. Cams Sarg war mit Gewalt aufgebrochen worden, doch von der Tatsache abgesehen, dass er tot war, konnte Shade keine Verletzungen an seinem Freund erkennen. Vielleicht ist er erfroren.


    Er schleppte sich weiter bis zu Mythos, der halb aus seinem Sarg gerutscht war. Erschöpft ließ sich der einzige noch lebende Tempelbewohner neben seinem Anführer auf den Boden sinken.


    „Damit hast du nicht gerechnet, was?“, sagte er laut und pflückte einige Holzsplitter von der Kleidung des Mannes.


    „Du bist so alt und jetzt das. Da hast du tief in die Scheiße gegriffen, würde ich sagen. Und …“


    Shade hielt inne. Da war etwas Wichtiges, etwas, das er vergessen hatte.


    „Verdammt! Wenn ich mich nur erinnern könnte!“ Er schrie seinen Frust hinaus. Seine Stimme hallte lange von den Felsen wider. Der Himmel wurde immer dunkler, der Wind immer heftiger. Diese Nacht würde er nicht überleben. Verzweifelt krallte er seine Finger in den Kies, der unter seinen Knien lag. Es war kalt.


    Schatten.


    Das Stichwort tauchte unerwartet in seinem Kopf auf. Kaum hatte er es gedacht, fielen ihm die Schatten auf, die in der Umgebung kauerten und darauf warteten, dass er sie rief.


    Shade zog seine Hände aus dem Kies und streckte sie, die Handflächen gen Himmel gerichtet, aus. „Kommt zu mir!“, gluckste er und kam sich vor wie eine Henne, die ihre Küken zu sich rief.


    Ich verliere den Verstand.


    Aber die Schatten ließen ihn nicht im Stich. Sie strebten zu seinen Händen, wickelten sich darum und kletterten an seinen Armen empor. Shade rief immer mehr zu sich, bis er seine Hände vor lauter Schwärze nicht mehr sehen konnte.


    „Was jetzt?“, überlegte er laut. „Was soll ich mit euch machen? Ein schönes Schwert, um mein erbärmliches Leben zu beenden?“


    Die Schattenknäuel um seine Hände erzitterten heftig.


    „Das haltet ihr für keine gute Idee? Ich hätte sowieso keine Kraft dazu.“ Er stieß ein trockenes Lachen aus. Seltsamerweise konnte er damit nicht aufhören. Augenblicke später schüttelte es ihn vor Lachen.


    Hysterisch. Absolut hysterisch.


    Erst die aufkommende Erschöpfung beruhigte ihn schließlich.


    „Holt mir die anderen her. Könnt ihr das? Los, los. Die verpassen den ganzen Spaß, wenn sie in alle Winde verstreut liegen!“ Fasziniert beobachtete er, wie sich die Schatten von seiner Haut lösten und davon wuselten. Sie glitten über Fels und Stein und verschwanden alsbald aus seiner Sicht. Lange musste er jedoch nicht warten. Bald tauchten die Umrisse seiner Freunde aus der Dämmerung auf. Es sah aus, als ob sie auf einem sanft dahinfließenden Strom trieben. Tatsächlich wurden die Körper von den Schatten getragen.


    Verblüffend.


    Als alle neun um ihn herum lagen, kamen die Schatten wieder zu ihm zurück.


    „Das habt ihr brav gemacht. Und jetzt?“ Er zog seine Stirn in Falten, wobei die Blutkruste aufplatzte.


    „Es ist saukalt. Wie wär’s mit einer Decke? Aber nicht nur für mich, sonst habe ich ein schlechtes Gewissen. Ah, herrlich.“ Er stieß einen wohligen Seufzer aus, als sich eine Vliesdecke über seine Schultern legte. Fast sofort fielen seine Lider zu.


    Das Flackern eines Feuers drang durch seine geschlossenen Augen. Sofort war er wach.


    Eine Ahnung überkam ihn, als er seine tot geglaubten Freunde dicht an ein Feuer gedrängt dasitzen sah.


    „Was zur Hölle?!“ Er setzte sich ruckartig auf, vergaß dabei unglücklicherweise jedoch seine angeknacksten Rippen. „Sagt mir nicht, dass ich alles nur geträumt habe. Das wäre furchtbar peinlich“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ivy rückte ein wenig zur Seite und schaffte so einen neuen Platz am Feuer. Sie klopfte mit der flachen Hand auf die Schattendecke, die sie als Schutz gegen die Kälte auf die Steine gelegt hatten. „Komm zu uns, du Held.“


    Bereitwillig gehorchte Shade.


    Wenn sie Held nicht ironisch gemeint hat, dann besteht die Möglichkeit, dass ich doch nicht durchgeknallt bin.


    „Jetzt erklärt mir, was passiert ist.“ Er vollführte eine ausholende Geste zu den sitzenden Tempelbewohnern.


    „Das haben wir dir zu verdanken“, meinte Ivy und strahlte ihn an.


    „Ach ja?“


    „Ja. Deine Decken haben uns so weit aufgewärmt, dass wir wieder zu uns kamen“, mischte sich Mythos in das Gespräch ein. Er sah ebenfalls ungewöhnlich heiter aus und nicht nur er – alle strahlten ihn an. Sogar Queens Lippen umspielte ein Lächeln.


    „Ich verstehe das nicht. Ihr wart tot. Ich bin doch nicht dumm! Hättet ihr gelebt, hätte ich das gemerkt!“ Er vergrub das Gesicht in seinen Händen und rief sich die Bilder wieder ins Gedächtnis. Queens Gesicht: kalt, leicht bläulich verfärbt und durchscheinend, fast wächsern. So sah nur eine Tote aus! Jemand legte ihm einen Arm um die Schulter. Ivys beruhigende Stimme ertönte nah an seinem Ohr. „Shh, ist schon gut. Wir sind wieder da.“


    Shade presste die Lippen zusammen.


    „Jeder andere hätte uns ebenfalls für tot erklärt.“


    Rock, der zu seiner Linken saß, klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. „Das ist der Sinn dieses Giftes, das uns der Lieutenant General gegeben hat: Schlangenblatt. Es fährt alle Körperfunktionen auf ein Minimum herunter. Wir vertragen sogar mehr davon als andere Menschen, ohne wirklich zu sterben. Es wirkt allerdings nur bei einer gewissen Temperatur. Du hast uns mit deinen Decken ins Leben zurückgeholt. Ohne dich wären wir vielleicht erst im nächsten Frühling aufgewacht – oder gar nicht mehr.“


    Shade setzte sich wieder aufrecht hin.


    „Warum hat das Gift dann bei mir nicht gewirkt?“, fragte er in die Runde. Tau, die neben Ivy saß, meldete sich zu Wort: „Deine Körpertemperatur ist zu niedrig. Sie hätten bei dir die Dosis erhöhen sollen. Für dich ist es zu warm gewesen, als dass das Schlangenblatt vollständig hätte wirken können. Sobald du aus dem Sarg gekommen bist, hat dein Körper offenbar begonnen, das Gift abzubauen.“


    Shade verdrängte das aufkommende Bild in seinem Kopf: er in einem Sarg, in einem ebenso totenähnlichen Zustand wie seine Freunde. Er erschauerte und rückte ein wenig näher ans Feuer. Er fror nicht, doch eine innere Kälte hatte sich in seiner Magengegend eingenistet und vertrieb die Wärme aus seinen Zellen. Dann kam ihm etwas in den Sinn. „Ist jemand von euch verletzt? Ich habe zwar nichts Anständiges dabei, aber ich bin ein Arzt.“


    Oder nicht? Verdammt, was soll das? Müsste ich nicht wissen, was ich bin und was ich kann?


    Shade schüttelte den Kopf, um seinen Geist zu klären. Das Gift hatte ihn offenbar verwirrt.


    „Uns geht es soweit gut“, holte ihn Mythos aus seinen Gedanken zurück. „Wir haben ein anderes Problem. Der Lieutenant General hat mir eine Mappe mit Plänen und Karten mitgegeben. Als ich zu mir kam, lag sie nicht bei mir. Ich fürchte, wer auch immer unseren Trupp überfallen hat, hat sie mitgenommen.“


    Die Stimme des hageren Mannes war sehr ernst. „Der Lieutenant hat deutlich gemacht, dass wir uns beeilen sollten. Ich kann nur ungefähr sagen, wo wir uns momentan befinden. So wie ich das sehe, haben wir zwei Möglichkeiten: entweder wir versuchen, die Mappe wiederzufinden oder wir machen uns auf eigene Faust auf, um den König und seine Anhänger zu töten.“


    Shade schluckte . Die getöteten Soldaten, die rings um ihr behagliches Feuerchen herumlagen, hatte er bis zu diesem Zeitpunkt völlig vergessen. Jetzt wusste er wieder, woher dieses bange Gefühl in ihm stammte.


    „Wie gut stehen denn die Chancen, dass wir die Mappe wiederfinden?“, wollte er dann wissen – zum Teil auch, um sich von den unschönen Bildern namenloser, toter Soldaten abzulenken.


    „Den Spuren nach zu urteilen, die wir mit Ashs Fackellicht ausmachen konnten, relativ gut. Hier gibt es einige Banditen, die sich herumtreiben. Sie waren gegenüber den Soldaten in der Unterzahl. Es muss eine Gruppe von vielleicht zwanzig Männern, größtenteils zu Pferd, gewesen sein. Da sie keine Überlebenden vermuten, werden sie sich keine Mühe gemacht haben, ihre Spuren zu verwischen, zumal es bald Winter wird und so bald niemand hier vorbeikommen wird.“


    Rost öffnete seine linke Hand, die bisher geschlossen gewesen war, und darin lag die Spitze eines Speers. Offenbar hatte er sie gesäubert, denn sie wies keine Blutrückstände mehr auf. „Sie werden zudem nicht schwer bewaffnet sein. Speere, schartige Schwerter und Teile von Rüstungen. Sie haben scheinbar mitgenommen, was sie konnten. Also haben sie ein paar neue Rüstungen, aber darin werden sie bald alt aussehen.“ Er grinste und schloss die Hand um die Spitze. Er ließ sie einen Moment geschlossen und öffnete sie dann wieder. Das zuvor solide Metall war nur noch ein Häufchen Rost. „Vor was wir uns hüten müssen, das sind die Bogenschützen. Hier in den Bergen können sie sich gut verstecken. Aber sie haben gegen uns nicht wirklich eine Chance. Ich schlage vor, dass wir die Mappe bei Tagesanbruch holen und uns dann auf den Weg in Richtung Süden machen. Vielleicht sogar zu Pferd.“


    Keiner erhob Einspruch. Mythos schlug vor, dass sie sich bis vorerst ausruhen sollten und sich dann auf den Weg machen würden.


    Shade hatte vorerst genug vom Schlafen. Zum einen waren da diese Träume und zum anderen hatte er den Eindruck, dass er jedes Mal, wenn er die Augen schloss, etwas verpasste.


    Entweder sie sind alle tot oder sie hecken irgendetwas aus. Das nächste Mal will ich von Beginn an dabei sein.


    Er stand auf und wandte sich vom Feuer ab. Er ließ seinen Augen Zeit, sich auf die Dunkelheit einzustellen und entfernte sich von den anderen. Der Himmel war immer noch bedeckt und zeigte weder die glitzernden Sterne noch den Mond. Trotzdem konnte Shade erstaunlich gut sehen. Er wanderte auf dem Schlachtfeld herum und freute sich über die vielen Schatten, die er um sich herum spüren konnte. Sehen konnte er sie auch, als würde Vollmondlicht die Nacht erhellen und die unterschiedlichsten Schatten formen. Nach einer Weile begann er, sich den Ort ein wenig genauer anzusehen. Er ging zu den Überresten des Wagens. Ein Rad war abgebrochen und die ganze Metallverkleidung war weggerissen worden.


    Die nehmen wirklich alles Nützliche mit.


    Als er gerade einen Pfeil aufhob, den er untersuchen wollte, brachte ihn etwas dazu, mitten in der Bewegung zu verharren. Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Die Pfeilspitze in der Hand wirbelte er herum.


    Queen machte aufgrund seiner abrupten Bewegung erschrocken einen Satz rückwärts.


    Bei Thion! Muss sie sich so anschleichen?!


    „Queen!“ Es gelang ihm nicht, seine Verwunderung über ihr Auftauchen aus seiner Stimme zu verbannen.


    „Shade.“ Sie trat wieder einen Schritt näher.


    Shade wollte etwas sagen und öffnete seinen Mund. Dann fiel ihm auf, dass ihre Augen in der Nacht leuchteten wie flüssiges Gold und er vergaß seine Worte. Stattdessen schloss er den Mund und musterte sie. Queen hatte ihr glattes Haar offen über die Schultern fallen lassen. Ihren feinen Gesichtszügen haftete etwas Ernstes an. In der Mitte ihres Gesichts saß eine hübsche Stupsnase. Shade starrte gerade ihre vollen Lippen an, als diese sich bewegten.


    Innerlich war er schon vor den harschen Worten, die sie ihm gleich entgegenschleudern würde, zusammengezuckt.


    „Es muss hart gewesen sein“, meinte sie dann.


    „Wie bitte?“


    „Du, wie es schien, der einzige Überlebende, wir alle tot. Das muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein.“ Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


    „Es war schlimm. Aber immerhin war ich nicht alleine, denn ich hatte ja meine Schatten.“ Seine Stimme war immer leiser geworden und er hoffte innig, dass sie den Schluss des Satzes nicht mehr verstanden hat.


    Was soll’s, sie hält mich sowieso für einen Trottel!


    „Außerdem“, sprach er wieder lauter, „ist es nur ein Fehlalarm gewesen.“ Er grinste schief, obwohl er in diesem Augenblick am liebsten im Boden versunken wäre.


    „Wenn du meinst, Shade.“ Sie schien ein wenig verwirrt zu sein und schwieg wieder einen Augenblick.


    Shade hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


    Es ist ja nicht so, als ob ich noch nie mit einer Frau gesprochen hätte!


    „Ja ...“ begann er, doch Queen hatte ebenfalls zu sprechen begonnen und deshalb fuhr er nicht weiter fort.


    „Was wolltest du sagen?“, erkundigte er sich bei ihr.


    Sie seufzte. „Da ist diese Sache zwischen uns.“


    Oje.


    „Es gefällt mir nicht.“


    Verdammt.


    „Ich weiß, ich bin schuld daran. Irgendwie hat es zwischen uns von Anfang an nicht geklappt. Es tut mir leid. Ich war voreingenommen. Ich mag Fremde nicht. Aber meine Einstellung dir gegenüber hat sich geändert. Du hast uns alle gerettet. Danke.“ Sie trat auf ihn zu, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    „Willkommen in der Familie.“


    Sie brachen beim ersten Sonnenlicht auf. Rock übernahm die Führung. Schnellen Schrittes führte er die Gruppe an und bald war das Schlachtfeld hinter ihnen verschwunden.


    Für Gespräche reichte Shade kaum der Atem und so konzentrierte er sich lieber auf den Weg.


    Sie machten bis zum Mittag keine Pause. Dann rasteten sie an einem munter sprudelnden Bergbach. Bevor sie sich daran erfrischten, hielt Tau prüfend einen Finger hinein. „Alles in Ordnung. Es ist trinkbar.“


    Zu Essen hatte niemand etwas dabei, was Shades Magen ihm überhaupt nicht dankte.


    „Cam, wenn du die Gegend einmal absuchen könntest, dann wären wir dir sehr dankbar. Meinem Gefühl zufolge ist es nicht mehr weit“, forderte Rock diesen auf.


    Der blonde Mann nickte, stand auf und entfernte sich von ihnen. Nach zwei Schritten war er plötzlich verschwunden.


    „Shade, lass mich dir noch einige Dinge erklären, für den Fall, dass es hart auf hart kommt. Ich weiß nicht, an wie viel du dich vom letzten Kampf erinnern kannst“, begann Mythos, „normalerweise teilen wir uns auf: Rock, Rost, Ivy und Ash gehören meistens zu den offensiven Kämpfern, Flex, Cam, Tau und Queen halten sich häufiger im Hintergrund. Ich bleibe meistens ebenfalls mit zurück und koordiniere den Angriff. Ich schlage vor, dass du, da wir uns einer Übermacht gegenüber sehen, an vorderster Front mitmischst. Ich werde Queen im Auge behalten. Flex, Cam und Tau werden euch dieses Mal direkt unterstützen. Falls mir etwas zustoßen sollte, beschütze Queen“, meinte der hagere Mann eindringlich.


    „Klar mach ich das. Aber warum kämpft sie nicht mit?“, wollte Shade wissen und warf einen Blick zu der kleinen Frau hinüber. Er hatte bisher angenommen, dass sie eine ganz annehmbare Kämpferin sei.


    „Sie ist sehr wertvoll für uns, verstehst du?“


    Shade nickte und Mythos fuhr fort. „Wenn ich nicht aktiv mitkämpfe, schicke ich euch manchmal ein Wesen zur Unterstützung. Lass dich von ihnen nicht ...“


    „Wesen?“, unterbrach ihn Shade.


    „Genau. Je nachdem, was gerade passend ist. Einfach nicht ablenken lassen. Und, ich weiß, am Anfang wird es dir hart erscheinen, aber wir machen keine Gefangenen. Keine. Wir können uns das nicht leisten, verstehst du? Schließlich gibt es uns gar nicht.“


    Ein kalter Schauer lief Shades Rücken hinunter, doch erneut nickte er.


    „Wir müssen diese Mappe finden, also halte Ausschau danach. Lass dich von den Kräften deiner Freunde nicht ablenken. Es wird viel um dich herum passieren. Fokussiere dich einfach auf dein Ziel.“


    Das wäre? Töten? Bei Thion, das werde ich nie können.


    Er schluckte und suchte Mythos’ Blick. Dort fand er seine Ahnung bestätigt.


    „Seit du da bist, geschieht alles ein wenig schnell. Wir hätten wahrscheinlich zusammen üben sollen, damit du dich an deine neuen Kampfgefährten hättest gewöhnen können. Aber ich bin mir sicher, dass du das auch so packst.“ Mythos stand auf, schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und ging dann zu Ivy hinüber, um mit ihr zu sprechen.


    „Dieses Mal werde ich mich während des Kampfes von dir fernhalten.“ Ash setzte sich an Mythos freigewordenen Platz. Sie bleckte ihre Zähne und lachte vergnügt.


    Shade grinste mit, auch wenn ihm nicht danach war. Er wollte etwas erwidern, doch da tauchte Cam unerwartet auf. Sofort versammelten sich alle um ihn herum, um zu hören, was er zu sagen hatte.


    Aufgrund seiner Beobachtungen über die Unterkünfte der Banditen konnten sich die Tempelbewohner schnell einen Plan zurechtlegen. Sie vergeudeten keine Zeit und brachen sofort auf.


    Viel zu schnell fand sich Shade an Ivys Seite stehend vor den Höhlen der Banditen wieder. Diese lagen in einer breiten, weitläufigen Rinne, die in das Haupttal, aus dem sie gerade gekommen waren, führte.


    Es gab drei dicht beieinanderliegende Höhlen. Shade bemerkte mit Entsetzen einige Kinder und Frauen, die sich dazu entschlossen hatten, den Nachmittag draußen zu verbringen.


    Das kann ich nicht.


    Er warf einen Blick zu Ivy. Ihren haselnussfarbenen Augen fehlte die sonst übliche Wärme und ihre vollen Lippen waren ein dünner, blutleerer Strich. Sie wirkte völlig ruhig. In der linken Hand hielt sie ein Blasrohr. Was immer sie damit abschoss, es befand sich in einem Ledersack, der an ihrem Gürtel hing. Ihre Haare hatte sie zurückgebunden, damit sie ihr nicht in den Weg kamen. Den Mantel, den sie vorher getragen hatte, hatte sie ebenfalls abgelegt. Nun trug sie nur noch ein ärmelloses, schwarzes Oberteil und Hosen, die aus dem gleichen wundersamen Stoff wie die von Shade waren.


    Sie muss frieren. Wann kommt denn dieses verdammte Zeichen?


    Shade war alles andere als ruhig. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.


    Du packst das! Schließlich ist das nicht das erste Mal, dass du tötest!


    Der Einhänder lag schwer in seiner Hand und er war sich nicht mehr sicher, ob dies die richtige Waffe für ihr Vorhaben war.


    Gerade als Mythos’ Stimme in seinem Kopf ertönte, kam ihm eine Idee.


    Lautlos erhoben sich die Tempelmitglieder aus ihren Verstecken.


    Ash sprang leichtfüßig über den Felsen, hinter dem sie sich verborgen hatte. Flink wie ein Wiesel huschte sie über den unebenen Grund. Als die ersten Frauen und Kinder sie entdeckten, war sie schon beinahe bei ihnen angelangt. Ihre Hände waren entflammt. Sie warf den ersten Feuerball, bevor ihre Opfer überhaupt reagieren konnten. Er explodierte in ihrer Mitte und zerriss ihre Leiber, als bestünden sie aus Papier. Feuer verbrannte Haut und Fleisch. Menschen liefen schreiend herum, ihre Körper in Flammen stehend. Ash setzte ihnen nach und schlug sie mit präzisen, tödlichen Schlägen nieder.


    Rock hatte sich neben den Eingang der ersten Höhle gestellt. Er musste nicht lange warten. Nachdem Ashs Explosionen erfolgt waren, stürmten besorgte Männer aus der Höhle. Die wenigsten waren bewaffnet oder trugen eine Rüstung. Mit einem Brüllen, das die Steine um ihn herum erzittern ließ, stürzte sich Rock gleichzeitig auf drei Banditen und riss sie zu Boden. Sein schieres Gewicht und der Schwung reichten aus, um zwei von ihnen durch den Aufprall zu betäuben. Den Dritten erledigte er, indem er ihm seinen Fuß ins Gesicht stieß. Knochen splitterten. Rock bemerkte eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfeldes und warf sich herum. Eine rostige Klinge grub sich in das Fleisch des bereits tot am Boden liegenden Mannes. Der massige Krieger zögerte nicht und nutzte das Missgeschick seines neuen Gegners gnadenlos aus. Während er selbst aufstand, packte er diesen am Unterarm und riss ihn von den Füßen. Der Schwertträger wirbelte durch die Luft. Doch ehe er am Boden landen konnte, holte Rock ihn mit seiner rechten Hand herunter und schmetterte ihn auf den Grund. Er machte sich nicht die Mühe, den Tod seines Gegners festzustellen, sondern eilte weiter. Er zog seinen Zweihänder und mähte zwei Banditen nieder, die in seinem Weg standen. Der eine war bewaffnet gewesen, doch Furcht im Angesicht dieses überlegenen Feindes ließ ihn wie gelähmt erstarren. Rock stürmte weiter und enthauptete im Laufen einen weiteren Mann. Als er in das Innere der Höhle gelangte, lag bereits ein wahrer Leichenberg vor dem Eingang.


    Ivy benutzte ihr Blasrohr aus einiger Entfernung und schoss damit panisch herumlaufende Kinder und Frauen nieder. Ihre Bewegungen wirkten mechanisch und sie hielt nie in ihrer Tätigkeit inne. Sie blies, lud nach, zielte, blies, lud nach. Reihenweise fielen die Menschen, von ihren dünnen Pfeilen getroffen. Jahrhundertlange Übung hatte ihre Treffsicherheit beinahe unfehlbar gemacht. Die Getroffenen starben nicht gleich, doch sie verloren, an der richtigen Stelle erwischt, sofort ihr Bewusstsein und dann hatte das Gift, mit dem die Pfeile getränkt waren, Zeit, um zu wirken.


    Rost hörte die Stimme seines Anführers in seinem Kopf und überwand die kurze Distanz, die zwischen ihm und seinem Opfer lag. Er war waffenlos, was ihn jedoch nicht ungefährlicher als seine kämpfenden Gefährten machte. Der Bandit bemerkte offenbar die Bewegung in seinem Augenwinkel und war im Begriff, sich umzuwenden, als er von Rost angesprungen wurde. Der glatzköpfige Mann war nicht unbedingt ein Leichtgewicht und so reichte seine Masse aus, um sein Opfer am Boden zu halten. Der Mann strampelte wie verrückt, doch Rost machte kurzen Prozess mit ihm. Er umklammerte den Hals des anderen und drückte zu. Dieser fing an zu würgen und strampelte noch heftiger, weil er keine Luft mehr bekam. Doch es geschah noch etwas anderes mit ihm. Rosts Kraft, sein Talent, dessentwegen er zu den Tempelbewohnern gehörte, begann seine Wirkung zu entfalten. Die Haut seines Opfers verging förmlich unter der Berührung seiner Hände. Fleisch, Blut- und Lymphgefäße, Knorpel und Knochen zerfielen zu bräunlichem Dreck. Der Prozess dauerte nur einige Sekunden und dann war das Haupt des Mannes vom Rumpf getrennt. Blut floss keines, obwohl gerade an dieser Stelle eine wahre Blutfontäne hätte hervorsprudeln müssen. Grund für das Ausbleiben dieses Blutbades war Rosts Fähigkeit, alles, was er berührte, zum Verrotten zu bringen. Die Enden der Blutgefäße, die aus dem Halsstumpf ragten, waren derart zerstört, dass für das Blut kein Durchkommen mehr möglich war. Ruhig stand der Krieger auf, um sein nächstes Opfer zu suchen.


    Shade begann zu laufen und ließ sich von den Schatten überschwemmen.


    Es muss einfach klappen. Bitte, Göttin, lass es klappen!


    „Wir gehen nur auf Banditen los, kleine Freunde. Also gut, ihr könnt übernehmen!“


    Es war, als würde er die Augen schließen. Schwärze hüllte ihn ein und er verlor jegliches Gefühl für seinen Körper.


    Flex, der hinter Rock den Hang zu den Höhlen hinaufgestürmt war, stutzte und blieb stehen. Ihm war bewusst, dass er nicht nur sich selbst, sondern auch das ganze Unterfangen gefährdete, indem er stehenblieb und so eine einfache Beute für jeden Banditen abgab. Aber für einen kurzen Augenblick vergaß er alles um sich herum und starrte mit offenem Mund zu Shade, mit dem etwas Unerklärliches geschah. Er war vollkommen von einer schwarzen, sich windenden Masse umhüllt. Dann glättete sich diese zu einer Rüstung, finster wie die dichtesten Schatten selbst. Shade stand da, in voller Rüstung, behelmt, mit einem mächtigen Schwert in der Hand, und setzte sich in Bewegung. Viel zu behände für einen derart schwer ausgerüsteten Mann bewegte er sich auf den dritten Eingang der Höhle zu. Kinder und Frauen flohen vor ihm. Einige wackere Männer jedoch stellten sich ihm in den Weg. In dem Moment, in dem sie sich dazu entschieden, war ihr Leben verwirkt. Shades schwarze Klinge schnitt durch ihre Leiber, als würden sie überhaupt keinen Widerstand bieten. Erst Mythos’ Stimme holte Flex aus seiner Starre zurück. „Flex, worauf wartest du, los!“


    Tau, die zierliche Frau, kümmerte sich mit Rost zusammen um die verborgenen Bogenschützen, die an diversen Stellen oberhalb der Höhlen postiert waren. Sie brauchte keinen Körperkontakt, um zu töten. Während Rost den Ersten erledigte, schlich sie weiter. Dicht hinter ihr folgte ihr ein Rinnsal Wasser wie ein treues Hündchen. Zehn Schritte von ihrem Opfer entfernt hockte sie sich hin. Das Rinnsal schlängelte sich an ihr vorbei zu ihrem ahnungslosen Opfer. Als das Wasser ihn beinahe erreicht hatte, brach von den Höhlen her Kampflärm aus. Alarmiert wandte sich der Mann um. Bevor er sich jedoch weit entfernt hatte, holte das Wasser ihn ein. Es wand sich an seinem Bein empor, doch zunächst spürte er, da er lederne Stiefel trug, nichts davon. Als das Wasser dann seine Hosen durchnässte, hielt er im Laufen inne. Er warf einen Blick in den Himmel, der zwar leicht bewölkt war, doch von Regenwolken war weit und breit nichts zu sehen.


    Tau befahl dem Wasser schneller zu fließen und anstatt langsam den Körper emporzuklettern schoss der Wasserstrahl von der rechten Hüfte des Mannes aus durch die Luft direkt in dessen Gesicht. Dort drängte es sich in Nasen- und Mundöffnung. Instinktiv presste der Todgeweihte seine Hände darüber. Ein Hustenreiz zwang ihn jedoch, wenigstens den Mund wieder freizumachen. Tau steckte geistesgegenwärtig mehr Kraft in das Wasser, sodass der Mann, ob des enormen Drucks des Wasserstrahls, ins Straucheln geriet. Das Wasser drang in seinen Körper ein. Husten und Spucken nützten nichts mehr. Bald lag er zuckend auf dem Boden. Regungslos beobachtete Tau den Mann beim Ertrinken.


    Cam war an den Kämpfenden vorbeigeschlüpft. Er musste die Mappe finden. Sehen konnte ihn niemand – sein Körper hatte sich farblich perfekt der Umwelt angepasst. Nicht nur seine Haut, alles, was er am Leibe trug, hatte die Farben seiner Umgebung angenommen. Er musste nur aufpassen, dass er nicht versehentlich von einem Pfeil oder einem Schwerthieb getroffen wurde.


    Im Innern der Höhle herrschte ein wahres Durcheinander. Wie sich herausstellte, führten die drei Eingänge zu einer großen Höhle. Dies erleichterte Cams Suche um einiges, da er nicht jede Einzelne durchsuchen musste. Die Tarnung aufrechterhaltend wühlte er sich durch allerlei Gerümpel. Offenbar kannten diese Leute das Wort Ordnung und dessen Bedeutung nicht. Rostige Töpfe, Zinkbecher, Wachskerzen, Alefässer, Körbe mit Nüssen, Kleider, Knochen und einzelne Schuhe traf er an, doch keine Mappe. Mittlerweilen wurden die Schreie draußen weniger. Cam entdeckte Rock, der gerade einen Blick in die Höhle warf. Da dieser niemanden mehr sah, trat er wieder nach draußen. Cam sah sich ebenfalls ein letztes Mal um, da fiel ihm im Schatten verborgen eine zusammengekauerte Gestalt auf. Es war ein Junge und an sich gepresst hielt er zwei Sachen: Die eine war ein Holzschwert, die andere eine Mappe. Ein Helm, der übergroß auf dem kleinen Köpfchen wirkte, saß schief darauf. Der Kopfschutz glänzte und wies keinen Rost auf. Eindeutig, er war erst seit Kurzem in der Höhle.


    Cam trat näher. Nun konnte er den Jungen immerfort murmeln hören: „Papa hat gesagt, pass darauf auf. Papa hat gesagt, pass darauf auf. Papa …“


    Das Ringmitglied ließ ein Messer aus seinem Ärmel gleiten und löste die Tarnung auf.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er.


    Das Messer sauste durch die Luft. Blut spritze. Dumpf fiel der zuckende Körper vornüber. Der neue Helm landete mit einem Scheppern einige Schritte entfernt auf dem Boden.


    Fasziniert beobachte Mythos Shades Verwandlung. Er war schon seit dessen Eintritt in ihre Gruppe neugierig auf seine Kräfte gewesen. Wie es schien, waren diese extrem vielseitig einsetzbar. Die Schatten hatten sich in eine schwarze Rüstung verwandelt. Nichts, kein Element davon schien zu fehlen: Unterhemd, Kettenhemd, Brustharnisch, Schulterplatten, Armschiene, Panzerhandschuhe, Waffenrock, Beinschutz, Stiefel, Helm und sogar ein Umhang, der mit zwei Fibeln an den Brustplatten befestigt war. Mythos stutze, als ihm das Symbol auffiel, das in den Umhang gestickt war und nun, da der Wind diesen aufbauschte, sichtbar wurde.


    Die zerbrochene Göttin. Ob er sich dessen wohl bewusst ist?


    Queen bewegte sich unruhig neben ihm und Mythos verstärkte den Griff um ihr Handgelenk. Sein Herz flatterte kurz, als er den Widerstand spürte, den sie ihm entgegensetzte. Es war töricht von ihm gewesen, seine Gedanken so schweifen zu lassen. „Ganz ruhig, meine Liebe“, meinte er beschwichtigend, obwohl er sich nicht sicher war, ob sie ihn verstehen konnte. Ihr ganzer Körper war angespannt und hätte sie das Gesicht nicht von ihm abgewandt, wäre ihm ihr rastloser Blick aufgefallen.


    Seine Unterstützung brauchten die anderen nicht, jetzt, da Shade zu dieser Kampfmaschine mutiert war. Es lebten nur noch wenige Banditen, obwohl seit dem Beginn des Gemetzels nur wenig Zeit verstrichen war. Sie hatten gute Arbeit geleistet. Er konnte nur hoffen, dass Cam die Mappe gefunden hatte.


    Sie ertrug das nicht mehr lange. Energie rauschte durch ihre Adern und wollte sich einen Weg nach draußen bahnen. Sie spürte, wie etwas in ihr lauerte und auszubrechen versuchte. Doch sie kämpfte dagegen an. Das Atmen fiel ihr schwer. Da spürte sie plötzlich, wie Mythos’ Aufmerksamkeit ihr gegenüber nachließ und sich sein Griff um ihr Handgelenk lockerte. Furcht stieg in ihr hoch, als sie merkte, wie ihr Körper sich zu befreien versuchte. Der Geruch von Blut in der Luft machte sie schier wahnsinnig.


    Oh, Göttin, mach, dass es aufhört!


    Die Bestie in ihr wollte ebenso frei sein wie ihre Gefährten. Sie wollte ihren Blutdurst stillen, doch Mythos hatte sie wieder fest im Griff.


    Danke.


    „Du hast doch nicht geglaubt, dass es so einfach sein würde?“ König Maerkyn beugte sich zu seinem Gefangenen, der auf dem dreckigen Fußboden seines Kerkers lag, hinunter. Der Mann antwortete nicht und der König gab ihm einen Tritt in den Bauch, um zu sehen, ob er noch lebte – schließlich wollte Maerkyn nicht seine Energie verschwenden, indem er mit einem Toten sprach. Der Assassine zuckte vor Schmerzen zusammen.


    Glück gehabt. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig, du Schwein!


    Der König ging in die Knie und betrachtete seinen Gefangenen aus der Nähe. Vor wenigen Tagen hatte dieser seine jüngere Schwester ermordet, aber vorher hatte er noch versucht, Informationen aus ihr herauszupressen. Er hatte sich an Maerkyns Hof und in Suzannes Herz geschlichen. Der König hatte den Mann, der sich als Diplomat aus Socuul ausgegeben hatte, nie gemocht. Er hatte jedoch angenommen, dass er so fühlte, weil er einen ausgeprägten Beschützerinstinkt gegenüber seiner kleinen Schwester empfand.


    Aber offensichtlich nicht stark genug!


    Er gab dem gebrochenen Mann eine Ohrfeige, weil ihn der Schmerz seines Verlustes plötzlich übermannte. Sie war seine Familie gewesen und keinen anderen Menschen auf der Welt hatte er so geliebt wie sie. Er hatte sie ihr ganzes kurzes Leben lang beschützt, sei es vor ihrer garstigen Mutter oder einem fiesen Liebhaber. Doch dieses Mal hatte er sich dazu entschieden, sich nicht einzumischen. Sie war glücklich gewesen mit Travin.


    Ha!


    Er spuckte den hinterhältigen Mörder an. Dieser war noch in derselben Nacht, in der er die Schandtat verbrochen hatte, geflohen. Maerkyn hatte die Leiche seiner Schwester in ihrem Bett gefunden. Sie war noch nicht kalt gewesen.


    „Vorher hast du sie noch richtig genommen, was?!“ Er packte den Assassinen am Kinn und hob den Kopf an. Der Mann war beinahe bewusstlos und bekam nicht mehr viel von seiner Umgebung mit, doch der Anblick des zerschlagenen und blutverschmierten Gesichtes verschaffte Maerkyn eine gewisse Befriedigung.


    „Du hast dir ihr Vertrauen erschlichen und ihr die Unschuld genommen, alle Informationen über mich aus ihr rausgequetscht und dann hast du sie kaltblütig ermordet. Ist es nicht so gewesen?! Scheißkerl!“ Er bohrte seinen Daumen auf eine von Travins ohnehin schon veilchenblau glänzenden Geschwulsten, die sich ungefähr dort gebildet hatte, wo sich der linke Schlüsselbeinknochen befand. Der Mann stöhnte auf und erschauerte vor Schmerzen.


    „Hoheit.“ Ein Diener lugte in das Verlies. Angesichts des gefolterten Gefangenen verloren seine Wangen ihre gesunde Röte und nahmen dafür einen blassen, leicht grünlich angehauchten Farbton an.


    „Hoheit, die Wache fängt gleich an“, stotterte er.


    Maerkyn sah auf. „Ja, natürlich. Ihr da“, blickte er seinen Kerkermeister und einen Soldaten an, welche die ganze Zeit über neben ihm gestanden hatten, „Ihr lasst ihn so liegen. Kein Wasser, keine Nahrung. Niemand rührt ihn an. Wenn die Götter uns gnädig sind, leidet er noch eine ganze Weile, ehe er sich vor ihnen verantworten muss. Zum Glück ist er nur oberflächlich verletzt. Du hast ganze Arbeit an ihm geleistet, Rick.“ Er lächelte den Mann mit den Brandverletzungen im Gesicht aufrichtig an. Der König stand auf und fuhr fort: „Ich könnte mir keinen besseren Folterknecht und Kerkermeister wünschen.“ Er klopfte dem grobschlächtigen Mann auf die Schultern und verließ dann zusammen mit seinem Leibdiener den ungemütlichen Ort.


    Drei Stockwerke über ihnen wurden gerade die Tore seines Anwesens für die Mittrauernden geöffnet. Suzannes Tod hatte weithin für Schrecken gesorgt. Nicht nur er hatte sie gern gehabt.


    „Hoheit! Wenn Ihr kurz gestattet.“ Kurz bevor sie in die Eingangshalle traten, machte Janus, sein eifriger Diener, auf einmal Halt. Maerkyn kannte ihn schon so lange, dass er ihm fast blind vertraute und deshalb blieb er bereitwillig stehen und ließ sich den Staub von seinen eisblauen Kleidern klopfen. „Das sieht schon besser aus“, murmelte der alte Mann und befahl dann: „Jetzt die Hände.“ Er fischte einen weißen Lappen aus seiner Jackentasche und säuberte damit behelfsmäßig die Hände des Königs. „Nein, das wird so nichts“, murmelte er und griff in eine andere Tasche. Kurz darauf förderte er zwei schneeweiße Seidenhandschuhe zutage.


    „Oh nein, Janus! Du weißt, wie sehr ich diese Dinger hasse!“, stöhnte Maerkyn.


    „Mit Verlaub, mein König. Ihr könnt nicht mit blutigen Händen bei der Totenwache Eurer Schwester erscheinen. Das würde sich nicht ziemen und außerdem steht dieses dreckige Rot Eurer blauen Garderobe nicht.“


    Kurz darauf trat Maerkyn durch eine unauffällige Türe in die Eingangshalle, die bereits voller Besucher war. Wie es auf der Einladung gestanden hatte, trugen alle Ankömmlinge hellblaue Kleidung. Dies war Suzannes Lieblingsfarbe gewesen. Schwarz hatte sie verabscheut. Ihr großer Bruder erinnerte sich nur zu gut daran, wie sie ihn stets scherzend daran erinnert hatte, dass die Farbe Schwarz auf ihrer Beerdigung einmal unerwünscht sei. Er hatte sich daran gehalten. Auch wenn er sich nie hätte träumen lassen, dass er einmal ihre Beisetzung organisieren musste.


    Mit einer bekümmerten Miene schritt der König zwischen seinen Besuchern umher und nahm Kondolenzwünsche entgegen.


    Er vermisste sie.


    „Mari?“


    Ehe er die Besitzerin der Stimme im Raum hatte ermitteln können, war ihm diese bereits um den Hals gefallen.


    „Laurena.“ Maerkyn erwiderte die Umarmung leicht überrumpelt.


    „Oh, sie fehlt mir so“, schluchzte Suzannes beste Freundin.


    „Ich weiß, ich weiß.“ Er strich ihr über das dunkle Haar und stieß sie dann mit sanfter Gewalt von sich. „Aber nun reiß dich zusammen. Wir sind hier unter Leuten, falls du das vergessen hast, und ich bin immer noch König Maerkyn.“ Er lachte entwaffnend.


    Hastig trat Laurena einen Schritt zurück und wischte sich ihre Tränen weg. Sie sah bildhübsch aus in ihrem schulterfreien, cyanblauen Abendkleid. Sie war groß für eine Frau und vielleicht eine Spur zu knochig gebaut. Aber ihr perfektes Gesicht machte all ihre anderen Makel nichtig. Strahlende, königsblaue Augen musterten Maerkyn aufmerksam. „Es tut mir leid.“


    Sie lächelte versöhnend, wobei sich zwei vorwitzige Grübchen in ihren Wangen bildeten.


    Ja, er kannte dieses Gesicht gut. Schließlich war sie nicht nur Suzannes beste Freundin gewesen, sondern hatte eine Zeit lang sogar Maerkyns Bett gewärmt. Natürlich war er damals noch nicht König gewesen.


    Er bot ihr seinen Arm an und geleitete sie in den nächsten Raum, in dem auf der einen Seite ein Buffet mit verschiedenen Köstlichkeiten stand. An der gegenüberliegenden Wand hatte sich eine Kapelle aufgebaut, die für eine dezente Hintergrundmusik sorgte. Zwischen dem Buffet und den Musikern nahm ein Altar den Platz vor der Wand in Anspruch. Jeder, der wollte, konnte eine Gabe für Suzanne hinlegen. Ein lebensgroßes Bild von ihr hing darüber. Maerkyn vermied es, dieses anzusehen.


    „Ich muss weiter. Einige Gäste begrüßen.“


    Er entzog Laurena den Arm und tauchte in der Menge unter. Er war nicht in der Stimmung, um Suzannes beste Freundin zu ertragen. Die letzten Tage waren hart für ihn gewesen.


    Während er die Runde bei seinen Gästen machte, war er geistig nicht wirklich bei der Sache. Erst, als er das vertraute Gesicht sah, kehrten seine Gedanken wieder zum aktuellen Geschehen zurück.


    Er winkte ihm, unauffällig zu folgen, und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Er hätte sich denken können, dass Lew hier auftauchen würde. Die Öffentlichkeit war natürlich nicht über Suzannes tatsächliche Todesart informiert worden – Maerkyn hatte das nicht für weise gehalten. Aber selbstverständlich hatten Lew und die anderen mehr hinter ihrem Tod vermutet. Er hatte die Halle mittlerweile verlassen und stieg gerade die gewundene Treppe hoch, die zu seinem Arbeitszimmer führte, als ihn der Mann einholte.


    „Guten Abend, Hoheit.“ Lew deutete eine beleidigend knappe Verbeugung an. „Guten Abend.“


    „Mein herzliches Beileid, Hoheit.“


    Maerkyn zögerte, bevor er die Worte annahm. Er war sich nicht sicher, ob er die Beileidsbekundung seines Gegenübers ernst nehmen konnte. Schließlich kam es Lew und seinen Leuten nur entgegen, dass Karma die Schwester von Maerkyn vergiftet hatte.


    „Ich hoffe, Ihr nehmt keinen Anstoß daran, dass ich hier erschienen bin, um mit Euch zu reden“, meinte Lew und produzierte etwas Ähnliches wie ein Lächeln. Freundliche Ausdrücke standen seinem Gesicht nicht. Er war ein kleiner, schmächtiger Mann, der dem König gerade mal bis zum Kinn reichte. Seine schwarzen Käferaugen lagen weit hinten in ihren Höhlen. Geschwollene Tränensäcke und eingefallene Wangen zeigten jedem, dass der kleine Mann nicht viel vom Schlafen hielt. Sein kohlrabenschwarzes Haar trug er kurz geschnitten. Suzanne hatte Lew stets den Gnom genannt, wenn sie unter sich waren. Maerkyn war plötzlich nostalgisch zumute.


    „Hier herein.“ Er stieg die letzten Treppenstufen hinauf und öffnete dann die Tür zu seinem Arbeitszimmer. Das Feuer im Kamin war beinahe erloschen und als Erstes kümmerte sich der König darum.


    Lew ließ sich unaufgefordert in einem moosgrünen Ohrensessel nieder. Sein Körper verschwand fast gänzlich in dessen Schatten, als er meinte: „Diese Arbeit sollte eigentlich ein Diener machen.“ Maerkyn zuckte mit den Schultern. Sein Gast hatte recht. Dies war die Arbeit eines Dieners. Ihn störten diese kleinen Pflichten nicht, denn er lebte ohnehin so bescheiden wie ein einfacher Kleinadliger. Er war nicht alleine damit. Von einigen, wenigen begünstigten Königen abgesehen, die in Pomp und Prunkt lebten, ging es allen anderen mit dem gleichen Titel so wie ihm.


    Als Lew merkte, dass Maerkyn nicht antworten würde, versuchte er es von einer anderen Seite. „Karma hat irgendwie von Euren Plänen, zu uns überzulaufen, Wind bekommen. Darum haben sie Eure Schwester getötet.“


    Maerkyn ertrug in diesem Augenblick den Anblick des anderen nicht. Er stocherte mit einem Eisen in der Glut herum und schob die überflüssige Asche weg. Er legte gerade einige dünne Äste nach, als Lews Stimme erneut ertönte. „Ist es nicht so?“


    Der König wandte sich endlich um und fixierte sein Gegenüber mit seinen graublauen Augen.


    „Natürlich ist es so! Ich habe einen Fehler gemacht! Das weiß ich!“, rief er gereizt.


    Lew legte seine Zähne zu einem Grinsen bloß und führte im Halbdunkel des Sessels die Fingerkuppen zusammen.


    „Hoheit, es geht mir nicht darum, Euch Fehler anzuhängen. Die anderen und ich sorgen uns lediglich um Eure zukünftige Sicherheit.“


    „Meine Sicherheit? Warum sollte Euch die kümmern?“ Er verschränkte abwehrend die Arme.


    Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die anderen drei Könige sich kaum für ihn interessiert. Sie waren misstrauisch über seine Beweggründe gewesen. Wahrscheinlich hatten sie in ihm sogar einen karmatischen Spion vermutet.


    „Muss ich diese Frage wirklich beantworten?“ Lew ließ seine Hände sinken und beugte sich vor, sodass man wieder seinen ganzen Körper sehen konnte. Das wiederbelebte Feuer spiegelte sich flackernd in seinen schwarzen Augen.


    „Niemand will, dass noch mehr Menschen sterben. Niemand will, dass Ihr sterbt, Hoheit.“


    Maerkyn öffnete seinen Mund, um zu widersprechen, doch Lew kam ihm zuvor: „Ich weiß nicht, was Ihr denkt, das als Nächstes passiert, aber ich kann Euch mit Sicherheit sagen: dies wird nicht die letzte Einmischung Karmas in Eure Angelegenheiten gewesen sei. Karma wird wiederkommen. Entweder sie erklären Euch öffentlich als Abtrünnigen oder, was meiner Ansicht nach wahrscheinlicher ist, sie eliminieren Euch stillschweigend. Was Ihr jetzt tun müsst, Mylord, ist unterzutauchen.“


    Maerkyn lachte trocken auf, was ihm einen strafenden Blick von Lew einbrachte. Diesen ignorierend meinte er: „ Ihr wollt, dass ich untertauche? Klar. Ich lasse mein Königreich einfach so im Stich! Ihr habt ein falsches Bild von mir, wenn Ihr denkt, dass ich mich einfach verstecken werde. Schließlich bin ich immer noch ein König.“


    Der kleine Mann ließ sich durch die leidenschaftlichen Worte nicht aus der Ruhe bringen. „Falls Ihr nicht geht, droht Euch der Tod und dann nützt Ihr niemandem mehr etwas.“ Seine Stimme wurde eine Spur sanfter: „Denkt an Eure Schwester. Ihr Tod sollte nicht umsonst gewesen sein. Ihr wollt doch nicht erneut einen folgenschweren Fehler begehen?“


    Das Wetter zeigte sich von seiner unangenehmen Seite, als sie zu Pferd Richtung Süden preschten. Es wurde immer kälter und der Anblick eines blauen Himmels wurde zu einer seltenen Angelegenheit. Der Weg, dem sie folgten, wurde mit jedem verstrichenen Tag reiseunfreundlicher. Mittlerweile waren die Tempelbewohner weit in die Berge eingedrungen, doch noch hatten sie den schlimmsten Teil der Reise nicht überstanden: Der Pass lag noch vor ihnen. Mit jedem Tag fiel mehr Schnee vom Himmel, der das Weiterkommen nicht einfacher machte. Zuweilen mussten sie sogar aus den Sätteln steigen, weil der Untergrund zu rutschig wurde und das Reiten für Tier und Mensch zu gefährlich machte.


    Shade hatte jedoch ein anderes Problem als das unangenehme Wetter: Seit sie die Höhle der Banditen verlassen hatten, plagten ihn heftige Kopfschmerzen. Die Träume wurden immer intensiver und er ertappte sich dabei, wie er begann, das Schlafen zu vermeiden. Stattdessen übernahm er ungewohnt oft die Nachtwache am Lagerfeuer und wenn er in seinem Schlafsack lag, dann spielte er, um nicht einzuschlafen, mit seinen Schattenfähigkeiten herum. Inzwischen war er ziemlich geschickt. Auf das Niveau der Schattenrüstung war er bis zu diesem Zeitpunkt jedoch nie mehr gelangt – ein weiteres Rätsel, welches er lösen musste. Es standen ihm noch genügend schlaflose Nächte bevor, während deren er seine Künste verbessern und darüber nachgrübeln konnte.


    Shade wollte sich nicht eingestehen, dass er Angst vor den Leichen und Verstümmelten hatte, die ihn jede Nacht heimsuchten, wenn er träumte.


    Diese Träume sind einfach mühsam. Sie zehren an meinen Nerven. Indem ich nicht schlafe, vermeide ich nur diesen emotionalen Quatsch.


    Während der grauen, kalten Tage der Reise nach Süden gab es oft nicht viel, was ihn von seinen trüben Gedanken hätte ablenken können. Er hatte viel zu viel Zeit zum Denken. Wenn er seinen Geist schweifen ließ, dann stieß er irgendwann jedoch auf eine Barriere, an der er nicht vorbeikam. Egal, wie stark er sich darauf konzentrierte, er konnte sie nicht überwinden. Doch das war nicht einmal das Beunruhigendste an der ganzen Sache. Die Barriere bewegte sich seiner Ansicht nach vorwärts. Alles, was hinter ihr lag, versank im grauen Nichts. Shade vermutete, dass die Kopfschmerzen davon stammten, doch sicher konnte er sich nicht sein. Dann gab es noch die Sache zwischen ihm und Queen. Er bemühte sich, sie genauso zu behandeln wie die anderen acht Tempelbewohner. Irgendwie schien es ihm aber nicht zu gelingen. Er brachte kein belangloses Gespräch mit ihr zustande. Nach ein, zwei hin- und hergeschobenen Sätzen endete ihre Konversation meistens. Shade quälte dieser Umstand. Schließlich hatte sie den ersten Schritt auf ihn zu gemacht und er wollte sie nicht enttäuschen.


    Die Gegend, die sie durchwanderten, war karg und unwirtlich. Trotzdem besaß sie eine wilde Schönheit, die Eindruck bei ihm hinterließ. Wenn es nicht zu stark schneite, dann erkannten sie die schroffen Berggipfel, die weit oben wie die Zähne eines Ungeheuers in den Himmel ragten. Manche waren schneebedeckt, an anderen steilen Hängen war die weiße Pracht hinuntergedonnert und hatte die darunterliegenden, schwarzen Felswände enthüllt.


    Sie waren schon viele Tage unterwegs, als ihr langweiliger Reisealltag unterbrochen wurde. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Da die Sonne den ganzen Tag von schwarzgrauen Wolken verdeckt gewesen war, war es nie wirklich hell gewesen. Dies war auch der Grund, weshalb sie tagsüber Fackeln mit sich geführt hatten. Shade bildete das Ende ihres Zuges. Es schneite so heftig, dass er Rock, der zuvorderst ging, nicht mehr sehen konnte. Eigentlich hätten sie sich nach einem geeigneten Rastplatz umsehen müssen, denn die Nacht brach herein. Als Queen, die vor ihm ging, plötzlich ausscherte, dachte Shade zuerst an nichts Böses. Als sich ihre Gestalt im Schneewirbel allmählich verlor, rief Shade laut ihren Namen. Ash, die nun die Zweitletzte in der Reihe war, drehte sich fragend zu ihm um. Queen aber reagierte nicht auf das Rufen.


    Sorge stieg in Shade auf. Rasch überwand er die Distanz, die zwischen ihm und Ash lag und drückte ihr die Zügel seiner grauen Stute in die Hand. „Alarmiere die anderen. Ich hole sie zurück!“


    Es war schwierig, Queens Spur durch das Schneegestöber zu folgen.


    Verdammt! Was hat sie vor?


    Er ging weiter und ließ seine Fackel fallen, weil er im Dunkeln besser sah. Shade war so darauf konzentriert, einen Umriss von Queen in der Dunkelheit zu erhaschen, dass er den Abgrund, der sich vor ihm auftat, nicht bemerkte, bis er den Halt verlor und fiel. Zu seinem Glück flog er nicht allzu weit. Trotzdem stieß er einen überraschten Schrei aus, der abrupt endete, als er auf seinem Hosenboden landete. Er hatte kaum Zeit, sich der Schmerzen bewusst zu werden. Queen lag bäuchlings ein Stück von ihm entfernt im Schnee. Für einen quälend langen Moment glaubte Shade, dass sie sich verletzt hatte. Dann sah er genauer hin und realisierte, dass sie vom Vorsprung, auf dem sie gelandet waren, hinunterspähte.


    „Queen, was tust du hier? Warum bist du weggegangen? Die anderen machen sich Sorgen!“


    Er ging zu ihr, kniete sich hin und berührte sie vorsichtig an der Schulter, als plötzlich ihr linker Arm hervorschnellte und ihn zu Boden riss. Ihr Griff war stark. Auch als Shade bereits im Schnee neben ihr lag, ließ sie ihn nicht los.


    „Queen, was ...“


    „Siehst du sie?“, unterbrach sie ihn wispernd. Sie deutete mit ihrer rechten Hand in das Schneegestöber, das vor ihnen tobte. Shade konnte nichts erkennen und so schüttelte er verwirrt den Kopf.


    „Hier ist nichts, Queen. Lass uns zurückkehren. Es ist saukalt hier. Wo hast du deinen Mantel gelassen?“ Er befreite sich von ihrem Griff und richtete sich halb auf, um den seinen auszuziehen. „Hier, nimm wenigstens meinen. Du erkältest dich noch!“ Er war nicht einmal ganz aus seinem rechten Ärmel geschlüpft, als Queen ihn erneut an der Hand packte, sich vom Vorsprung abstieß und ihn in den Abgrund riss.


    „Ahhhhh!“


    Er widerstand der Versuchung, Queens Hand loszulassen, und befreite stattdessen hektisch seinen Arm, der immer noch im Mantelärmel feststeckte. Er schaffte es schließlich, doch freuen konnte er sich nicht darüber. Die beiden fielen wie zwei Steine durch die Luft und Shade musste kein Gelehrter sein, um zu wissen, dass sie einen solchen Sturz nicht überleben konnten.


    Wut entflammte in ihm. Sein Gesicht war inzwischen taub vor Kälte und so war er nicht einmal mehr fähig, laut zu fluchen.


    In diesem verzweifelten Moment kam er zum ersten Mal dazu, Zeuge von Queens Kräften zu werden. Zwei Flügel brachen aus ihrem Rücken. Sie hatten die gleiche Farbe wie ihre Augen: flüssiges Gold. Das leuchtende Gelborange schmerzte in Shades empfindlichen Augen. Trotzdem schaute er nicht weg. Fasziniert stellte er fest, dass die Flügel keine feste Form aufwiesen. An der Stelle, an welcher die Flügel aus dem Rücken brachen – ungefähr auf der Höhe der Schulterblätter – floss in pulsartigen Abständen die goldene Flüssigkeit heraus. Durch eine Art Ader wurde sie die ganze Länge der Flügel bis zu ihrem äußersten Punkt gepumpt. Kleinere Adern führten tief in die Flügel hinein, wobei sie sich immer mehr verästelten. Das große Hauptgefäß musste so etwas wie Poren besitzen, denn die Flüssigkeit floss zäh an der Flügelmembran hinunter und darüber hinaus, wobei die Tropfen, die sich davon lösten, noch kurz in der Luft aufleuchteten und sich dann verflüchtigten.


    Die Flügel, die einen Durchmesser von etwa sechs Fuß besaßen, fingen ihren Sturz rasch auf. Die Luft rauschte nicht mehr so schnell an den beiden Ringmitgliedern vorbei und der Gedanke, dass dies doch nicht sein Ende sein würde, sondern Queen ihnen beiden eine sichere Landung bescheren würde, durchzuckte Shades Gehirn.


    Aber bevor er sich einigermaßen entspannen konnte, fielen ihm die seltsamen Geräusche auf, die durch den Sturm an seine Ohren drangen. Im ersten Moment dachte er, dass sie vom Wind, der über irgendwelche Kanten pfiff, erzeugt wurden, doch er täuschte sich. Das Heulen und Brüllen wurde immer lauter und er wagte einen Blick hinunter in den Abgrund. Wo vorher noch undurchdringliches Schneegestöber geherrscht hatte, leuchtete ihm nun ein geisterhaftes Blau entgegen. Sein Blick wanderte zu Queens Gesicht.


    Hat sie mich vorhin nicht gefragt, ob ich sie sehe? Meinte sie damit …?


    Sein Gedankengang wurde abrupt unterbrochen, als Queen ihn unvermittelt losließ.Ein weiteres Mal an diesem Abend fiel er haltlos zu Boden und landete mehr oder weniger unversehrt auf dem Rücken.


    Schimpfend und schlotternd kämpfte er sich auf die Beine, um Queen tüchtig seine Meinung kundzutun.


    Was hat sie sich dabei gedacht? Es ist ein schieres Wunder, dass wir noch leben!


    Queen, die elegant neben ihm gelandet war, hatte ihm jedoch den Rücken zugewandt. Ihre Flügel waren wieder verschwunden. An der Stelle, an welcher sie herausgebrochen waren und sich durch die Kleidung gebrannt hatten, leuchtete die Haut noch in einem matten Orange.


    Shade folgte ihrem Blick, der sich auf einen Punkt über ihrem Kopf fixiert hatte, und fiel erneut – dieses Mal vor Schreck – zurück in den Schnee.


    „Grundgütiger!“


    Den Mund sperrangelweit offen, starrte er den riesigen Kopf an.


    Das amazonitfarbene Wesen beugte den Hals leicht und stieß dann ein markerschütterndes Heulen aus. Es war so groß, dass der verschreckte Tempelbewohner nicht einmal dessen ganzen Körper ins Auge fassen konnte.


    Es ähnelt dem Flugwesen, das wir bei Grimm gesehen haben.


    Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf und sofort fielen ihm die Ähnlichkeiten der beiden Geschöpfe auf. Doch es gab auch grundlegende Unterschiede zwischen ihnen. Das gegenwärtige Wesen war um das Dreifache größer als das Rubinrote und dazu durchscheinend. Es sah aus, als ob der Körper aus amazonitfarbenem Gas, das in unsichtbaren Phasengrenzen eingeschlossen war, bestehen würde. Der ganze Körper leuchtete intensiv und verdrängte die Dunkelheit der angebrochenen Nacht.


    „Queen! Was ist das?“ Shade hatte endlich seine Stimme wiedergefunden. Er kroch neben sie, weil er seinen Beinen in diesem Moment nicht sein gesamtes Gewicht anvertrauen wollte.


    Die Stimme der stehenden Frau war zärtlich, als sie meinte: „Das ist Niramat, eine vergessene Göttin aus alten Zeiten.“


    „Eine Göttin?!“ Shade versuchte zu begreifen, was er gerade erlebte, scheiterte jedoch kläglich.


    „Ja.“ Queen streckte eine Hand aus und wartete geduldig, bis Niramat den Kopf zu ihr senkte und sorgfältig daran schnupperte. Ein tiefes Schnurren ertönte aus ihrem Körper, das Queen als Aufforderung verstand, die Nüstern der Göttin zu streicheln. Wenn Queen sich ein wenig zusammengekauert hätte, hätte sie bequem in einem der beiden Nasenlöcher Platz gefunden.


    Ich würde mich nicht wundern, wenn ihr dieser Gedanke tatsächlich kommen würde!


    Eine Weile war nur das grollende Schnurren zu hören, doch dann sprach Queen erneut: „Niramat ist sehr weise und alt. Sie sagt, sie könne dir helfen.“


    „Ich ...“ begann Shade, verstummte jedoch wieder.


    Dann kann sie eben mit diesem Ding reden, was soll’s. Aber was weiß Niramat bitteschön über mich und meine Probleme?


    „Ich habe keine Probleme!“, fauchte Shade gereizt und stand nun doch wieder auf.


    Da fuhr Niramats gewaltiger Kopf zu ihm herunter und schubste ihn zurück in den Schnee.


    „Heh!“, entrüstete sich Shade, wagte jedoch nicht, eine drohende Faust gegen die Göttin zu schwingen, sondern begnügte sich damit, ihr wütende Blicke zuzuwerfen.


    Queen lachte vergnügt auf und meinte: „Sie sagt, jeder habe Probleme.“


    „Wunderbar, dann soll sie doch einem anderen helfen, die seinen zu lösen! Ich brauche ihre Hilfe nicht!“


    Queen kniete sich zu ihm hinunter und gab ihm eine Ohrfeige. „Das ist eine Göttin und wenn sie sich dazu entscheidet, dir zu helfen, dann nimmst du gefälligst ihre Hilfe an!“, schalt sie ihn.


    Shade ließ ein tiefes Grollen hören, das dem des amazonitfarbenen Wesens fast Konkurrenz gemacht hätte, doch ein Blick in Queens goldene Augen ließ ihn einen bissigen Kommentar hinunterschlucken und er nickte langsam.

  


  
    5. Der Kuss der Göttin


    Shade machte keine Anstalten, aufzustehen, auch wenn er fror und sein Allerwertester vor Kälte nicht mehr zu spüren war. Queen war einige Schritte zur Seite getreten, um Niramat Platz zu machen.


    Das ist Wahnsinn. Was mache ich hier überhaupt?


    Fassungslos beobachtete Shade, wie sich der mächtige Kopf erneut zu ihm hinunterbeugte.


    Wenigstens kann sie mich nicht mehr umschubsen. Seltsam eigentlich, dass sie dazu fähig ist. Sie sieht nicht aus, als ob sie eine feste Form hat.


    Nur noch wenige Fußlängen trennten ihn von ihr.


    Das soll eine Göttin sein? Das kann nicht sein. Götter gibt es nicht wirklich!


    Der mächtige Kopf nahm inzwischen Shades ganzes Sichtfeld ein und dann berührten ihn die Nüstern an der Stirn. Sie waren warm und fühlten sich weich an. Shade erschauerte unter der Berührung, die ein angenehmes Gefühl von Wärme in ihm hervorrief.


    Unvermittelt überrollte ihn der Geist der Göttin und riss den seinen mit sich. Es geschah innerhalb weniger Herzschläge, sodass Shade Schwierigkeiten hatte, zu begreifen, was geschehen war. Als er wieder imstande war, klar zu denken, befand er sich bereits in einer anderen, zeitlosen Dimension. Es war ziemlich dunkel dort, bis auf Niramat, deren Geist die Form einer jungen Frau angenommen hatte. Wie ihr monströser Körper auf der Welt leuchtete dieser amazonitfarben.


    „So, so, Faolan. Lernen wir uns doch noch kennen.“ Sie lächelte ihn breit an und musterte ihn neugierig.


    Shade blieb misstrauisch.


    Wie hat sie mich genannt?


    Die Göttin umkreiste ihn mit graziösen Schritten. Sie sah recht jung aus, doch wenn er einen Blick in ihre Augen warf, spürte er ihr Alter förmlich. Sie trug ein luftiges Kleidchen, das ihr zur Mitte ihrer Oberschenkel reichte und im Ausschnitt einen tiefen Einblick gewährte.


    Sie umrundete ihn ein letztes Mal und blieb vor ihm stehen. Das Lächeln auf ihren Lippen war verschwunden, und ein ernster Zug grub sich in ihre Mundwinkel.


    „Ich habe mich schon lange nicht mehr in die Angelegenheiten von euch Menschen eingemischt, aber …“ Sie ließ den Satz offen, starrte kurz zu Boden und stieß einen langen Seufzer aus. Shade nahm nicht an, dass er diese Reaktion verstehen konnte und bemühte sich auch nicht darum, sondern wartete, dass sie fortfuhr.


    „Zufall oder Schicksal, etwas davon hat dich hierher geführt. Nun, da du schon einmal hier bist, sehe ich keinen Grund, mich zurückzuhalten.“


    Shade blickte sie verwirrt an.


    „Dir und vor allem deinen Freunden ist viel Unrecht angetan worden. Ich will ihnen durch dich helfen.“


    „Warum hast du dir dafür nicht Queen ausgesucht? Sie scheint dich sehr zu mögen.“


    „Du meinst, mehr als du mich?“ Niramat lächelte wieder und legte einen ihrer zierlichen Finger an sein Kinn. So zwang sie ihn, direkt in ihre Augen zu sehen.


    „Dass … ich ...“, begann Shade, verstummte jedoch wieder. Er atmete tief ein und versuchte erneut zu formulieren, was ihm auf dem Herzen lag: „Es ist nur so, dass ich bis vor Kurzem nicht wirklich an die Götter geglaubt habe. Ich habe gebetet und ihre Namen gebraucht, klar, aber ich hätte nie im Traum daran gedacht, dass sie tatsächlich existieren. Ehrlich gesagt fällt es mir immer noch schwer, daran zu glauben, auch wenn du hier in deiner ganzen Herrlichkeit vor mir stehst. Queens Vertrauen zu euch ist viel größer. Sie könnte bestimmt besser ...“


    „Queen ist besonders“, warf die Göttin ein.


    Aber Shade tat diese Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. „Das sagen alle und ...“


    „... das tun sie aus einem bestimmten Grund!“ Niramat funkelte ihn an.


    „Schön, dann tun sie das! Aber es hat sich noch nie jemand dazu bequemt, mir zu sagen, was an ihr so besonders ist!“, rief Shade erregt.


    „Findest du nicht, dass dem so ist?“, wollte die Göttin wissen.


    „Finde ich was nicht?“, fragte Shade anscheinend begriffsstutzig.


    „Findest du Queen nicht besonders?“


    „Natürlich! Aber …“ Er sprach nicht zu Ende, sondern presste die Lippen zusammen.


    Niramat wartete einige Herzschläge ab, damit er noch Zeit hatte, etwas zu erwidern, doch als dies nicht der Fall war, begann sie zu lächeln. „Ach, du!“ Ihr Lächeln verbreiterte sich zu einem ganz und gar ungöttinnenhaften Grinsen, als sie begriff.


    Shade fühlte sich überhaupt nicht mehr wohl in seiner Haut.


    „Sag mir, wenn du dich eingekriegt hast und wir wieder zum eigentlichen Thema zurückkehren können!“, fauchte er hitzig und verschränkte in einer abwehrenden Geste die Arme.


    Göttin oder nicht. Sie hat kein Recht, derart auf meinen Gefühlen herumzutrampeln!


    Niramats Gesicht nahm wieder ernstere Züge an, doch in ihren Augen blieb ein schalkhaftes Funkeln.


    „Na gut, Faolan“, begann sie.


    „Warum nennst du mich die ganze Zeit Faolan? Mein Name ist Shade.“ Er war immer noch gereizt.


    Die Göttin trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. „Langsam beginne ich an meiner Entscheidung, dass du der Richtige bist, zu zweifeln. Warum lässt du dir nicht helfen? Du bist stur wie ein Esel!“


    „Ich habe nie darum gebeten“, gab Shade zurück.


    Seufzend schloss die Göttin kurz die Augen. Ihre Lippen bewegten sich leicht, so als ob sie im Stillen zählen würde, dann hob sie die Lider wieder.


    „Es würde nicht gut enden, wenn ich dir jetzt schon alles offenbaren würde. Du würdest wahnsinnig werden.“ Niramat sprach eher zu sich selbst denn zu Shade, der wieder keine Ahnung hatte, was die Göttin meinte.


    „Nein. Wir müssen das anders machen. Wir - ja, das könnte klappen.“ Sie kam wieder näher und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. „Wir werden deine Erinnerungen in ein Tamarin legen, das dich fortan begleiten soll. Wenn du bereit bist, wird es dir alles Vergessene offenbaren. Was sagst du dazu?“


    „Ich nehme an, dass das in Ordnung geht“, meinte Shade unsicher.


    „Gut.“ Niramat blickte leicht abwesend an seinem rechten Ohr vorbei und meinte dann: „Es gibt nur einen kleinen Haken.“ Sie sah ihm nun direkt in die Augen. „Wir müssen zuerst etwas machen.“ Ihr Gesicht war plötzlich sehr nah an seinem. „Aber das wird dir sicher Spaß bereiten“, hauchte sie durch halb geöffnete Lippen hindurch.


    Shade begriff und auf einmal wurde ihm sehr heiß. „Ich …“, begann er mit rauer Stimme, doch Niramat versiegelte seinen Mund mit ihren vollen Lippen und Shades Proteste verschwanden irgendwo im tiefsten Teil seines Bewusstseins. Sämtliche Denkprozesse wurden eingestellt und zurück blieb nur purer Instinkt. Warum hätte er denken sollen, wenn seine Hände genau wussten, wo sie die Haut der Göttin berühren mussten? Wenn sein Körper ihre Absichten längst erkannt hatte und nun alles daran setzte, ihr diesen Wunsch zu gewähren? Anders als Shade hatte dessen Körper nicht vergessen, wie es war, die warme Haut einer Frau unter sich zu spüren, den verführerischen Duft von Moschus und Weiblichkeit einzuatmen und mit Lippen und Zunge sämtliche verborgenen Stellen an ihrem Körper zu erkunden.


    Die Leidenschaft riss beide mit sich und trug sie dem Höhepunkt ihres Liebesspiels entgegen. Der Körper der Göttin bog sich dem Tempelbewohner vor Lust entgegen und Shade stieß tiefer in sie hinein. Er spürte, wie er kam, und bewegte sich noch schneller. Niramat hatte inzwischen zu schreien begonnen und ihre Hände hatten sich in seinen Rücken gekrallt. Blut rann dort hinunter, wo ihre scharfen Nägel sich in seine Haut gebohrt hatten. Shade war sich dessen kaum bewusst. Mit letzter Anstrengung ergoss er sich in ihr und blieb dann zitternd auf Niramat liegen. Sein Atem war flach und unregelmäßig. Das Bild vor seinen Augen verschwamm. Niramat bewegte sich unter ihm. Sie hatte eine Hand von seinem Rücken gelöst und leckte sich zufrieden ihre blutigen Finger ab.


    „Das hast du gut gemacht, Faolan.“


    Kälte weckte ihn. Er lag im Schnee. Im Abgrund war es dunkel geworden. Von Niramat war keine Spur mehr zu sehen. Shade war auf dem Bauch liegend aufgewacht und stemmte sich nun mühsam hoch. Schmerzen durchzuckten ihn, als sich die Haut auf seinem Rücken spannte. Als er sich aufsetzte, kamen ihm die Bilder des Erlebten wieder in den Sinn.


    Bei Thion, ich habe mit einer Göttin geschlafen!


    Shade ließ sich wieder vornüber in den Schnee fallen. Er presste sein Gesicht in das kalte Nass und hoffte, dass er sich das Ganze nur eingebildet hatte.


    Das ist ein Ding der Unmöglichkeit! Man kann nicht … ich kann nicht …


    Er hämmerte mit den Fäusten auf den Boden, als ihn ein Geräusch ablenkte: ein leises Wimmern.


    Sein Herz setzte aus. Niramats Worte fielen ihm wieder ein: Wir müssen deine Erinnerungen in ein Tamarin legen. Aber zuerst müssen wir eines machen.


    Heißt das …?


    Shade wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Er hatte mit einer Göttin geschlafen und etwas lag wimmernd in seiner Nähe. Hatte sie ihm ein Kind geschenkt? Shades Gesicht begann durch die Kälte des Schnees zu schmerzen, doch er wollte nicht aufsehen. Er hatte Angst vor dem Anblick, der sich ihm bieten würde.


    Wer sagt mir, dass ein Tamarin kein Kind ist? Verdammt, was hat mir meine Männlichkeit da eingebrockt?


    Das Wimmern wurde drängender und dann erklang ein Fauchen. Shade stutzte. Er hatte noch nie ein Kind fauchen gehört. Aus Angst, dass Teile seines Gesichts erfrieren könnten, setzte er sich schlussendlich wieder auf. Sein Blick fiel auf das Bündel aus blauer Seide, das unweit von ihm lag. Zweifellos enthielt es etwas Lebendiges, denn ab und zu bewegte sich der Stoff und erzitterte.


    Shade starrte es eine ganze Weile an, ehe er sich dazu überwand, näher heranzurücken. Dann, von einem plötzlichen Sinneswandel ergriffen, begann er, das Tuch zur Seite zu schieben.


    Verfluchte Göttin! Sie hat mich benutzt! Aber wenn sie denkt, dass ich den Schwanz einziehe und weglaufe, dann hat sie sich geschnitten!


    Seine Hand stieß auf etwas Feuchtes. Er widerstand der Versuchung, zurückzuweichen, und fuhr mit der Hand weiter in das Bündel.


    Das Feuchte stellte sich als Nüstern heraus. Nüstern, die zu einem kleinen Kopf gehörten, der eindeutig nicht der eines Säuglings war. Stattdessen glänzte ihm ein mondsteinfarbenes Miniexemplar von Niramat in Tierform entgegen. Es besaß die Größe einer Katze, kurze Stummelbeinchen und den Kopf eines Hundewelpen.


    Oje.


    Das Tamarin starrte ihn mit großen, feuchten Augen an. Es hatte ihm seine Schnauze entgegengestreckt und ein Vorderpfötchen gehoben. In dieser Stellung verharrte es, während die Nüstern sich immer wieder aufblähten.


    Shade bewegte sich nicht, sondern beobachtete das kleine Wesen.


    Habe ich Grund dazu, erleichtert zu sein? Oder ist dieses Los schlimmer, als ein Kind zu haben?


    Da schien es, als hätte das Tamarin seine Musterung abgeschlossen. Mit einigen heftigen Trittbewegungen seiner Hinterbeinchen befreite es sich von den seidenen Tüchern und tappte durch den Schnee zu Shade. Zwar schimmerte das Wesen leicht, doch es war nicht so durchscheinend wie seine Mutter.


    Ich hoffe schwer, dass nicht alle meine Kinder irgendwann so aussehen.


    Er streckte die Hand nach dem Tamarin aus, das die Größe einer Katze hatte, und hob es hoch. Das Wesen stieß ein überraschtes Blöken aus und peitschte ihm als Dank seinen dünnen Schwanz ins Gesicht.


    Shade grunzte und hielt das Wesen ein wenig weiter weg von sich. Es besaß noch keine ausgewachsenen Flügel. Es hatte den Anschein, als klebten diese nutzlos an seinem Rücken fest. Mit heftigem Strampeln verlieh das Tamarin seinem Wunsch, heruntergelassen zu werden, Ausdruck. Shade grinste es nur an und sagte: „Wenn du meinst, dass du mit deinen Kulleraugen und deinem Kleinkindgebaren viel bei mir erreichst, dann hast du dich geschnitten. Du bleibst da. Wir müssen nämlich zurück. Und komm mir nicht auf die Idee, mich anzukacken!“


    Er stand langsam auf, wobei er die Seidentücher auflas und das Tamarin wieder darin einwickelte. Als er damit fertig war, schaute von dem kleinen Geschöpf nur noch der kurze Kopf heraus.


    „Wo ist eigentlich Queen?“ Shade sah sich um, brauchte jedoch eine Weile, bis er sie entdeckte. Sie saß an einen Felsen gelehnt und war offenbar eingeschlafen. Shade schritt eiligst zu ihr, um ihr das Tamarin zu zeigen.


    Frauen haben doch an allem Niedlichen Freude.


    Doch Queen ließ sich nicht wecken. Weder durch sanftes noch heftiges Stupsen. Ihren Namen zu rufen und ihr mehrere Ohrfeigen zu geben, blieb ebenfalls fruchtlos.


    Zu müde, um sich aufzuregen, begann Shade nach einer Lösung seines Problems zu suchen. Sie mussten unbedingt zu den anderen zurückkehren. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit Queens Abstecher vergangen war. Dass diese bewusstlos dalag, half ihnen auch nicht wirklich aus ihrer Situation heraus. Sie war schlussendlich diejenige mit den brauchbaren Flügeln. „Könntest du nicht ein bisschen größer sein?“, wandte Shade sich an das Bündel, das er sich unter den Arm geklemmt hatte. Doch das Tamarin war eingeschlafen.


    Wunderbar. Ich habe keine Ahnung, wie wir hier herauskommen sollen. Außer ich wäre fähig zu fliegen.


    Shade setzte das Tamarin ab und entledigte sich seines Hemdes. Er rief die Schatten zu sich, die um ihn herum gelauert und nur darauf gewartet hatten, dass er sie zu sich befahl. Mit einem Bild von Queens Schwingen im Kopf begann Shade zu arbeiten. Leicht fiel es ihm nicht, doch er konzentrierte sich und schliesslich schaffte er es. Flügel zu formen war das eine, doch sie mit seinem Körper zu verbinden das andere. Wieder half ihm Queens Vorbild, indem er das Skelett der Flügel als Verlängerung seiner Schulterblattknochen herstellte. Der Prozess war alles andere als angenehm, verursachte ihm aber keine direkten Schmerzen. Mit seinen Flügeln konnte er schlagen, doch sah er sich vor ein neues Hindernis gestellt. Seine Muskeln versagten schon nach Kurzem und dabei war er nicht einmal vom Boden abgehoben. Also vergrößerte er seine benötigten Muskelstränge am Rücken und an der Brust. Hübsch sah er sicher nicht aus, doch er brachte es am Ende fertig, in die Luft zu steigen.


    Zeit, an seinem Vorhaben zu zweifeln, blieb nicht. Er hob Queen hoch und schlang einen Arm um ihre Hüfte. Dann klemmte er sich das Tamarin unter den anderen Arm und hob ab.


    Der Sturm hatte ein wenig nachgelassen, wofür Shade dankbar war. Wenn er auch noch gegen den Wind hätte ankämpfen müssen, dessen war er sich sicher, würde es ihm nie gelingen, aus der Schlucht zu kommen.


    Sie stiegen, höher und höher. Trotz seiner zusätzlichen Muskelstränge zitterte Shade bald vor Anstrengung am ganzen Körper. Queen wog schwer in seinem Arm und auch das Tamarin, das immer noch friedlich schlief, wurde mit jedem Flügelschlag schwerer.


    Dann, endlich, erreichte Shade den Anfang der Schlucht. Er widerstand der Versuchung, zu landen und sich auszuruhen, weil er genau wusste, dass er dann vor Erschöpfung zusammengebrochen und nicht mehr fähig gewesen wäre, weiterzufliegen.


    Dank der besseren Wetterverhältnisse konnte er die übrigen Tempelmitglieder rasch ausmachen. Sie hatten ein großes Feuer entfacht, das durch die Dunkelheit leuchtete. Gefährlich nah am Boden flog er auf sie zu. Ivy, die ihn als Erste bemerkte, lief ihm entgegen und machte den Rest des Trupps auf ihn aufmerksam. Shade landete unsicher. Ivy nahm ihm Queen ab – und keine Sekunde zu früh. Shade knickte um wie ein Strohhalm im Sturm, zitternd und kurzatmig. Er kämpfte die Ohnmacht nieder, die ihn zu übermannen drohte.


    Nicht jetzt. Nicht schon wieder.


    Er ließ seine Flügel verschwinden. Da regte sich das Tamarin in seiner Armbeuge.


    „Hunger?!“, ertönte eine feine Stimme in seinem Kopf.


    Jetzt kann es auch noch reden. Wunderbar.


    Shade packte das Wesen nicht gerade sanft und streckte es Ivy vom Boden aus entgegen. „Es hat Hunger. Kannst du es füttern?“ Ivy, die schon Queen trug, starrte ihn entgeistert an.


    Da kamen die anderen heran. Rock nahm Ivy die Bewusstlose ab und Ash erbarmte sich des Tamarins. Cam zog Shade auf die Füße. So kehrten sie zum Feuer zurück, wo sich Shade erleichtert auf einen Stapel Decken, die sie von den Banditen übernommen hatten, niederließ. Die anderen setzten sich und Rock legte Queen vorsichtig ab.


    „Was ist mit ihr? Wo seid ihr gewesen?“, sprach er die Gedanken aus, die allen im Kopf herumschwirrten.


    Sie hat mich in einen Abgrund gezerrt. Wir haben eine Göttin besucht und ich habe mit dieser geschlafen. Nein, das kann ich unmöglich so sagen.


    „Shade!“ Das war Mythos Stimme. Sie klang eindringlich.


    Was soll ich sagen?


    „Woher stammen die Schrammen an deinem Rücken? Habt ihr gekämpft?“


    Wie soll ich das Tamarin erklären?


    „Shade!“ Mythos hatte ihn an den Schultern gepackt und zog ihn ein wenig abseits. Er betrachtete ihn eindringlich.


    „Ich könnte gewaltsam in deinen Geist eindringen, um mir die Informationen zu holen, die wir brauchen!“, ertönte dessen Stimme in Shades Kopf. Dieser keuchte. Daran hatte er nicht gedacht!


    Also erzählte er.


    Mythos sah ihn danach lange und nachdenklich an. Doch er drängte nicht auf mehr Details.


    Queen kam am nächsten Morgen zu sich und konnte sich an nichts erinnern. Dieser Umstand machte Shade zornig.


    Sie hat mich da hineingezogen. Es wäre nur gerecht, wenn sie auch darunter leiden müsste!


    Er hatte nicht nur Queen auf dem Kieker, sondern auch die Göttin, die ihm dieses lästige Tamarin hinterlassen hatte. In seiner Verzweiflung hatte er versucht, es auf Ivy abzuschieben.


    Doch sein Vorhaben hatte nicht geklappt. Das Tamarin hatte die Frau immer wieder gebissen und am Ende hatte sie ihm das kleine Wesen entnervt in die Hände gedrückt. Nicht einmal einen Namen wollte sie ihm geben. So kam es, dass Shade den Rest der Reise ziemlich beschäftigt war. Das Tamarin aß alles, das war nicht das Problem, sondern eher die Mengen, die es verschlang. In einer Nacht, als Shade mitzählte, stand er ganze sechs Mal auf, um den kleinen Nimmersatt zu füttern. Da es im Gebirge ohnehin nicht viel Essbares gab, musste Shade einen Teil seiner eigenen Tagesration abgeben. Dies führte nicht gerade dazu, dass er seinen neuen Gefährten mehr mochte. Immerhin sprach es noch nicht viel. Abgesehen von Hunger! und Laufen! hatte es bisher nichts anderes von sich gegeben. Wenn Laufen! in seinem Kopf erklang, war damit gemeint, dass er das Kleine absetzen musste, damit dieses sich seine Stummelbeinchen vertreten konnte.


    Die übrigen Tempelmitglieder amüsierten sich köstlich über Shades neue Rolle als Tamarinerzieher. Niemand hatte ihn nach Mythos dazu gedrängt, zu verraten, woher er das Tamarin hatte. Shade konnte diese Verhaltensweise nicht nachvollziehen. Aber das war das Gute an seinem neuen Gefährten: Shade war zu beschäftigt, um zu grübeln oder zu merken, dass die Kopfschmerzen ebenso wie die Träume in der Nacht verschwunden waren, seitdem er das Tamarin hatte. Die Reise verging wie im Fluge und bald musste er feststellen, dass sie die Berge hinter sich gelassen hatten und sich ein reich bewaldetes Hügelland vor ihnen erstreckte.


    Shade war so von dem kleinen Tamarin in Anspruch genommen, dass er die Übersicht darüber, wie viele Tage vergangen waren, gänzlich verloren hatte. Als Mythos sein Pferd eines Tages ein wenig vom Hauptweg wegführte, folgte er ihm gehorsam. Nachdem sich alle neun Tempelmitglieder um ihn versammelt hatten, holte ihr Anführer die Mappe des Lieutenant Generals aus seiner Satteltasche hervor.


    „Unweit von hier verläuft die Grenze zu König Maerkyns Ländereien. Wir sind, soweit ich das sagen kann, ein bisschen hinter dem tatsächlichen Zeitplan, doch wenn wir schnell vorgehen, können wir unseren Auftrag noch zeitgemäß erfüllen. Wir können es uns deshalb nicht leisten, nur des Nachts zu reisen, das ist zeitlich unmöglich. Aber zehn Reisende werden auffallen. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns trennen. Wir werden in drei Gruppen zum Hof des Königs reiten. Er dürfte ungefähr fünf Tagesritte von hier entfernt liegen. Flex, Ivy und Rost, ihr seid Gruppe eins. Cam, Ash und Shade, ihr seid Gruppe zwei. Queen, Rock, Tau und ich, Gruppe drei. Hier sind Karten. Ich habe die letzten paar Tage damit verbracht, eure Routen zu planen. Haltet während eurer Reise die Ohren offen. Je mehr wir über diesen Maerkyn wissen, desto besser. Shade?“


    „Ja?“


    „Dein Tamarin stellt ein Problem dar.“

    Ha! Nicht nur eins!


    Shade nickte und blickte auf das Kleine, das er während dieser Pause aus seinen Tüchern befreit hatte und welches nun aufmerksam auf dem Sattelknauf balancierte. Als Shades Name fiel, reagierte es gleichzeitig mit ihm. Es stellte seinen Kopf schräg und zuckte mit den Ohren.


    „Es ist zu auffällig.“


    „Ich weiß.“ Shade seufzte. „Ich könnte es in den Tüchern ...“


    „Nein. Das kommt nicht infrage! Das ist sicher nicht artgerecht!“, empörte sich Ivy.


    „Hast du eine bessere Idee?“, wollte Shade wissen. Er wäre wirklich froh gewesen, wenn Ivy ihm einen Gegenvorschlag hätte machen können, doch sie senkte bloß den Blick. Shade starrte ratlos auf das Tamarin.


    Keine Ahnung, was ich mit dir machen soll!?


    „Khazan.“


    „Was?“, fragte Shade laut, obwohl die Stimme in seinem Kopf ertönt war.


    „Ich habe nichts gesagt“, meinte Mythos. „Wir ... “


    Doch Shade brachte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen.


    Hast du soeben …?


    Er starrte auf das Tamarin, das ihn seinerseits mit feuchten Augen fixierte.


    „Khazan“, wiederholte es.


    Ja, aber was ist das?


    „Name!“


    Das ist dein Name?


    „Shade!“ Das war Mythos, der ihn dazu drängte, seine Aufmerksamkeit wieder ihm zuzuwenden. Dieser beachtete ihn jedoch nicht. Er wollte etwas versuchen.


    Wenn du verstehst, um was es geht, dann kannst du vielleicht helfen.


    „Khazan.“


    Jaja, das ist mir mittlerweile klar. Aber ...


    „Khazan, Herz?“


    Was? Jaja, ich hab dich lieb. In Ordnung? Leider löst das ...


    Es geschah während der Dauer eines Wimpernschlags. Das Tamarin machte einen Sprung. Doch anstatt an seiner Brust abzuprallen, verschwand es einfach darin.


    Shade japste erschrocken nach Luft , obwohl er nicht wirklich Schmerzen verspürte. Die erstaunten Ausrufe seiner Freunde ignorierend fragte er vorsichtig.


    Khazan? Bist du da?


    „Khazan Herz!“, kam es prompt.


    „Na gut, dieses Problem wäre gelöst“, meinte Shade an die anderen gewandt, die ihn entgeistert anstarrten.


    Flex war der Erste, der seine Stimme wiederfand. „Das ist ein genialer Trick!“, staunte er.


    „Ziemlich praktisch, ja“, räumte Rock ein. „Ich mag zwar schon einige Jahrhunderte auf dem Buckel haben, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.“


    „Wie hast du das gemacht?“, wollte Rost wissen.


    Shade hob ratlos die Schultern. „Ich habe gar nichts gemacht. Khazan wusste, was zu tun ist.“


    „Khazan?“, meldete sich Ivy mit hochgezogener Augenbraue zu Wort.


    „Ja, das scheint der Name des kleinen Käsehochs zu sein.“ Er grinste sie an.


    „Es ist ein schöner Name“, fand Queen auch und sah ihn mit ihren warmen, goldenen Augen an. Ein wohliger Schauer rieselte ihm den Rücken hinunter und schnell sah er weg.


    Mythos schien als Einziger nicht allzu beeindruckt. Er stützte seine Hände auf dem Sattelknauf ab und begann: „Gut, dann braucht ihr Geld für eure Unterkünfte. Geht sparsam damit um, wir wollen nicht auffallen. Erwähnt nicht, dass ihr aus Karma seid. Demzufolge, was wir von diesem Maerkyn bisher gehört haben, hält er nicht viel von der Stadt.“ Er machte eine kurze Pause, während der er jeden Einzelnen von ihnen musterte, und beendete dann seine Ausführungen mit den Worten: „Wir sehen uns in fünf Tagen in Laey im Jägersteig. Viel Glück.“


    Das war alles. Sie verabschiedeten sich mit einem Nicken und trabten los. Mythos und seine Gruppe folgten der Straße wieder zurück. Shade erinnerte sich vage, dass sie vorher an einer Wegkreuzung vorbeigekommen waren, die die anderen wahrscheinlich benutzen wollten, um nach Laey zu gelangen. Die zwei anderen Gruppen ritten ein Stück weiter, bis sie eine Weggabelung erreichten. Cam, Ash und Shade nahmen den rechten Weg, Flex, Ivy und Rost den linken. Da zu beiden Seiten ein dichter Wald wuchs, verloren sie sich bald aus den Augen.


    Cam verringerte das Tempo ein wenig, um die Karte zu studieren, und Shade hatte Zeit, sich umzusehen. Der Wald war noch voll belaubt und machte nicht den Anschein, als ob er bald sein grünes Kleid verlieren würde.


    Im Norden muss bereits tiefer Herbst sein. Aber hier ist es noch angenehm warm.


    Shade öffnete die Knöpfe seines Mantels und fuhr damit fort, müßig die Gegend zu betrachten. Der Weg war in einem bedenklichen Zustand. Regenfälle, die erst kürzlich gefallen sein mussten, hatten ihn aufgeweicht, sodass die Hufe ihrer Reittiere einige Fingerbreit im Dreck einsanken. Froh, dass es an diesem Tag nicht regnete, schenkte Shade seine Aufmerksamkeit den Spuren, die andere Reisende im weichen Untergrund hinterlassen hatten. Viele waren es nicht: ein Wagen, der wahrscheinlich von einem Ochsen gezogen wurde, und einige Fußabdrücke.


    Den Wagen holten sie gegen Abend ein, kurz bevor sie das Dorf erreichten, das ihnen Mythos als Übernachtungsort vorgeschlagen hatte. Das Dorf wurde von einem schmalen Palisadenzaun aus Holz umgeben, der ehrgeizige Belagerer sicher nicht lange zurückgehalten hätte.


    Was ist hier schon zu finden? Einige Ziegen, Hennen und ein bisschen Getreide?


    Shade war froh, dass Cam die Führung übertragen worden war und sich dieser mit den Dörflern unterhalten musste, um ihnen Schlafplätze zu organisieren. Ash und Shade waren abgestiegen und hielten ihre Pferde an den Zügeln. Es hatte sich bereits eine kleine Schar von Neugierigen um sie gebildet. Vor allem Kinder, aber auch Jugendliche und einige Erwachsene beäugten sie kritisch.


    Shade sah an sich herunter und plötzlich wurde ihm bewusst, dass die Dorfbewohner einen guten Grund hatten, ihn so anzustarren. Unter seinem knielangen Mantel lugte der Knauf seines Übungsschwertes hervor. Seit die Witterung erträglicher geworden war, hatte er jeden Abend damit geübt. Er hatte ganz vergessen, dass er es hätte verschwinden lassen sollen. Schließlich trugen die Wenigsten öffentlich ihre Waffen mit sich herum.


    Was immer sie nun von uns denken.


    Er versuchte, etwas von der Konversation zwischen Cam und einem Dorfmitglied, wahrscheinlich handelte es sich um den Bürgermeister, aufzuschnappen, blieb jedoch erfolglos. Die Sonne ging gerade unter und färbte die Wolken, die träge am Himmel hingen, rosa und violettfarben.


    Cam holte den Geldbeutel aus seiner Manteltasche hervor und die Diskussion schien sich endlich dem Ende zuzuneigen, als eine Frau durch den Ring der Gaffenden brach. Sie stolperte über ihre Röcke und landete im Dreck. Ohne viel zu überlegen trat Shade einen Schritt vor und streckte ihr eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Die Frau, sie schien nicht älter als zwanzig zu sein, errötete heftig, ergriff jedoch die dargebotene Hand und ließ sich aufhelfen.


    Shade musste sich nicht umsehen, um zu bemerken, dass ihn alle anstarrten – Cam und der Bürgermeister eingeschlossen. Er wollte rasch einen Schritt zurücktreten, doch die Frau ließ seine Hand nicht los.


    „Wer auch immer Ihr seid, Mylord, bitte helft mir!“ Sie kniete vor ihm nieder und sah ihn mit tränenerfüllten Augen an.


    „Mein Sohn, er ist schwer verletzt und ...“


    Aus der Gruppe der Dorfbewohner löste sich ein Mann und trat hinter sie, packte sie an den Haaren und zog sie wieder auf die Beine. Die junge Frau schrie auf, leistete aber kaum Widerstand.


    Shade trat einen Schritt zurück und sein Schwert sprang fast wie von alleine in seine Hand.


    „Lass sie los!“, befahl er mit gefährlich leiser Stimme. Der Mann, ein einfacher Bauer, wie es aussah, schluckte und ließ langsam seine Hände sinken. Seine Augen irrten zwischen Shade und dessen Schwertspitze, die bewegungslos auf seinen Kehlkopf zielte, hin und her.


    „Zurück!“, forderte Shade ihn mit einem Nicken zu den anderen Dorfbewohnern auf. „Siehst du, geht doch.“ Er steckte das Schwert in die Scheide zurück. „Was genau wolltest du mir sagen?“, wandte er sich wieder der Frau zu. Diese zuckte leicht zusammen, als sie angesprochen wurde. Doch was immer sie ihm mitteilen wollte, musste wichtig genug sein, um ihre Angst vor ihm überwinden zu können.


    „Mein Sohn, er ist gestern verunglückt und hat sich dabei schwer verletzt.“


    Will sie, dass ich ihn zusammenflicke? Das kann ich nicht! Ich habe keine Ahnung, wie das geht!


    „Sicher habt ihr einen Heiler hier im Dorf“, meinte er ausweichend.


    Die Frau, die bis zu diesem Zeitpunkt die Augen gesenkt hatte, sah ihn nun direkt an. Ihre Stimme wurde bitter, als sie herausstieß: „Der will ihm nicht helfen. Er ...“


    „Das ist ein verdammter Spastiker! Ein Bastard, der uns das Essen wegfrisst, das wir für unsere guten Kinder aufgehoben haben!“, rief jemand aus der Reihe der Dorfmitglieder. Shades Kopf jagte herum. Doch wer immer gesprochen hatte, war schnell wieder verstummt.


    „Stimmt das?“, wollte er wissen.


    „Shade, dafür haben wir keine Zeit!“, rief Cam.


    „Natürlich haben wir Zeit, um zu helfen“, knurrte er zurück und an die Frau gewandt: „Bring mich zu deinem Kind.“


    Seine beiden Freunde ignorierend folgte er ihr.


    Sie werden wütend auf mich sein. Aber sie können nicht ernsthaft verlangen, dass ich einfach nichts unternehme! Schließlich gibt es uns, um zu helfen! Wir sind nicht nur da, um zu morden. Das kann ich nicht akzeptieren. Auch wenn ich dem Kind wahrscheinlich nicht helfen kann. Schließlich bin ich kein Arzt.


    Sie waren bei der Hütte angekommen und die junge Frau verschwand rasch darin. Shade atmete noch einmal tief durch und folgte ihr. Drinnen war es nicht viel heller als draußen und seine Augen mussten sich zuerst an die Dunkelheit gewöhnen, die in der kärglichen Behausung herrschte.


    Die besorgte Mutter hatte sich neben ein einfaches Bett gekniet. Darin lag ein kleiner Junge. Shade trat näher und sie schlug die Decke zurück, damit er die Verletzungen sehen konnte.


    „Vielleicht kannst du einige Kerzen holen?“


    Die junge Frau nickte, stand auf, schenkte ihrem Sohn noch einen letzten tränenerfüllten Blick und verschwand in der Düsternis des Raumes. Shade setzte sich hin. Seine Gedanken rasten.


    Sieht schlimm aus.


    Das Kind hatte sich beide Beine gebrochen. Aus dem linken Unterschenkel prangte ein bleiches Stück Knochen aus dem Fleisch.


    Warum lebst du eigentlich noch?


    Er strich dem Jungen das schwitzige Haar aus dem Gesicht. Trotz der Dunkelheit konnte Shade gut genug sehen, dass ihm die äußeren Merkmale der Behinderung des Jungen auffielen: Der Kopf war überproportional groß, der Hals ungewöhnlich kurz und die Augen mandelförmig. Menschen, die ein solches Krankheitsbild aufwiesen, waren im Reich Korin höchst selten.


    Langsam sollte ich eine Idee haben. Khazan? Bist du da? Kannst du mir helfen?


    Er lauschte in sich hinein, bekam jedoch keine Antwort.


    Verdammt.


    Er besah sich nochmals die Verletzungen.


    Was wäre, wenn … Nein, Schatten können nicht heilen – aber ich.


    Plötzlich tauchten Bilder in seinem Kopf auf: Er, in der Uniform eines Soldaten, mit der Binde eines Feldarztes um den Arm gewickelt. Zelte voller Verletzter, die er behandelte. Den Bildern haftete etwas Nostalgisches an.


    Sind das Erinnerungen? Das heißt, ich bin, ich war ein Arzt? Ja, ich kann mich wieder erinnern. Dann kann ich diesem Jungen doch helfen!


    Shade freute sich, doch er ließ dieses Gefühl nur kurz zu. Nun galt es, sich zu konzentrieren. Er stand auf und sah sich nach der Mutter um. Nachdem er sie am anderen Ende des Raumes entdeckt hatte, winkte er sie zu sich.


    „Wir brauchen heißes Wasser, ein offenes Feuer und Tücher.“


    Alles andere kann ich aus Schatten herstellen.

  


  
    6. Wintersonnenwende


    Hochkönig Thanatos unterdrückte einen tiefen Seufzer und drückte die schwere Tür vor sich auf. Er befand sich tief in den Fundamenten des Palastes, weit ab vom geschäftigen Treiben der Dienerschaft, Diplomaten und Adelsvertreter. Hier unten war er stets auf sich alleine gestellt. Der Tag war gekommen: Die Wintersonnenwende stand bevor. Die einzige Nacht, die er fürchtete.


    Smaragdgrünes Licht blendete ihn für einen Moment.


    „Thanatos.“ Die Stimme war direkt in seinem Kopf erklungen.


    „Wie schön, dass du hier bist.“


    Seine Augen hatten sich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt und er trat durch die Tür.


    Sie stand gut fünf Schritte von ihm entfernt und lächelte ihn an. Die Türflügel schlossen sich hinter ihm von selbst und der Hochkönig musste all seinen Willen aufbringen, um nicht zusammenzuzucken. Irgendwie beschlich ihn beim Knallen der zufallenden Tür immer das Gefühl, gerade in ein Gefängnis geworfen worden zu sein.


    Es ist auch ein Gefängnis, nur nicht für mich, sondern für sie.


    „Simura.“ Er versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, war sich aber nicht sicher, ob es nicht eher einer Grimasse glich.


    „Du … siehst gut aus.“


    Ihr Lächeln wurde breiter.


    Wahrscheinlich weil sie weiß, wie unwohl ich mich fühle!


    Thanatos unterdrückte den Impuls, einfach wegzulaufen.


    Schließlich könnte sie mir nicht folgen.


    Stattdessen trat er einen Schritt näher zu ihr.


    Ich trage die Verantwortung für ein ganzes Reich auf meinen Schultern. Ich kann mich nicht drücken.


    Um sich abzulenken, musterte er Simura. Sie stand nicht auf dem Marmorboden, sondern schwebte gut zwei Fingerbreit darüber. Ihre bloßen Füße wurden von diversem Goldschmuck geziert. Auffallend oft waren Smaragdsplitter in das Metall eingeschlossen worden. Diese leuchteten schwach und gaben Thanatos eine ungefähre Vorstellung davon, wie Simura aussah, wenn sie keine feste Form besaß und nicht mehr als eine smaragdgrün leuchtende Entität war. Der Hochkönig hatte sie nie so gesehen. Aber er hatte darüber gelesen. Von Roban, dem Entdecker Karmas, waren noch einige Tagebucheinträge über seine Begegnungen mit Simura erhalten. Er war es gewesen, der sie in den Tiefen des Palastes gefunden hatte. Er war es auch gewesen, der die Macht erkannt hatte, die in ihr schlummerte. Natürlich erhielt niemand diese Macht umsonst. Roban hatte den Preis, den er und alle zukünftigen Herrscher von Karma zu zahlen hatten, jedoch gerne entrichtet.


    Simura betrachtete ihn mit ihren goldenen Augen aufmerksam. Als ob sie Thanatos’ inneren Monolog Wort für Wort mitverfolgt hätte. Diese Vorstellung behagte dem Hochkönig nicht und er tat, wozu er überhaupt an diesen Ort hinunter gekommen war.


    Ein triumphierendes Lächeln erschien auf Simuras Lippen, als sie bemerkte, wie sein Widerstand brach.


    Sie verbrachten die ganze Nacht zusammen. Simura schien unersättlich zu sein. Immer wieder forderte sie den Hochkönig auf, sie erneut zu beglücken. Der Morgen wollte und wollte nicht anbrechen. Jedes weitere Mal, da er Simuras Körper unter sich spürte, wurde Thanatos von stärkeren Gewissensbissen geplagt. Er dachte an Emerald, die alleine in ihrem Bett lag, nichts ahnend und zufrieden mit sich und der Welt.


    Endlich erschauerte Simura. Ihr Körper zuckte unter Krämpfen, die nichts mit sexueller Befriedigung zu tun hatten. Erleichtert stand Thanatos auf. Er streifte sich rasch seine Kleider über und hastete, ohne noch einmal zurückzublicken, aus dem Raum. Erst, als die schwere Tür hinter ihm zugeknallt war, erlaubte er sich, kurz zu verschnaufen. Er fühlte sich schmutzig und verspürte den Drang, baden zu gehen.


    Im Verlies verlor Simura allmählich wieder ihre menschliche Gestalt. Bereits jetzt war sie nicht mehr fähig, Laute auszustoßen, doch innerlich schrie sie verzweifelt auf. Sie wollte nicht zurück in ihr Gefängnis! Aber der mannshohe Smaragd, der im Zentrum des Raumes stand, zog sie stetig zu sich heran. Egal, wie sehr sie sich sträubte, sie hatte keine Chance gegen die Kraft, mit der sie der Edelstein zu sich zerrte. Hätte sie gekonnt, hätte sie geweint. Die Emotionen tobten stattdessen in ihrem Geist und verwandelten sich allmählich in pure Verzweiflung.


    Der Smaragd hatte sie nun wieder vollständig in sich aufgenommen und Simuras Geist stieß einen schmerzvollen Schrei aus. Er hätte noch weiter getobt, wenn nicht plötzlich eine vertraute, doch lang nicht mehr vernommene Stimme erklungen wäre: „Simura? Kannst du mich verstehen?“


    Die Angesprochene ließ einen Moment verstreichen, ehe sie in Gedanken antwortete: „Niramat? Ja, ich kann dich hören. Aber wie ist das möglich?“


    „Dazu haben wir keine Zeit, Schwester. Wichtig ist, dass wir die Möglichkeit haben, miteinander zu reden, und ich habe dir einiges zu erzählen. Ich habe einen Sohn. Dies ist auch der Grund dafür, dass ich fähig bin, mit dir zu kommunizieren.“


    „Einen Sohn? Das sind überraschende Nachrichten.“ Simuras Geist beruhigte sich allmählich wieder und sie konnte sich auf das Gespräch mit ihrer Schwester konzentrieren.


    „Es kommt noch besser: Ich bin deiner Tochter begegnet.“


    Simuras Geist erstarrte. „Kaori? Du hast Kaori gesehen?“, fragte sie, nachdem ein langer Moment verstrichen war.


    „Sie sieht gut aus. Allerdings wird sie nun Queen genannt.“


    „Queen? Warum sollten sie das tun? Warum sollte sie ihren wahren Namen ablegen?“, wollte Simura verstört wissen. Der Smaragd, in dem sie gefangen war, begann aufgrund ihrer starken Emotionen zu flackern.


    „Weil sie eine neue Familie hat“, antwortete Niramat düster und Queens Mutter überkam eine böse Ahnung.


    „Man hat ihre Kräfte entdeckt und ...“, fuhr sie fort.


    „Nein!“


    „ ...sie zum Ring der Gehorsamen gesteckt.“


    „Nein! Nicht meine einzige Tochter!“, schrie Simura verzweifelt.


    Ihre Schwester sprach unbeirrt weiter: „Natürlich konnten ihre Kräfte nicht lange verborgen bleiben, Simura. Was hast du dir dabei gedacht, als du dich dazu entschieden hast, sie auszutragen?! Wenn schon Kinder, die bei der Geburt mit deiner Energie in Kontakt kommen, mächtig genug werden, was geschieht wohl mit einem Mädchen, das direkt von deiner Blutlinie abstammt?“


    Simura antwortete nicht. Schmerzen über den Verlust ihres Kindes drohten den zerbrechlichen Geist unter sich zu begraben.


    Wer ausgewählt worden war, dem Reich zu dienen, war bis zu seinem Lebensende dazu verpflichtet. So lautete ihre Vereinbarung. Sie bekam einmal im Jahr, in der einzigen Nacht, in der ihr Geist in einen festen Körper schlüpfen konnte, ihre männliche Gesellschaft, und als Gegenleistung sorgte sie dafür, dass die Machtverhältnisse zugunsten des richtigen Mannes lagen. Denn ihre Gefangenschaft änderte nichts daran, dass sie einen gewissen Einfluss auf das Land und seine Bewohner hatte. Schließlich war sie eins mit allem. Dies war ihre Gabe.


    Sie hatte dem Hochkönig seit Generationen gute Ernten, fruchtbare Frauen und gesunde Kinder beschert. Die Krone ihrer Schöpfung war jedoch der Ring der Gehorsamen. Neugeborene, die mit ihren Energien, die normalerweise tief in der Erde versenkt flossen, in direkten Kontakt gerieten, wurden in späteren Jahren zu Dienern des Reiches berufen. Oft war dies nicht geschehen, da ihre Kinder, wie sie Simura insgeheim nannte, mit einem ungewöhnlich langen Leben gesegnet waren.


    Oder bestraft.


    Wann immer es in einem ihrer inneren Dispute um die Gewissensfrage gegangen war, hatte Simura sich eingeredet, dass jenes Los einiger wenigen Verfluchten zum Wohle der gesamten Bevölkerung gerechtfertigt war. Doch nun konnte sie sich nicht mehr von der ganzen Sache distanzieren. Nun war sie persönlich davon betroffen.


    „Niramat, ist das alles, was du zu sagen hast? Nutzt du diese Verbindung, um mir meine Fehler vorzuhalten?“, rief sie bitter.


    „Nein, natürlich nicht“, meinte ihre Schwester sanft. „Es gibt noch mehr, das ich dir erzählen möchte, und nicht alles davon sind schlechte Nachrichten.“


    Simuras Geist, der sich unter den inneren Qualen verkrampft hatte, entspannte sich ein wenig.


    „Ich habe Grund zur Annahme, dass Sie zurückkommen.“


    Erneut erstarrte Simura. Im ersten Augenblick war ihr Geist vollkommen leer. Dann tauchten plötzlich Hunderte von Gedanken auf und wirbelten durcheinander, sodass es ihr unmöglich war, zu entscheiden, welcher am wichtigsten war und welchen sie ausformulieren sollte.


    Ihre Schwester fuhr fort: „Ich weiß nicht, was Sie vorhaben. Ich habe den Gedanken des jungen Faolans entnommen, dass Tamarche mit Reitern über dem Binnenmeer gesichtet worden sind. Offenbar haben Sie einen verloren, der kurz darauf von den Militärs gefunden wurde. Was meinst du dazu?“, erkundigte sich Niramat bei ihr. Simura zögerte, ehe sie eine Antwort gab: „Sie haben nichts Gutes im Sinn, wenn Sie tatsächlich zurückkommen. Wir wissen beide, dass Sie nur handeln, wenn es den Preis und die Sache wert ist. Wenn Sie es auf Korin abgesehen haben, dann hat das Reich keine Chance zu überleben, geschweige denn zu gewinnen.“


    „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte ihr Niramat zu.


    „Wahrscheinlich?“, wiederholte Simura. „Kennst du deine eigenen Leute so schlecht, dass du diesen schwächlichen Menschen tatsächlich eine Chance einräumst?“


    „Du vergisst den Ring“, widersprach Niramat voller Zuversicht.


    „Auch der Ring wird keine Chance gegen sie haben. Neun oder zehn gegen ein ganzes Volk?“ Simura blieb skeptisch.


    „Sie sind zehn und ich denke, sie haben eine Chance.“


    „Was macht dich so sicher?“


    „Der charmante Vater meines jüngsten Sohnes.“


    „Was ist mit ihm?“, wollte Simura plötzlich misstrauisch wissen. Auch wenn sie eine ganze Weile nichts mehr von ihrer Schwester gehört hatte, wusste sie noch – aus glücklicheren, freieren Zeiten –, dass diese schnell von Männern begeistert war und ihr diese Tatsache nicht immer Segen eingebracht hatte.


    „Er ist mächtig“, meinte Niramat schlicht.


    „Alle aus dem Ring sind mächtig.“


    Ein leises Lachen erreichte Simuras Geist.


    „Dir fällt es offensichtlich schwer, meinem Urteil zu vertrauen. Du kannst mir glauben. Er ist selbst mächtiger als Mythos, obwohl er es noch nicht weiß und an seinen Kräften noch feilen muss.“


    „Mythos ist das mächtigste Mitglied. Er ist der Erste. Roban selbst hat geschworen, dass er seinen ersten Sohn dem Ring übergeben würde!“, widersprach Simura ihrer Schwester.


    Diese ließ sich nicht beirren: „So war es vorgesehen. Aber ob es Zufall war oder nicht, du hast dich bei der Kreation von Shade selbst übertroffen.“


    „Ich habe ihn nicht kreiert!“, begehrte Simura auf. „Du tust so, als hätte ich das wissend getan.“


    „Ach, und das hast du nicht?“ Niramats Stimme war eine Spur schärfer geworden. „Willst du mir etwa weismachen, dass du nichts damit zu tun hattest?“


    „Natürlich nicht“, verteidigte sich Simura. „Ich kann nichts dafür, dass du ihn für so mächtig hältst, dass er sogar Mythos übertrumpfen könnte – was übrigens nicht der Fall ist. Ich habe nicht versagt. Mythos ist ...“


    „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen – nicht vor mir. Ich halte es für einen Wink des Schicksals, dass sich deine Energien genau dieses und kein anderes, schwächeres Kind ausgesucht haben, damit es in späteren Jahren einmal dem Ring der Gehorsamen angehören kann. Verstehst du nicht, dieser Mann kann das Blatt wenden! Er kann uns befreien – von der Gefangenschaft und den Flüchen. Er kann zu einer Schlüsselfigur in einem möglichen Krieg zwischen ihnen und den Menschen werden, wenn wir ihn genügend unterstützen.“


    Simura seufzte tief. Die Worte ihrer Schwester waren mit so viel Leidenschaft gesprochen, dass ihr, wenn sie dazu fähig gewesen wäre, die Tränen gekommen wären. So erfüllte sie nur bitterer Kummer. Sie ließ einen Augenblick verstreichen, ehe sie antwortete: „Du hast eine zu blühende Fantasie, Schwester. Ich bin dem Hochkönig verpflichtet. Ich ...“


    „Nein, das bist du nicht!“ Niramats Stimme war erneut angeschwollen. „Das redest du dir ein. Du bist nur dir verpflichtet, Simura. Wann begreifst du das endlich?!“


    Nun war es an Simura, wütend zu werden. Wie naiv ihre Schwester war. Wenn es so einfach wäre!


    „Ich würde endgültig sterben, wenn ich meinen Diensten nicht mehr nachkommen würde. Das kann nicht dein Wunsch sein, Schwester!“


    „Nicht sofort. Du könntest noch einige Jahre weiterleben.“


    „Was macht das für einen Unterschied?“, wollte sie resigniert wissend.


    „Einen großen.“


    „Wenn Sie zurückkommen und uns finden, dann steht uns Schlimmeres als der Tod bevor.“


    „Vielleicht.“


    „Vielleicht?! Sie werden uns niemals vergeben.“


    „Das denkst du, große Schwester. Ich habe zu hoffen begonnen. Dir ergeht es noch nicht so lange wie mir. Dein Geist ist nicht gebrochen worden.“


    „Dann sehe ich nicht ein, warum ich meinen Schwur gegenüber Robans Erben brechen sollte!“, äußerte sie ihre Zweifel erneut.


    „Um Shade beziehungsweise Faolan und deinen Kindern Kaori und Mythos eine Chance zu geben. Du musst sie vom Hochkönig und dem Griff der Armee befreien. Du musst sie führen.“


    „Nein, Niramat, nein“, meinte Simura bestimmt. „Das würde ein Riesenchaos verursachen. Stell dir vor, die Hegemonie bräche einfach zusammen. Die Menschen würden sich gegenseitig zerfleischen und dann wäre es für Sie ein Leichtes, dieses Reich einzunehmen.“


    Eine ganze Weile blieb es ruhig und Simura fürchtete schon, dass die Verbindung zu ihrer Schwester abgebrochen war, als diese meinte: „Dabei bleibst du?“


    „Mit Sicherheit. Dein Plan ist gut, aber er ...“ Den Rest des Satzes sprach sie nicht aus, denn sie spürte, dass Niramats Geist bereits weg war.


    Oh, Schwester. Du weißt, dass ich dir helfen würde, wenn die geringste Aussicht auf Erfolg bestünde. Wie kannst du meinen Tod und den meiner Kinder verlangen? Wenn sie kämpfen, dann sterben auch sie. Sie werden untergehen. Niemand hat eine Chance gegen Sie. Was können Menschen schon gegen Götter ausrichten?


    Shade erwachte früh aus einem traumlosen Schlaf. Er war jedoch nicht der Erste seiner Gruppe, der schon auf war. Obwohl die Sonne noch nicht über den Horizont geklettert war, sah er, dass auch Ash auf den Beinen war. „Morgen“, meinte Shade mit heiserer Stimme. Als keine Gegenreaktion kam, hockte er sich neben sie. „Schlecht geschlafen?“, fragte er freundlich.


    „Sieht so aus“, murmelte Ash, die ziemlich übel gelaunt wirkte. Sie schenkte ihm einen giftigen Blick, der ihm dringend riet, sie in Ruhe zu lassen — was Shade dann auch tat.


    Sie hatten ihre letzte Nacht im Freien verbracht und Shade erhob sich wieder, um seine steifen Glieder zu strecken und zu dehnen. Dann ließ er sich nieder, um seine täglichen Übungen zu absolvieren: Rumpfbeugen, Liegestützen sowie einige Drille mit der Waffe. Er merkte, wie Ash ihn kritisch beäugte, ignorierte sie aber. Er hatte mit dem Training begonnen, als zumindest ein Teil seiner Erinnerungen zurückgekehrt war. Die Heilung des Jungen schien eine Blockade in ihm gelöst zu haben. Shade war sich sicher, dass diese Erinnerungen nur Bruchstücke seiner Vergangenheit sein konnten, denn alle drehten sich um seine medizinische Ausbildung. Er konnte sich nun an seinen Vater erinnern, der selbst ein einfacher Arzt gewesen war. Dieser hatte angefangen, Shade mit sieben Jahren zu unterrichten. Mit zwölf war er bei einem Medikus in die Lehre gegangen, der ihn noch tiefer in die Kunst des Heilens eingeweiht hatte. Der Arzt hatte ihn mit der Manualmedizin und verschiedenen Heilkräutern und -pflanzen vertraut gemacht. So kam es, dass Shade eine weitaus fundiertere Ausbildung als andere Ärzte genossen hatte. Nach sieben Jahren, in denen er Gehilfe gewesen war, hatte er seinen Lehrmeister verlassen und war ins Militär eingetreten. Er war einer der fähigsten Feldärzte gewesen und deshalb hoch geschätzt worden. Im Krieg um Eliane hatte er mitgekämpft, das wusste er, denn dort hatte er einem hohen Offizier durch sein medizinisches Können das Leben gerettet. Dann gab es eine große Lücke in seinem Gedächtnis und die nächste Erinnerung, die ihm in den Sinn kam, war die, dass er im Tempel der zerbrochenen Göttin Flex geheilt hatte.


    An seine Mutter, Geschwister oder die frühere Kindheit konnte er sich nicht mehr erinnern. Außerdem gab es noch die Sache mit seinem Namen. Er war sich sicher, dass Shade nicht sein richtiger Name war. Alle Mitglieder des Ringes waren nach ihren Fähigkeiten benannt, das war eine Tatsache.


    Shade hatte bei Khazan nachgefragt, da er vermutete, dass das Tamarin hinter dem plötzlichen Wiedererlangen seiner Erinnerungen steckte. Aber entweder konnte es seine Frage nicht verstehen oder es behielt die Antwort absichtlich bei sich.


    Als Shade seine Morgengymnastik beendet hatte, war Cam auch aufgewacht. Er hatte sich weit entfernt von der miesepetrigen Ash auf einen flachen Stein gesetzt und Mythos’ Karte auf seinen Knien ausgebreitet. Shade ging zu ihm hinüber. „Weit kann es nicht mehr sein, oder?“


    „Ein halber Tagesritt, wenn nichts dazwischen kommt“, informierte ihn Cam. „Am besten brechen wir gleich auf.“ Er stand auf und faltete die Karte zusammen. „Ach ja, ich würde Ash aus dem Weg gehen. Sie hat offenbar ihre Mondblutung bekommen und dann ist sie noch reizbarer als an anderen Tagen.“


    Shade beherzigte Cams Rat und hielt sich von der schlecht gelaunten Frau fern. Laey war eben in Sichtweite geraten, als die drei Tempelmitglieder überrascht wurden. Shade verschluckte sich beinahe am letzten Bissen alten Brotes, als plötzlich Mythos und Rock aus dem Gebüsch am Wegesrand sprangen.


    Seine sonst gutmütige Stute stieg wiehernd hoch und hätte ihn beinahe von ihrem Rücken geworfen. Nur seine Reflexe bewahrten ihn vor einem unschönen Abgang. Ein Fluchen unterdrückend versuchte er sein Tier zu beruhigen.


    „Schnell, folgt uns“, forderte Mythos sie auf. Shade warf Cam einen verwirrten Blick zu, entnahm dessen Miene jedoch, dass auch dieser keine Ahnung hatte, was los war. Das dichte Buschwerk bog sich zur Seite, um die drei Reiter hindurchzulassen.


    Also ist Ivy ebenfalls in der Nähe.


    Sie trafen nicht nur diese, sondern den ganzen Trupp an. Shade hatte sich darauf gefreut, alle wiederzusehen. Aber als er in die ernsten Gesichter blickte, war er sich nicht mehr sicher, ob solche Emotionen angebracht waren. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass sie ihn besonders böse anstarrten.


    Vielleicht haben sie von meiner Wunderheilung gehört und sind nicht


    begeistert davon. Khazan, mach dich auf einen Rüffel gefasst.


    Sie befanden sich auf einer kleinen Lichtung. Shade stutzte, als ihm auffiel, dass alle Tempelmitglieder in voller Kampfmontur bereitstanden. Sämtliche Waffen waren umgegürtet, Haare nach hinten gebunden und nach Belieben Rüstungsteile oder Harnische angelegt worden.


    „Es gab eine kleine Planänderung. Wir schlagen heute Abend zu“, erklärte Mythos, wobei er eine schmale, lange Klinge aus dem Nichts ergriff und sie prüfend in der Hand wog.


    „Warum der plötzliche Sinneswandel?“, wollte Shade überrumpelt wissen.


    „Weil für heute eine Abendtafel mit dem König einberufen worden ist und sich alle wichtigen Adelsleute am Hof versammeln werden. Eine solche Gelegenheit bietet sich uns so bald nicht wieder.“


    Mythos’ Stimme war sachlich. So, als ob er Shade gerade erklärt hätte, wie ein bestimmtes Objekt funktionierte. Nichts deutete darauf hin, dass ihm der Gedanke, noch am gleichen Tag Dutzende von Menschenleben auszulöschen, unangenehm erschien. Shade lief ein Schaudern den Rücken hinab und sämtliche Härchen an seinen Armen und im Nacken richteten sich auf. Er sah sich um, obwohl er wusste, dass er auch auf den anderen Gesichtern kein Entsetzen oder zumindest Unbehagen über den bevorstehenden Gewaltakt erkennen würde. Einzig Queen warf Mythos immer wieder nervöse Blicke zu.


    Sie fürchtet sich aber nicht vor dem Töten, sondern vor sich selbst.


    „Wie gehen wir vor?“, erkundigte sich Ash, deren schlechte Laune angesichts der blutigen Aussichten wie weggeblasen schien. Angewidert wandte sich Shade von ihr ab. Er starrte in den bewölkten Himmel hinauf und lauschte mit einer Mischung aus Neugierde und Angst den Worten ihres Anführers.


    „Der Palast, wenn man ihn so nennen kann, ist einfach gebaut. Der Speisesaal befindet sich im Erdgeschoss, zwischen der Bibliothek und dem Festsaal. Drei von uns werden hineinplatzen. Da der Raum zwei Ausgänge besitzt, werden wir diese je doppelt besetzen. Drei streifen durch das Gebäude und kümmern sich um das Personal. Alles in allem ...“


    „Warum das Personal auch?“ Shade hatte sich wieder Mythos zugewandt, der, überrascht von der Unterbrechung, ihm einen leicht verwirrten Blick zuwarf. „Weil wir keine Zeugen hinterlassen, Shade.“


    Natürlich. Darauf hätte ich kommen können.


    Shade bedeutete Mythos, fortzufahren, was dieser nach einem kritischen Blick auch tat. „Denkt daran, es geht darum, schnell zu sein. Wir wollen uns nicht allzu lange dort aufhalten. Hat noch jemand Fragen? Nein? Gut, dann verteile ich nun die Aufgaben,“ erklärte Mythos weiter und innerhalb eines Wimpernschlages erschien das Modell eines edlen Herrenhauses vor ihnen. Es blieb nur einen Augenblick vollständig, dann verschwand das Dach und die Wände wurden durchscheinend, sodass man auf die Gänge und in die verschiedenen Räume sehen konnte.


    „Flex, Cam und Ivy, ihr seid für das Personal zuständig. Rock und Ash, ihr nehmt die Türe, die zum Festsaal führt. Queen und ich bewachen die Verbindungstür zur Bibliothek und ...“


    Oh nein. Ich bin drinnen. Warum ich?


    „…Shade, Rost und Tau kümmern sich um jene, die Manns genug sind, zu bleiben und zu kämpfen. Shade, es liegt an dir, den König zu töten.“


    Warum ich?


    „Weil du noch nie einen Königsmord begangen hast“, antwortete Mythos und Shade realisierte, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte.


    Ash legte übermütig einen Arm um seine Schultern. Dass sich Shade unter der Berührung versteifte, bemerkte sie in ihrer guten Laune nicht. „Stell dir das so vor: Der Königsmord ist der Schlimmste von allen. Die anderen danach sind nur noch Trivialitäten. Verstehst du?“


    Shade schüttelte den Kopf. Ihm war schlecht.


    „Ich weiß, der Erste braucht immer ein bisschen Überwindung, das ist bei mir auch so gewesen. Aber deshalb ist es wichtig, dass du gleich zu Anfang den Schlimmsten hinter dich bringst.“


    Shade musste tief durchatmen, um den Brechreiz, der ihn überkam, zu unterdrücken.


    Ich habe zwar schon getötet, aber einen Anschlag auf Unschuldige habe ich noch nie begangen!


    „Wir warten hier die Dämmerung ab, also macht es euch, soweit es geht, gemütlich. Shade, wenn ich um ein Wort mit dir bitten dürfte.“


    Shade schrak hoch und schüttelte Ashs Arm ab, der immer noch auf seiner Schulter geruht hatte.


    „Natürlich“, krächzte er mit heiserer Stimme. Sich räuspernd folgte er dem hageren Mann ein Stückchen zur Seite.


    „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du einen behinderten Jungen geheilt hast.“ Shade nickte und fragte sich, ob die Tatsache, dass der Junge geistig behindert gewesen war, eine wichtige Rolle spielte.


    „Ich bin mir jedoch sicher, dass du mich verstanden hast, als ich euch gesagt habe, dass ihr nicht auffallen solltet.“


    Wieder nickte er.


    „Es interessiert mich zu hören, was du für Gründe gehabt hast, meine Anweisung in den Wind zu schlagen“, fragte Mythos freundlich, doch seine bleigrauen Augen behielten ihren kalten Ausdruck bei.


    „Das war eine spontane Handlung. Seine Mutter bat mich um Hilfe, also habe ich getan, was ich konnte“, zischte Shade zunehmend gereizt, weil er sich vorkam wie ein kleiner Junge, der von seinem Meister gerügt wurde.


    „Ich kann verstehen, dass du dich in dieser Situation unwohl gefühlt und deswegen geholfen hast“, begann Mythos mit sanfter Stimme, „aber wir können nicht einfach helfen, wenn es uns passt. Wir dienen dem Reich. Da bleibt kein Platz für eine Privatkampagne.“


    „Warum?“, stieß Shade mühsam hervor. Er fühlte die Emotionen in sich wüten. Am liebsten hätte er Mythos am Kragen gepackt und ihn so lange geschüttelt, bis er alle Antworten auf seine Fragen bekommen hätte.


    „Weißt du noch, unter welchem Namen wir bei den Militärs und dem Hochkönig bekannt sind? Der Ring der Gehorsamen. Wir dienen dem Hochkönig. Vollumfänglich. Das ist unser Schicksal. Weswegen, glaubst du, haben wir unsere Kräfte? Manchmal stellst du zu viele Fragen, Shade. Ich habe gedacht, dass du dieses Problem allmählich im Griff hast, aber ich muss mich wohl geirrt haben.“


    Darauf antwortete Shade nicht und so herrschte eine Weile ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen. Von der Lichtung her wehten die Stimmen der anderen heran, doch diese spendeten ihm keinen Trost.


    Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr zu ihnen gehöre.


    „Mythos.“


    „Ja?“


    „Ich ... “, zögerte er kurz, gab sich dann jedoch einen Ruck und fuhr fort: „Als die Mutter mich angefleht hat, ihrem Jungen zu helfen, bin ich mir sicher gewesen, dass ich das nicht kann. Als ich den Jungen aber gesehen habe, ist etwas passiert. Mir kamen plötzlich Bilder in den Sinn. Bilder aus meiner Vergangenheit – Erinnerungen. Ab diesem Augenblick konnte ich mich plötzlich an alles, was mit Heilen zu tun hat, erinnern. Ich bin fähig gewesen, dem Jungen zu helfen.“ Er hielt inne, um nach den richtigen Worten zu suchen. „Warum kann ich mich an Teile meiner Vergangenheit erinnern und an andere nicht? Warum kann ich mir meinen Vater genau vorstellen, doch meine Mutter nicht? Ich bin Arzt, Mythos. Ich weiß, dass es Leute gibt, die nach einem schweren Unfall Dinge vergessen. Aber ich bin sicher, dass mir nichts dergleichen passiert ist.“ Er sah Mythos direkt in die Augen. Dem anderen Mann gelang es nicht, seine Emotionen ganz vor ihm zu verbergen. Kurz flackerte Unsicherheit in seinen Augen auf, die jedoch gleich wieder verschwand.


    „Ich kann dir leider keine Antworten liefern. Ich weiß nicht, was dir zugestoßen ist, bevor du zu uns gekommen bist“, wich er distanziert aus.


    Er sagt mir nicht die Wahrheit. Er weiß mehr, dieser Bastard!


    Heiße Wut erfüllte Shade und es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen. Seine Wut hatte den Ursprung in Ungewissheit und Furcht. Was konnte er für ein Leben führen, wenn er dieses nicht einmal kannte? Wer hatte ihm das angetan?


    „Beeinflussen diese Gedanken heute Abend deine Handlungsfähigkeit, Shade?“, fragte Mythos mitten in dessen Grübeleien hinein.


    Ja.


    Shade schwieg und der hagere Mann seufzte. Es war offensichtlich, dass Shades Zweifel für ihn im denkbar schlechtesten Moment eingesetzt hatten.


    „Ich kann dir nur nahelegen, deine nächste Handlung gut zu überdenken. Natürlich kannst du uns verlassen. Aber bedenke, was dir dann bleiben würde! Nichts. Immer auf der Flucht, immer unterwegs, gehetzt vom Militär und vielleicht sogar von uns. Was siehst du mich so fragend an? Es ist möglich, dass wir auf dich angesetzt werden, wenn du desertierst.“


    „Aber ihr würdet nicht ...“


    „Was? Dich jagen, dich töten? Wenn wir den Befehl dazu bekommen, dann schon, Shade. Wir leben, um zu dienen“, sagte Mythos noch einmal mit Nachdruck.


    Shade biss sich auf die Lippen. Er war frustriert.


    „Bitte, bleib bei uns. Der heutige Abend wird sicher nicht schön, aber schließlich tun wir etwas Gutes für das Reich.“


    „Es gäbe sicher auch eine andere Lösung dafür!“, flüsterte Shade leise.


    „Das spielt keine Rolle. Das Militär hat sich für diese Lösung entschieden, daran gibt es nichts zu rütteln.“ Mythos machte eine kurze Pause und blickte ihn nachdenklich an. „Wir hatten am Anfang alle Schwierigkeiten mit dem Töten gehabt, aber das geht vorbei. Versuche es nicht zu begreifen. Akzeptiere dein Schicksal, mehr noch, umarme es.“ Mythos klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und wandte sich dann von ihm ab, um zu den anderen zurückzukehren.


    Shade blieb noch einen Moment stehen. Er hoffte, dass ihm ein Ausweg aus seiner Misere einfiel, doch die Zeit verstrich und trotz intensiven Grübelns fand er keine Lösung für sein Problem.


    Mythos hat recht. Ich kann nicht weg. Ich kann nicht. Ich muss mein Schicksal akzeptieren. Warum fällt es mir so schwer?


    Niedergeschlagen kehrte auch Shade zu den anderen zurück. Er kam sich vor wie ein Fremder, der die anderen Tempelbewohner zum ersten Mal sah. Sie standen in Grüppchen zusammen, diskutierten oder korrigierten einander beim Üben mit dem Schwert. Shade blieb den Nachmittag über alleine, ein Häufchen Elend, das ganz von seinem inneren Disput in Anspruch genommen wurde.


    Viel zu schnell ging die Sonne unter und Mythos rief zum Aufbruch. Wie schon so oft blieb sein Blick auf Shade haften, als er ihn durch die Runde schweifen ließ. Shade nickte ihm knapp zu und stand steif auf. Er hatte sich noch immer nicht mit dem Gedanken, gleich ein Blutbad anzurichten, anfreunden können, doch da ihm kein Ausweg eingefallen war und ihn die Zeit eingeholt hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als mitzugehen.


    Sie stiegen auf ihre Pferde und kehrten von ihrem Versteck auf den Weg zurück. Niemand sprach, als sie durch die dunkle Nacht ritten. Schon am Nachmittag war der Himmel bedeckt gewesen und bald setzte ein feiner Nieselregen ein. Kalt war es nicht – Shade fröstelte trotzdem.


    Kurz bevor die Straße nach Laey hineinführte, wichen die Tempelbewohner, von Mythos angeführt, auf einen unebenen Feldweg aus. So umrundeten sie die Hauptstadt dieses Königreichs fast zur Hälfte. Irgendwann blieben sie vor der Mauer stehen. Wispernd befahl ihnen Mythos, von ihren Pferden zu steigen und sie samt Sattel und Zaumzeug laufen zu lassen. Shade konnte nicht sagen, was an diesem Stück Mauer besonders war. Er zweifelte jedoch keinen Augenblick daran, dass Mythos genau wusste, was er tat.


    „Ivy, wenn ich bitten darf.“ Er trat einen Schritt beiseite, um der Frau Platz zu machen. Ivy machte sich gleich ans Werk. Der Boden erzitterte kurz, als zehn Sprösslinge durch die Erdkruste brachen und, noch während sie dicker und stabiler wurden, die Mauer emporkrochen. Als sie über dem Ende der Mauerkrone verschwunden waren, machte sich Mythos daran, behände an dem Geflecht aus Kletterpflanzen hinaufzuklettern. Shade staunte nicht schlecht, als ihm die anderen genauso flink folgten.


    Dies wäre der Zeitpunkt gewesen, um zu gehen. Doch Shade entschied sich dagegen und tat es den anderen – ein wenig ungeschickter – gleich. Die Ranken der Kletterpflanzen waren erstaunlich gut in der Mauer verankert und es war bloß eine Frage seines Könnens, heil oben anzukommen. Zweimal fanden seine Finger nicht genügend Halt und er drohte abzurutschen, doch beide Male schoben sich die Ranken so hin, dass er wieder sicher nach ihnen greifen konnte.


    Oben angekommen erwarteten die anderen ihn bereits ungeduldig. Rost berührte kurz eine Ranke und sofort zerfiel das ganze Geflecht zu Dreck.


    Die Mauer war bloß einige Schritte breit. Flex krallte sich mit den Fingern am Mauerrand fest und rutschte dann auf der anderen Seite hinab. Sein ganzer Körper begann sich zu strecken, als er immer weiter hinunterkam. Shades Mund klappte auf, da er den anderen Tempelbewohner noch nie so aktiv seine Fähigkeit hatte anwenden sehen. Rock sprang ohne zu zögern von der Mauer. Eine kleine Erschütterung zeugte von seinem Aufprall, doch offenbar war er unversehrt. Die Verbliebenen bedienten sich erneut Ivys Ranken, die sich nun auf dieser Seite gebildet hatten. Mythos gab Shade den Vortritt. Dieser erreichte den Boden und trat rasch zur Seite, weil ihm der hagere Mann dichtauf gefolgt war.


    „Schnell jetzt!“, raunte Mythos und lief los. Sie befanden sich in einem weitläufigen Park, der an einem sanft ansteigenden Hügel angelegt worden war. Oben stand das Herrenhaus, das Shade schon als kleines Modell gesehen hatte. Sein Herz begann bei dessen Anblick schneller zu pochen. Er spürte, wie das Schwert bei jedem Schritt, den er tat, an seinen Oberschenkel schlug.


    Als ob ich eine Erinnerung daran bräuchte, dass ich gleich töten werde!


    Sie erreichten die letzten Büsche vor dem Gemäuer und Mythos blieb erneut stehen.


    „Flex, Ivy und Cam, ihr nehmt den Kücheneingang. Geht diese Mauer entlang und biegt dann scharf rechts ab. Dort findet ihr den Küchengarten und auch die Tür. Wir anderen: Das Esszimmer befindet sich in der Mitte dieses Flügels hier. Wir werden uns in den jeweiligen Gruppen vor der Außenmauer der Bibliothek, des Esszimmers und des Festsaals positionieren. Gleichzeitig werden dort Türen erscheinen. Zögert nicht, sondern stürmt sofort hinein. Shade“, er blickte ihn ernst an und meinte dann: „Ich vertraue dir.“ Der jüngste Tempelbewohner nickte und legte seine rechte Hand auf den Schwertknauf. Das schien Antwort genug für den hageren Mann und rasch verteilten sie sich auf ihre zugewiesenen Punkte. Shade kam noch in den Sinn, dass er keine einzige Wache gesehen hatte, als schon die schmucklose Tür in der eben noch soliden Außenmauer erschien und er hindurchstürmte.


    In dem Moment, in dem er in den Raum trat, meldete sich Khazan. „Khazan hat einen Plan. Vertraust du? Plan rettet König. König muss leben.“


    Ist sie das, die Lösung, nach der ich so verzweifelt gesucht habe?


    Shade fragte sich das mehr selbst, als dass er zum Tamarin sprach, doch dieses gab zur Antwort: „Ja.“


    Dann sag mir, was ich tun soll!


    König Maerkyn erstarrte. Soeben hatte er sich niedergelassen, um mit dem herrlichen Mahl, das serviert worden war, zu beginnen. Seit dem Morgen hatte er nichts mehr gegessen und das zarte Filet, das auf seinem Porzellanteller lag, duftete verführerisch. Zuerst nahm er an, seine Augen spielten ihm einen Streich. Eine Tür war in der Wand ihm gegenüber erschienen. Nur einen Wimpernschlag später stürmten zwei Männer und eine Frau hindurch. Noch im Hineinkommen zogen sie ihre Waffen und begannen, sie gegen die verdatterten Adelsleute zu schwingen. Nur wenige, darunter Maerkyn, handelten sofort und griffen ebenfalls nach ihren Waffen.


    Der König hatte im Aufstehen seinen Stuhl umgeworfen, auf dem er eben noch in freudiger Erwartung des Essens gesessen hatte. Rasch versuchte er, die Lage zu erfassen. Drei Attentäter waren im Esszimmer. Mit einem Seitenblick auf die offene Türe wurde sein Verdacht bestätigt, dass noch mehr von ihnen im Haus waren. Auf der Schwelle lag verblutend Herzog Edding, der immer schnell im Weglaufen gewesen war.


    Mehr brauchte er nicht zu wissen. Mit einem Satz war er auf dem Tisch und eilte, das Gedeck energisch zur Seite fegend, zum nächsten Adeligen, der zwar sein Schwert gezogen hatte, dessen Verteidigung jedoch jämmerlich war und der gegen den Mann, der ihn bedrängte, keine Chance hatte. Mit einem Schrei schwang er seine Klinge gegen den Eindringling. Er stutzte, als er seinem Gegenüber in die Augen sah, und verfehlte die Schulter, auf die er gezielt hatte, knapp. Sein Schwung riss ihn mit und er fiel vom Tisch hinunter. Fluchend rollte er sich ab und kam sogleich wieder auf die Beine – doch da war dem Leben des Herzogs schon ein Ende bereitet worden. Erneut griff Maerkyn den Unbekannten an, zielte dieses Mal jedoch auf dessen ungeschützten Rücken und wurde geblockt, als der andere herumwirbelte. Sie kreuzten ein, zwei Male die Klingen und der König keuchte ob der Kraft, die in den Hieben des Unbekannten lag.


    Er befahl sich selbst, nicht in jene schwarzen Augen zu sehen, die dunkel wie zwei schwarze Tümpel waren, denn sie lenkten ihn zu sehr ab.


    Der Besitzer dieser Augen begann mit einer Serie von Schlägen auf den König einzudringen. Es gelang Maerkyn nicht, dazwischen einen Gegenangriff zu starten, und so wurde er immer mehr zurückgedrängt, bis er schließlich an der Wand stand. Da ließ der Mann plötzlich von ihm ab und lief davon. Schwer atmend starrte der König ihm nach. Ein Teil von ihm wollte dem anderen folgen, doch er war wie gelähmt durch die Gewaltszene, die sich vor seinen Augen abspielte.


    Nur Wenige seines Hofes lebten noch. Die Leichen derer, die hatten fliehen wollen, stapelten sich an den zwei einzigen Ausgängen des Raumes. Wer noch lebte, kämpfte mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, gegen die Eindringlinge.


    Noch immer unfähig sich zu bewegen, beobachtete Maerkyn die zierliche Frau, die nur mit einem langen Messer bewaffnet mit dem besten Schwertkämpfer seines Landes focht. Fast spielerisch wich sie dessen Streichen aus, doch sie tötete den Mann nicht mit ihrer Waffe. Eine bordeauxrote Flüssigkeit, welche dieselbe Farbe hatte wie der Wein, den sie an diesem Abend getrunken hatten, glitzerte plötzlich in der Luft über ihm und schoss dann in die Nasen- und Mundöffnung des Mannes. Würgend und hustend ging dieser in die Knie. Die Waffe fiel ihm klirrend aus der Hand. Die Frau blieb nicht, um ihrem Opfer beim Sterben zuzusehen. Es war Maerkyns erster Gegner, der Schwarzhaarige, der einen weiteren Gast im Vorübergehen enthauptete. Der dritte Unbekannte, ein Hüne mit Glatzkopf, tötete, wie es schien, mit bloßen Händen. Eben hatte jener sich einer dem König sehr vertrauten Gestalt zugewandt.


    Jetzt reiß dich zusammen, Mann! Los, los!


    Maerkyns Lähmung löste sich und er preschte vor, um seinem Cousin zu helfen. Bevor er bei ihm angekommen war, fehlten dem jungen Mann bereits beide Arme. Mit einem Sprung setzte der König über den zuckenden Körper eines weiteren Gastes und hieb mit seinem Schwert auf den Hünen ein. Die Schneide glitt am Harnisch, den dieser trug, ab, und machte ihn auf den König aufmerksam, der sofort zu einem zweiten Schlag ausgeholt hatte. Mit einer Hand hob der Fremde Maerkyns Cousin am Hals in die Höhe, mit der anderen packte er das Schwert des Königs. Einen Augenblick später fielen der Kopf des Cousins und dessen Körper zu Boden. Entgeistert starrte Maerkyn dorthin, wo eben noch solider Stahl mit dem Griff seiner Waffe verbunden gewesen war. Nichts war mehr davon übrig außer roter Staub.


    Der König wagte nicht zu atmen und wartete auf sein Ende. Er war waffenlos. Jetzt würden sie ihn töten. Der Hüne bedachte ihn mit einem undefinierbaren Blick und wandte sich ab, um den beiden anderen zu helfen. Maerkyn sah sich hektisch nach einem Schwert um. Niemand schien ihn zu beachten. Stumm gingen sie ihrer Arbeit nach. Er erspähte ein herrenloses Schwert, gut fünf Schritte von sich entfernt. Maerkyn hechtete zu ihm hin und griff verzweifelt danach. Er wusste, dass seine Gegenwehr sinnlos war, da die Eindringlinge ihm hoffnungslos überlegen waren. Aber irgendetwas musste er tun. Deshalb sprang er mit einem wütenden Schrei wieder auf und lief los, um sein letztes Duell zu fechten.


    Doch als er bei den drei Unbekannten ankam, war auch sein letzter adeliger Freund ins Reich der Toten geschickt worden. Maerkyns energische Schritte verloren an Kraft und mehr schwankend und stolpernd als etwas anderes näherte er sich den anderen. Das fremde Schwert hing schlaff in seiner Hand. Er starrte den Leichnam vor sich an, dessen Augen ihn, obwohl gebrochen und glasig, vorwurfsvoll anblickten.


    Maerkyn blieb stehen. Alle Kraft war aus ihm gewichen. Langsam wandten sich die Fremden zu ihm um. Sie starrten ihn an, kalt und ausdruckslos. Aus dem Augenwinkel heraus erkannte der König, wie Menschen in den verwüsteten Raum traten. Hoffnung flackerte in ihm auf. Vielleicht hatte jemand überlebt. Vielleicht – aber als sie sich näherten, wurde ihm klar, dass die Neuankömmlinge zu den drei Assassinen vor ihm gehörten.


    Da löste sich der Schwarzhaarige von den anderen und schritt auf ihn zu. Er hatte seine Waffe, ein einfaches Soldatengladio, locker in der Hand und starrte Maerkyn aus diesen schwarzen, Unheil verkündenden Augen an. Sein Mund hatte sich leicht verzogen, als ob er etwas Widerliches gegessen hatte. Der König hätte um Gnade winseln können. Er hätte diese Leute bestechen oder es zumindest versuchen können. Doch er bewegte sich nicht, stand nur da, die fremde Waffe gesenkt. Sein Herz schrie vor Qualen über die Verluste, die er soeben erlitten hatte. Über seine Lippen kam kein einziger Laut.


    Der Schwarzhaarige hob sein Schwert. Er schwang es gegen Maerkyn, der seines gehoben hatte und den Schlag abblockte. Stahl traf auf Stahl und Funken stoben auf. Da hatte der Fremde plötzlich eine zweite Waffe in der anderen Hand. Dem König gelang es nicht, sein Schwert rechtzeitig herunterzureißen, um den Hieb abzuwehren, und so kam es, dass sich das kalte Metall tief in seine Brust grub. Schmerzen explodierten in Maerkyns Brust und zwangen ihn in die Knie.


    Das.


    Ist.


    Das.


    Ende.

  


  
    7.Schicksale


    Mythos beobachtete zufrieden, wie Shade das Schwert herauszog, der König wie eine Strohpuppe vornüber kippte und reglos liegen blieb. Der Anführer der Tempelbewohner schob sich an Queen und Ivy vorbei und trat zu ihrem jüngsten Mitglied, um das wohlverdiente Lob auszusprechen. Er hatte bereits seinen Mund geöffnet, als er stutzte und diesen rasch wieder schloss. Shade wankte. Außerdem rief er sämtliche Schatten, die im Umkreis um ihn herum lauerten, zu sich. Seine Züge verschwanden, als die Schatten allmählich seinen ganzen Körper bedeckten.


    „Was ist mit ihm?“, wollte Tau erschrocken wissen. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und eine Hand zum Mund gehoben. Mythos konnte ihre Reaktion gut verstehen. Selbst ihn, der schon einiges gesehen hatte, mutete Shades Kampf, den er offenbar mit sich selbst ausfocht, seltsam an.


    „Wahrscheinlich steht er unter Schock und ist sich nicht bewusst, was er tut“, meinte er mit beruhigender Stimme. „Shade, kannst du mich hören?“ Er bekam keine Antwort.


    Stattdessen befahl Shade immer mehr Schatten zu sich und bald sah es aus, als ob er in einem Kokon aus Schatten stecken würde.


    „Diese Reaktion ist ein bisschen übertrieben“, sprach Ash in die Stille hinein.


    „Er war schon immer sensibel. Denk an heute Nachmittag. Wenn ihm ein Ausweg eingefallen wäre, wäre er sicher geflohen. Er wollte das heute Abend nicht tun“, mutmaßte Mythos, „aber wir müssen schnellstens von hier verschwinden. Ich werde versuchen, zu seinem Geist durchzudringen.“


    Es blieb bei einem Versuch, denn es gelang Mythos nicht, auch nur annähernd einen Eindruck von Shades Gedanken zu erhaschen, geschweige denn, mit dessen Geist zu kommunizieren. Alles, was er vorfand, war eine wabernde Schwärze.


    Dieser Umstand beunruhigte ihn.


    „Shade!“, rief er noch einmal laut.


    Der Raum hatte sich inzwischen verdunkelt und mit jedem Augenblick wurde es düsterer. Der Kokon war angeschwollen und jetzt mehr als doppelt so groß wie das Ringmitglied.


    „Shade, hör auf damit!“, brüllte Ash nun. Doch auch sie blieb ungehört. Das letzte Licht war verschwunden. Außer ihren eigenen flachen Atemzügen hörten die Tempelbewohner nichts und Angst breitete sich unter ihnen aus. Selbst Mythos musste sich eingestehen, dass er beunruhigt war.


    Was ist, wenn er seine Kräfte nicht mehr unter Kontrolle hat? Er könnte uns alle zerstören.


    In diesem dunklen Moment der Ungewissheit kehrte alles Licht zurück. Das Kaminfeuer prasselte wieder fröhlich vor sich hin und sämtliche Kohlebecken glühten knisternd auf, als wäre die Dunkelheit nie da gewesen. Von diesem unsteten, orangefarbenen Licht beschienen stand ein zitternder Shade. Er war leichenblass, fast weiß, und bebte haltlos. Mythos und die anderen waren sofort an seiner Seite, um ihn zu stützen. Einzig Queen hielt Abstand zu ihm.


    „Shade!“, rief Mythos und berührte dessen Schulter – sie war eiskalt. Der Angesprochene reagierte nicht. Sein Mund war zwar leicht geöffnet, doch er gab keine Antwort.


    „Er steht wirklich unter Schock. Rock, trag ihn, wir müssen so schnell es geht von hier verschwinden.“


    Mythos schloss kurz die Augen und sandte den Gedanken Der Auftrag ist erfüllt! zu Lieutenant General Grimms Geist.


    Er öffnete seine Augen wieder und sie verließen den Raum und anschließend das Herrenhaus.


    „Wir lassen alles stehen, wie es jetzt ist. Dies soll schließlich eine Warnung sein. Wenn wir Glück haben, dann merkt vor morgen früh niemand, dass ihr König und sämtliche Adeligen tot sind.“


    Es regnete immer noch, als sie auf die breite Auffahrt hinausschritten.


    Mythos blieb stehen, überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass sie ihre Zeit mit Besserem als Reisen verbringen konnten, deshalb konzentrierte er sich erneut. Feine Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, wurden jedoch sofort wieder vom Regen weggewaschen. Es war nicht das erste Mal, dass er seine Seelen-Flieger aus seinen Gedanken herbeirief, deswegen brauchte er nicht lange für ihre Erschaffung. Es war allerdings bereits einige Jahrzehnte her, seit er sie verwendet hatte. Üblicherweise bevorzugte er die natürliche Art zu reisen. Als er seine Augen wieder öffnete, standen fünf echsenartige Wesen mit Flügeln vor ihnen. Sie hatten die Farbe von Kohle und waren in der Dunkelheit und bei diesem Regen fast unsichtbar. Einzig ihre Augen, die orange leuchteten, waren auffällig.


    „Wir fliegen nach Karma zurück. Je zu zweit auf einem Seelen-Flieger. Passt auf, dass ihr nicht einschlaft, denn wir fliegen die ganze Nacht durch, um so viel Distanz wie möglich zu diesem Ort zu schaffen. Am besten haltet ihr euch gegenseitig wach.“ Er grinste und meinte in einem plötzlichen Anflug von Heiterkeit, die mit der Erkenntnis kam, dass sie ihre Mission doch noch pflichtgerecht erledigt hatten: „Nicht, dass wir umkehren und jemanden vom Boden kratzen müssen! Rock, wenn du weiterhin auf Shade aufpassen könntest, wäre ich dir sehr dankbar.“ Der breit gebaute Mann nickte ihm zu und schwang sich auf den Seelen-Flieger, der gut doppelt so groß war wie ein Pferd. Sattel und Haltegriffe waren bereits auf ihren Rücken befestigt. Zaumzeug war nicht vonnöten, da Mythos alle fünf Kreaturen mit seinen Gedanken lenken würde. Rock stand die Freude über den Flug ins Gesicht geschrieben. Selbst das schlechte Wetter konnte ihm diese nicht vermiesen.


    Die restlichen Tempelbewohner machten sich daran, einen Reisepartner zu suchen, und Mythos nutzte die Gelegenheit: „Ash, bei mir wäre noch ein Plätzchen frei.“


    Kurz darauf hoben sie ab. Mythos hielt mit einer Hand Ashs knochige Hüfte umschlungen, mit der anderen griff er nach dem ledernen Haltegriff, der am Sattelknauf befestigt war. Obwohl das Wetter garstiger nicht hätte sein können, schien sich Ash gut entspannen zu können. Sie stieß einen wohligen Seufzer aus und lehnte sich an seine Brust. Sie hatte die Augen geschlossen, doch Mythos war sich sicher, dass sie nicht schlief.


    Müßig beobachtete er, wie ihre Rastas im Wind flatterten. Ab und zu, wenn der Wind besonders heftig blies, streiften sie seine Wangen. Ash hatte einen zungenförmigen Hitzeschild über ihrem und Mythos Kopf erschaffen, damit aller Regen verdampft war, bevor er sie erreicht hatte, und so wurde der Flug noch angenehmer.


    Sie flogen die ganze Nacht hindurch. Ash war mittlerweile eingeschlafen, doch Mythos weckte sie nicht. Er hielt sie sicher fest und würde bestimmt nicht seine Konzentration verlieren.


    Die dichten, grauen Wolken hatten sich immer mehr in tief hängende, weiße Wolkenbänder verwandelt, je weiter nördlich sie kamen. Es wurde kälter, dafür wurden sie nun mit einem atemberaubenden Panorama belohnt. Die einzelnen Wolkenbänder hatten sich zusammengeschlossen. Auf dem Land unter ihnen beherrschte Nebel das Terrain. Doch so weit oben schien die Sonne vor einem klaren, azurblauen Himmel. Die Seelen-Flieger von Mythos glitten lautlos über das weiße Wolkenmeer.


    Gegen Mittag regte sich Ash in den Armen des Anführers und dieser beschloss, dass es Zeit für eine kleine Rast war. Ein einziger Gedanken reichte aus und die geflügelten Echsen tauchten synchron in das Wolkenmeer ein. Feuchtigkeit hüllte sie ein und je näher sie dem Boden kamen, desto weniger Kraft hatten die Sonnenstrahlen. Als sie auf einem kleinen Hügel landeten, herrschte Dämmerlicht. Mythos Laune bekam durch diesen Wechsel einen leichten Dämpfer.


    Steif stiegen die Tempelbewohner von ihren Flugtieren.


    Mythos schritt zu Rock hinüber, der gerade Shade auf dem Boden abgesetzt hatte. „Wie geht es ihm?“, wollte er wissen und ging in die Knie.


    „Unverändert“, brummte Rock. „Hat sich nie groß geregt und er ist kalt wie ein Eiszapfen.“


    „Immer noch?“ Er berührte den jungen Mann an der Wange und zuckte leicht zusammen. Er war kalt wie eine Leiche …


    … oder eine Puppe aus Schatten!


    Mythos stieß ein heiseres Lachen aus. Rock sah ihn verwirrt an. Auch die Übrigen, die nach Shade hatten sehen wollen, blickten ihren Anführer verdutzt an.


    Dieser brauchte eine Weile, um sich wieder zu erholen. Als er schließlich aufsah und in die fragenden Gesichter blickte, gab er keine Antwort, sondern ließ ein ellenlanges Messer in seiner Hand erscheinen und stach einmal heftig in Shades Körper.


    Die anderen zogen scharf die Luft ein, doch dann dämmerte es auch ihnen.


    „Wo ist das ...“, begann Flex.


    „ ...das Blut?“, beendete Mythos für ihn die Frage. „Dort, wo es sein sollte: im richtigen Shade. Das hier ist nur eine Hülle. Er hat uns ausgetrickst.“


    Mythos stand auf und ließ das Messer verschwinden.


    „Wieso?“, wollte Flex ungläubig wissen.


    Weil er sich erinnern konnte. Weil er eine Göttin getroffen hat. Weil er von Anfang an anders war.


    Er antwortete nicht und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    Was hast du dummer, einfältiger Junge vor? Da draußen, ohne uns, stirbst du!


    „Mythos, warum ist er gegangen?“, wiederholte Flex.


    „Weil er nach Antworten sucht“, meinte Mythos schlicht. „Aber keine Angst, er wird wiederkommen.“


    „Das heißt, wir werden nicht zurückgehen und ihn suchen?“


    „Nein.“ Er machte eine Pause. „Wir erwarten in Karma unsere nächsten Befehle.“


    Es schneite heftig, als Lieutenant General Grimm den Hof der Villa durchquerte. Den bepelzten Mantel eng um sich geschlungen und das miserable Wetter verfluchend brachte er die letzten Schritte eilig hinter sich. Grußlos hastete er an den Wachsoldaten vorbei, die den Eingang bewachten. Einer der beiden Männer hatte sich, als er ihn erkannte, sofort daran gemacht, die breite Tür aufzuziehen. Als Grimm in der Wärme stand, ging es ihm augenblicklich besser. Sogar so gut, dass er die Türe nochmals öffnete, seinen Kopf hindurchstreckte und sich beim Soldaten für das Aufhalten der Türe bedankte sowie den beiden einen wunderschönen Tag wünschte.


    Er war gerade dabei, seinen Mantel auszuziehen, als Atreju, der betagte Diener des Generals, herbeigetrippelt kam und ihm diesen abnahm. Er war der einzige Angestellte und sah in jenem Augenblick ziemlich gestresst aus.


    „Der Herr General befindet sich in seinem Arbeitszimmer. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet, Lieutenant General“, meinte er in leicht singendem Tonfall und führte Grimm von der Eingangshalle weg. Die prächtige Villa, die noch zum alten Teil Karmas gehörte, wirkte unbewohnt und leer. Alles bis auf einige wenige Zimmer schien verwaist. Über einigen Möbeln hingen gar Leinentücher, um sie vor Staub zu schützen. Auf anderen hatte sich eine dicke Schicht Dreck gebildet. Einzig der Boden, der aus Marmor bestand, glänzte im unruhigen Fackellicht.


    Leicht keuchend führte ihn Atreju zu einer geschlossenen Tür. Er klopfte an und wartete dann auf die Aufforderung, einzutreten. Diese kam nicht. Stattdessen schwang die Tür von selbst auf. Grimm blinzelte verwirrt.


    Vielleicht hat jemand hinter der Tür gestanden.


    Der betagte Diener trat rasch um den grübelnden Lieutenant herum und schritt hinein. „Lieutenant General Magnus Grimm.“ Er blieb in einer Verbeugung verharren, die nur ungesund für seinen alten Rücken sein konnte.


    Grimm gab sich einen Ruck und marschierte dann selbstbewusst in den Raum. „General und ...“, er musterte verdutzt die beiden anderen Personen, die ebenfalls anwesend waren. Er hatte nicht gewusst, dass Voltan noch weitere Gäste eingeladen hatte. Zusammen mit dem General bildeten sie ein seltsames Trio: Der eine Gast war eine Frau von auserlesener Schönheit. Sie sah nicht aus, als ob sie aus dieser Gegend war, denn ihr Haar war dunkelbraun, fast schwarz, und fiel ihr in Locken über die Schultern. Karmatische Frauen waren meist blondhaarig und von hellerem Teint als die Fremde. Sie trug außerdem ein so großzügig ausgeschnittenes Kleid, dass karmatische Frauen beim bloßen Gedanken daran errötet wären. Grimm zog eine Augenbraue hoch, als sie ihn lasziv anlächelte. Der zweite Besucher war ein Mann und schien genau das Gegenteil der Frau zu sein. Wo sie mit Schönheit bestach, war bei ihm nichts als Hässlichkeit zu finden. Es waren nicht sein Körperbau oder gar seine Gesichtszüge, die vielleicht einmal hübsch gewesen sein mochten, sondern alles andere an ihm, das im denkbar schlechtesten Zustand war. Seine Haut war bleich und spröde. An jenen Stellen, die sich entzündet hatten, leuchtete sie rotorange. Sein Haar war weiß, obwohl er eindeutig zu jung für verblichenes Haar war. Strohig und stumpf stand es von seinem Kopf ab. Der Mann schenkte Grimm einen mäßig interessierten Blick und dieser stellte nicht mehr so überrascht fest, dass das rechte Auge des Mannes zerstört war: Die Pupille war trüb geworden.


    Voltan grinste Grimm glücklich entgegen. „Immer herein mit dir, Magnus!“, polterte er los und stand auf.


    „General Voltan!“


    Grimm nahm Haltung an, ließ die erhobene Hand jedoch wieder sinken, als ihm sein Vorgesetzter ungeduldig befahl: „Steh bequem, Magnus. Du sprichst nicht mit deinem Vorgesetzten, sondern mit einem Freund.“ Bevor der verwirrte Lieutenant antworten konnte, sprach der General schon weiter. „Darf ich vorstellen: Dies ist Paeon und das hier ist die hübsche Crystal. Mich nennst du heute Algier und nun setz dich, ich habe dir etwas zu erzählen!“, meinte er und drückte Magnus mit sanfter Gewalt auf den Stuhl, auf dem er vorher gesessen hatte. „Es gibt etwas, das ich dir anvertrauen muss. Etwas, von dem nur wenige wissen.“ Er sah Grimm verschwörerisch an. Dieser rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Es behagte ihm nicht, dass alle außer ihm standen.


    Dem General fiel seine Nervosität offenbar auf und ein fragender Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Was ist? Hast du etwa Schiss? Ich dachte, du hättest noch Eier in der Hose, Magnus! Darum ist meine Wahl auf dich gefallen. Ich brauche noch einen Mann, den ich ins Vertrauen ziehen kann, damit mein Plan aufgeht. Wenn du aber ...“


    Magnus gab sich einen Ruck. „Na gut!“, stieß er im selben Moment heraus, in dem Voltan sagte: „Ich kann einen anderen Lieutenant fragen.“


    „Nein! Ich hab ja gesagt, dass ich dabei bin!“, knurrte Grimm. „Ich bin überrascht, das ist alles. Ich dachte, es gehe um den Ring. Die haben sich bei mir gemeldet.“


    „Der Ring?“, wollte der General überrascht wissen. „Das heißt, sie leben noch?“


    „Jawohl. Nicht nur das, sie haben auch pflichtgemäß ihre Mission erfüllt.“


    Der General grinste plötzlich und meinte: „Sie heißen nicht umsonst Der Ring der Gehorsamen! Sie erstaunen mich immer wieder. Selbst wenn man glaubt, dass sie tot unter einer Lawine liegen, tun sie ihre Pflicht. Das sind Neuigkeiten, Lieutenant!“


    Grimm lächelte schief. Er war froh, dass er Voltan gute Nachrichten hatte bringen können.


    „Du musst mir einmal erzählen, wie sie aus diesem Schlammassel herausgekommen sind. Aber nun zum eigentlichen Punkt zurück. Ich plane einen Krieg, mein Freund!“


    „Ein Krieg?“, wiederholte Grimm tumb. „Mit wem? Dem Süden? Willst du ...“


    „Es wird anfangen mit dem Süden. Doch eigentlich geht es mir um einen größeren Gegner.“ Voltan sah ihn gespannt an, doch da die Miene seines Lieutenants mehr oder weniger verwirrt blieb, erlöste er ihn von seiner Unwissenheit. „Gegen den Hochkönig.“


    Grimms Mund klappte auf. „Gegen den Hockkönig? Aber ...“


    „Du hast selbst gesagt, er sei ein unfähiger Idiot.“


    „Ich weiß“, meinte Grimm schwach. „Aber damit habe ich nie gemeint, dass …“ Er sprach nicht weiter. Eine Weile herrschte Ruhe, dann fragte er: „Wie willst du das schaffen?“


    „Mit seiner Hilfe!“ Der General deutete auf den anderen Mann, den er Paeon genannt hatte. „Wir haben darüber gesprochen. Weißt du noch, dieser Abend in der Taverne? Wir haben lange geredet und sind zum Schluss gekommen, dass es möglich sein kann. Ohne das Militär ist der Hochkönig nichts. Wir sind die eigentliche Macht des Landes. Außerdem habe ich es satt, Thanatos hinterherzulaufen. Letzthin hat er mich tatsächlich bedroht. Kannst du dir das vorstellen?“


    Grimm war heiß geworden. „Ich weiß, dass wir darüber gesprochen haben. Aber das war nach sehr, sehr viel Schnaps. Du denkst wirklich, dass es klappen könnte?“


    „Dessen bin ich mir sicher“, behauptete Algier selbstbewusst.


    „Dann muss dein Wunderknabe hier ungeahnte Talente besitzen“, meinte der Lieutenant und blickte Paeon direkt ins Gesicht. Dieser wirkte nicht so, als ob ihn Grimms Meinung interessieren würde. Seine Züge blieben teilnahmslos. Er hatte die Arme verschränkt und sah aus, als wäre er in Gedanken ganz woanders.


    „Das tut er in der Tat.“


    „Er ist gut genug, um dem Ring standzuhalten?“, wollte Grimm immer noch skeptisch wissen.


    „Er ist nicht alleine, sondern hat die gesamte militärische Macht Korins hinter sich. Obwohl ich dem Ring großes Können zugestehen muss, können sie es nicht mit einer ganzen Armee aufnehmen. Ich plane außerdem einen mehr oder weniger ruhigen Umsturz. Das System soll gleich bleiben, nur der Herrscher soll wechseln. Das Volk wird das verstehen. Wenn es nicht nötig ist, will ich keine Probleme mit dem Ring bekommen. In Wahrheit haben sie all die Jahrhunderte über sowieso die Befehle des Militärs befolgt. Ich denke, wir könnten sie auf unsere Seite ziehen. “


    Grimm blickte seinen Vorgesetzten nachdenklich an. „Was springt für mich dabei heraus?“, fragte er schließlich.


    „Du, du sollst der nächste Hochkönig werden.“


    Lew ritt rasch die breite Zufahrtsstraße hinauf, die zu einem herrschaftlichen Königssitz hätte führen sollen, sich in Wirklichkeit jedoch nur zu einem Herrenhaus schlängelte.


    Das Tor war unbewacht gewesen, ebenso der Eingangsbereich Aufmerksam ließ der kleine Mann seinen Blick schweifen, doch alles schien ruhig zu sein und ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Trotzdem stieg er vorsichtig von seinem schwarzen Wallach und legte eine Hand an den Knauf seines Schwertes.


    Er klopfte an, ließ einige Momente verstreichen, und wiederholte es dann, dieses Mal ein bisschen energischer. Als immer noch nichts passierte, drückte er die Tür vorsichtig auf. Eigentlich hätte er zurückreiten sollen, um mit Verstärkung wiederzukommen. Aber seine Neugierde trieb ihn weiter. Als er in die schmucke Eingangshalle trat, schlug ihm ein widerwärtiger Geruch entgegen.


    Instinktiv hob er eine Hand zum Mund. Er musste nicht weit gehen, um die ersten Leichen zu finden. Wer immer dieses Blutbad angerichtet hatte, dem war nicht daran gelegen gewesen, hinter sich aufzuräumen. Lew streifte durch das ganze Gebäude, wobei er ab und zu stehen blieb und eine Leiche untersuchte. Viele hatten Stichwunden. Anderen waren ihre Verletzungen wiederum nicht anzusehen. Trotzdem war Lew der einzig lebende Mensch in diesem Gemäuer, dessen war er sich sicher. Als er schließlich in den Speisesaal gelangte, traf er das schlimmste Schlachtfeld an. Er hatte zuerst über einen Berg von Leichen adeligen Geblütes klettern müssen, ehe er vom Festsaal her in den Raum gelangen konnte. Hier musste zumindest ein schwacher Widerstand stattgefunden haben. Lew sah einige bekannte Gestalten, die noch in ihrem Tod ihre Waffen umklammert hatten. Er interessierte sich jedoch nicht für sie.


    Wo ist der König?


    Er suchte den ganzen Raum ab. Schließlich fand er den rubinbesetzten Schwertgriff des Königs, doch von der Schneide und ganz zu schweigen von ihrem Besitzer fehlte jede Spur.


    Schade. Er wäre nützlich gewesen.


    Shade erwachte, weil ihn etwas Feuchtes im Gesicht berührte. Er rümpfte die Nase und schlug die Augen auf.


    „Los! Aufstehen! Fertig geschlafen!“, quiekte eine vertraute Stimme in seinem Kopf. Khazan stupste ihn erneut an.


    Shade stemmte sich auf die Ellbogen und versuchte die Trägheit des Schlafes loszuwerden. Da fiel ihm alles wieder ein, und ehe er sich versah, war er bereits auf den Beinen. Sein Blick fiel auf König Maerkyn, der, wie es aussah, noch schlief. Ein wenig beruhigt hockte sich Shade wieder hin und hob das Tamarin, das zu ihm getappt kam, hoch.


    Was machst du hier draußen? Ich dachte, du wärst in meinem Herzen.


    „Irgendwer musste dich ja wecken!“, kam die schnippische Antwort.


    Shade hob eine Augenbraue.


    Sieh an, da hat jemand sprechen gelernt. Wie hast du das so schnell hinbekommen? Vor ein paar Tagen konntest du keinen anständigen Satz formulieren.


    „Ich habe von dir gelernt, während ich drinnen gewesen bin. Dein Geist ist ähnlich aufgebaut wie meiner – schließlich bin ich dein Sohn.“


    Mein Sohn?! So weit würde ich nicht gehen!, protestierte Shade und bekam als Gegenreaktion den dünnen Schwanz des Tamarins ins Gesicht gefegt. Die Stelle, an der er getroffen wurde, brannte wie Feuer, weshalb er das Tamarin überrascht fallen ließ. Dieses landete geschmeidig auf allen Vieren und verkroch sich dann im hinteren Teil der Höhle.


    Shade wollte ihm etwas Entschuldigendes zurufen, als sich der König regte. Er vergaß das Tamarin und ging zum blonden Mann hinüber, dessen Lider sich soeben gehoben hatten.


    Dieser brauchte eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die in der Höhle herrschte. Anders als Shade konnte er jedoch nicht mehr als dessen Silhouette erkennen. Maerkyn setzte sich auf und blickte angestrengt zu ihm hoch. Shade starrte eine Weile zurück und erbarmte sich dann des Königs. Er schnippte einmal mit den Fingern und brachte die Schatten am heruntergebrannten Feuer zum Wirbeln. Der so entstehende Luftzug entfachte die glimmende Glut neu.


    In dem Augenblick, als Maerkyn ihn erkannte, wich er vor ihm zurück.


    „Du!“, entfuhr es ihm und seine Hand tastete nach seinem Schwert, das jedoch nicht da war.


    „Ich“, brummte Shade.


    „Du hast mich getötet! Meinen ganzen Hof! Wo sind die anderen? Was willst du von mir?“


    Durch den Lärm neugierig geworden, kam Khazan herbeigetappt und betrachtete den aufgebrachten König mit seinen feuchten Augen aufmerksam.


    „Was ist das?!“


    „Ein Tamarin“, erklärte Shade bereitwillig.


    Mit dir muss ich später ein Wörtchen reden. Was zum Henker ist mit meinen Fähigkeiten los?


    „Sie ... “


    Nicht jetzt. Zuerst muss ich den König beruhigen.


    Er blickte wieder Maerkyn an, der nichts von der kleinen Unterhaltung zwischen den beiden mitbekommen hatte.


    „Ein was?“


    „Ein Tamarin. Er ist mein Sohn. Aber, Maerkyn, darüber reden wir später, ja? Ich habe ein paar Fragen an dich.“


    Mühsam löste der König seinen Blick von Khazan und fixierte stattdessen Shade. Offenbar war ihm klar geworden, dass ihm keine unmittelbare Gefahr von seinem Gegenüber drohte, weshalb er ein wenig mutiger wurde. Er setzte sich in eine würdevollere Position und meinte giftig: „Du hast Fragen an mich? Du erfährst gar nichts von mir, wenn du mir nicht sagst, was hier vor sich geht! Handelst du im Auftrag der Könige? Hat Lew dich geschickt?“


    „Nein. Ich kenne keinen Lew und ...“, Shade hob abwehrend die Hände, als der König erneut den Mund öffnete, um zu sprechen, „ ...und wenn du endlich ruhig wärst, dann könnte ich die ganze Geschichte erklären!“


    Maerkyn schloss seine Lippen wieder.


    „Na siehst du, geht doch. Ich habe zu einer Gruppe gehört, die Der Ring der Gehorsamen genannt wird. Im Vergleich zu den anderen Mitgliedern bin ich verhältnismäßig kurz bei ihnen gewesen, ungefähr drei, vier Monate. Was vorher war, ist mir nur teilweise bekannt. Ich weiß, dass ich ein Feldarzt gewesen bin. Danach wird alles ein wenig unklar. Dieser Ring dient Karma, besser gesagt, dem Hochkönig. Wir – er – ist vieles, aber vor allem ist er ein Trupp von Mördern. Wir wurden geschickt, um dich und deinen Hofstaat zu töten.“ Er machte eine Pause und studierte das Gesicht des Königs. Dieser schien sich nicht sicher, was er von Shade halten sollte. Er kniff seine Augen zusammen, aber Shade wusste nicht, ob es daran lag, dass er ihn im flackernden Licht nicht gut sehen konnte oder ob es ein Ausdruck des Misstrauens war.


    „Du hast mich aber nicht getötet“, meinte Maerkyn dann.


    „Nun“, Shade starrte auf seine Hände, „eigentlich schon. Nur habe ich dich wieder zurückgeholt.“


    „Zurück? Woher? Dem Totenreich? Für wen hältst du dich eigentlich?!“, spottete der König.


    Wenn ich das wüsste ...


    Dann kam Shade etwas in den Sinn und er versuchte es damit: „Ich habe das erst zweimal getan – jemanden zurückgeholt. Aber ich denke, der Ort, an dem ich kämpfe, könnte der Sitz der Seele sein.“ Er schloss die Augen, um sich an den Ort zu erinnern. „Als ich das Ungeheuer besiegt habe, hat sich die Ödnis in einen blühenden Garten verwandelt. Ein Garten mit weißen Gehwegen. Er war umgeben von Duftheckenkirschen. Überall sind hellblaue Rhododendren gewachsen. Im Zentrum des Gartens stand ein Zierbrunnen. Kommt dir diese Beschreibung bekannt vor? Sagt sie dir etwas?“


    „Das … woher?!“ Maerkyns Gesichtszüge hatten sich ungläubig verzogen.


    Shade zog die Augenbrauen hoch, antwortete jedoch nicht.


    „Darüber habe ich bis jetzt mit niemandem gesprochen“, murmelte der König schließlich und rieb sich die Schläfen.


    „Natürlich. Warum solltest du auch? Es geht niemanden etwas an, wie dieser Ort bei dir aussieht.“


    „Trotzdem! Warum hast du das getan? Warum diese Mühe? Wo sind deine Leute jetzt? Werden sie dich nicht vermissen? Was ist, wenn sie zurückkommen?“


    Shade biss sich auf die Lippen. Wenn er ehrlich war, dann musste er gestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie er weiter vorgehen sollte. Nachdem er im Schutze seiner Schatten ein Duplikat von seinem Körper geschaffen und sich selbst versteckt hatte, war er sorgsam darauf bedacht gewesen, seine Konzentration nicht zu verlieren, damit seine Täuschung nicht enttarnt werden würde. Er hatte den König zu diesem Ort gebracht: eine kleine Höhle, draußen im Wald, unweit der Stadt. Anschließend war er darum bemüht gewesen, den König zurückzuholen. Sicher, dass es klappen würde, war er sich nicht gewesen. Schließlich war seit Eintritt des Todes wertvolle Zeit verstrichen. Trotz aller Zweifel hatte es geklappt. Die Anstrengung hatte ihm das Bewusstsein geraubt und ohne Khazan hätte er wahrscheinlich weitergeschlummert. Es war ihm also keine Zeit geblieben, um über seine nächsten Schritte nachzudenken.


    „Ich glaube nicht, dass sie zurückkommen. Noch nicht. Sie tun nichts ohne Befehl. Wenn wir Glück haben, dann bleiben uns einige Tage.“


    „Tage?!“ Maerkyn blickte Shade halb belustigt, halb verärgert an. „Du hast dir nicht viel überlegt, als du mich gerettet hast, nicht wahr?“


    Shade stand auf. Wut brodelte in ihm – nicht zuletzt, weil der König recht hatte. Er wandte sich ab. „Ich habe mir etwas überlegt“, fauchte er, „nämlich, dass ich dich nicht töten will!“


    Er ging um das Feuer herum, wo Khazan sich eingerollt hatte, um ein bisschen zu dösen.


    „Khazan!“, bellte Shade, woraufhin das Tamarin hochsprang, als wäre es gestochen worden.


    „Ich bin nicht taub!“, entgegnete es und sah ihn von unten herauf vorwurfsvoll an. Shade ließ sich nicht davon beeindrucken, sondern lehnte sich an der Felswand an und fragte:


    Wir brauchen einen Plan. Hast du eine Idee?


    „Nein.“


    Khazan, gib mir gefälligst nützliche Antworten!


    Shade war sich bewusst, dass ihn Maerkyn stirnrunzelnd beobachtete. Da er die Unterhaltung zwischen den beiden nicht wahrnehmen konnte, musste ihm die Situation seltsam anmuten. Shade starrte finster zu ihm hinüber, doch der König wandte seinen Blick nicht von ihm ab.


    „Nein.“


    Warum nicht?


    „Behandle mich mit ein wenig Respekt. Immerhin bin ich dein Sohn!“


    Gerade mal einige Wochen!


    „Trotzdem.“


    Das Tamarin brachte es fertig, einen ernsten Ausdruck auf seinen Gesichtszügen erscheinen zu lassen und da sich bei diesem kurzen Wortwechsel etwas in Shades Kopf geregt hatte, nickte er langsam. Vielleicht hatte er einmal eine ähnliche Unterhaltung mit seinem Vater geführt? War es das gewesen, das in ihm das vertraute Gefühl hatte aufsteigen lassen? Er konnte sich nicht erinnern, da es nichts mit seiner Ausbildung zum Arzt zu tun gehabt hatte.


    Sein Ärger verflog so schnell wie er aufgetaucht war.


    Na gut. Du hast recht. Es tut mir leid, dass ich dich ein wenig ruppig behandelt habe.


    Er schwieg kurz und meinte dann: Ich bin stolz darauf, dein Vater zu sein.


    Khazan tapste freudig näher zu ihm und schmiegte seinen Kopf an Shades Unterschenkel.


    Willst du mir jetzt sagen, was mit meinen Kräften los ist?


    Er setzte sich wieder und zog das Tamarin auf seinen Schoß.


    „Du hast von mir gelernt.“


    Gelernt?


    „Gelernt. So wie ich von dir sprechen gelernt habe, hast du von mir gelernt, deine Fähigkeiten zu verbessern.“


    Von dir? Das heißt, du besitzt ebenfalls Schattenfähigkeiten?


    „Nein. Aber ich habe ein besseres Verständnis für sie.“


    Verständnis?


    „Ich bin dein Sohn. Du unterschätzt diese Verbindung beharrlich.“


    Shade überging diese spitze Bemerkung.


    Sie schwiegen beide. Shade spürte Maerkyns Blick immer noch auf sich ruhen, doch er vermied es, ihn anzuschauen.


    Zuerst muss ich einen Plan haben. Khazan?


    „Ja?“


    Was soll ich jetzt tun? Ich habe zwar den König gerettet, aber was nützt mir das?


    „Keine Ahnung, wirklich.“


    Aber ...


    „Ich bin biologisch gesehen noch ein Kind.“


    Shade lachte laut auf und meinte: „Du hörst dich aber nicht so an!“


    Maerkyns Stirnrunzeln vertiefte sich. Sein Blick irrte zwischen dem Tamarin und dem Tempelbewohner hin und her. Offenbar wusste er nicht, ob Shade mit ihm sprach oder nicht. In seinen tiefblauen Augen spiegelte sich Sorge wider.


    „Du kannst nicht nachvollziehen, warum ich dich gerettet habe“, sagte Shade, nachdem er sich das Starren eine Weile gefallen lassen hatte.


    „Nein.“


    Dann sind wir schon zwei.


    „Hättest du alle zurückgeholt oder sie gar nicht erst getötet, dann würde das Ganze noch Sinn machen. Aber so? Welchen Nutzen ziehst du daraus?“


    „Ich bin nicht mächtig genug, um jede beliebige Person wieder zurückzuholen. Hätte ich nicht mitgemacht oder nur so getan, als wenn ich am Blutvergießen teilnähme, hätten die anderen Verdacht geschöpft. Gestorben wären sowieso alle. Wenigstens habe ich ihrem Leben ein schnelles Ende bereitet.“


    „Also denkst du, dass du im Allgemeinen netter als deine Freunde gehandelt hast.“ Shade musste kein großer Menschenkenner sein, um den Spott in Maerkyns Stimme zu hören.


    „Darauf kommt es nicht an. Sie sagen, ein Königsmord sei der Schlimmste, den man begehen kann!“


    „Ach so, du denkst, dass du nicht so verdammt bist wie die anderen, weil du nicht den Mumm hattest, mich umzubringen.“


    Shades Hand ballte sich zu einer Faust, als er wütend zischte: „Bist du nicht froh, noch am Leben zu sein?! Wärst du lieber gestorben, oder was?! Dann kann ich dir den Gefallen gerne tun!“


    Maerkyns Falte auf der Stirn kehrte zurück und seine Augen verengten sich leicht, als er den Dolch in Shades linker Hand bemerkte, der vorher nicht da gewesen war.


    „Nein, ich habe nicht den Wunsch, tot zu sein. Doch mich interessiert die Frage brennend, was mit mir als Nächstes passiert.“ Seine Stimme war ernst und dieses Mal machte er sich nicht über Shade lustig.


    „Es bringt nichts, sich aufzuregen!“, versuchte Khazan Shade zu beruhigen.


    „Nichts!“, fauchte er den König an: „Von mir aus kannst du gehen!“


    „Kann ich nicht“, widersprach dieser ihm.


    „ Warum nicht?“, blaffte ihn das Ringmitglied an.


    „Weil deine Freunde und Karma die Schmach, dass ich noch lebe, nicht ertragen würden. Sie würden mich jagen, bis sie ihre Arbeit richtig erledigt haben.“


    Er hat recht.


    „Es gibt noch etwas, das ich gerne tun würde, danach gehöre ich ganz dir.“


    Es war beinahe Mittag, als sie sich wieder der Stadt näherten. Unterwegs überkam Shade plötzlich die Gewissheit, dass seine Täuschung bei den anderen Tempelbewohnern aufgeflogen war. Bei der Erschaffung der Schattenpuppe hatte er ihr einen winzigen Teil seines Bewusstseins eingepflanzt. Da die Puppe nun zerstört war, kehrte es zu ihm zurück.


    Hat länger gehalten, als ich gedacht habe.


    Khazan, der vor ihnen herumtollte, hielt kurz in seinem Spiel inne und meinte: „Mythos hat dich durchschaut. Aber deine Schattenpuppe hat nicht versagt.“


    Woher weißt du das?


    Doch das Tamarin antwortete nicht, sondern genoss offensichtlich seine wiedergewonnene Beinfreiheit. Es war mild und Shade hatte darauf verzichtet, einen Mantel anzuziehen. Noch waren sie im Wald und mussten sich nicht davor fürchten, entdeckt zu werden. Wie sie es jedoch anstellen sollten, ungesehen durch die Stadt zu kommen, dessen war sich Shade nicht sicher. Immerhin war Maerkyn der König von Ionaen – die Bürger würden ihn erkennen.


    Maerkyn wollte das Grab seiner Schwester ein letztes Mal besuchen und etwas aus dem Haus holen. Mit dem Ersten war Shade einverstanden, mit dem Zweiten jedoch nicht. Er befürchtete, dass, sobald man das Attentat entdeckt hatte, es im Haus nur so von Menschen wimmeln würde.


    Als sie den Waldrand erreichten, hielt Shade Maerkyn zurück.


    „Jetzt erzählst du mir, wie du gedenkst, ungesehen in diese Stadt und zum Grab deiner Schwester zu gelangen.“


    „Es gibt einen Weg hinein, den niemand kennt.“


    „Einen Weg?“


    „Unter der Mauer hindurch, direkt in das Mausoleum meiner Familie. Siehst du den Bach dort? Dort ist der Eingang.“


    Sie gingen gemächlich aufs Feld hinaus. Shade hatte Khazan nahegelegt, sich nicht zu weit von ihnen zu entfernen. Das Feld lag brach und verlassen da, sodass sie keine Angst haben mussten, entdeckt zu werden, weil sie jeden Entgegenkommenden schon von Weitem gesehen hätten. Trotzdem waren die beiden Männer froh, als sie den Bach erreichten, dessen Ufer von Sträuchern und Bäumen gesäumt wurde.


    Es glich einem Kunststück, dass sie durch das Gestrüpp gelangt waren, und einem zweiten, dass sie danach nicht die Böschung hinunterrutschten. Der Bach war wenig mehr als ein schmutziges Rinnsal. Der Sonne, die an diesem Tag von einem makellos blauen Himmel schien, gelang es nicht, durch die Blätter und Äste zu dringen. So wirkte der kleine Bach wie eine schmale, schattige Allee. Maerkyn zögerte nicht und schritt ins Wasser. Shade folgte ihm unwillig. Er mochte keine nassen Füße. Obwohl die Temperaturen für diese Jahreszeit bemerkenswert mild waren, war das Wasser eisig kalt.


    Nur damit er sich nicht lächerlich machte, fragte Shade nicht, wie weit es bis zu diesem Geheimgang war. Sie schwiegen und lediglich das Patschen ihrer Schritte im Wasser und das Glucksen des Baches waren zu hören. Khazan war klein genug, um am schmalen Uferstreifen gehen zu können, ohne nassen Pfoten zu bekommen.


    Shades Füße begannen schon, sich taub anzufühlen, als Maerkyn endlich stehen blieb. Das flüchtige Ringmitglied sah sich aufmerksam um. Auf den ersten Blick fiel ihm nichts Besonderes an jenem Abschnitt der Böschung auf. Dann machte sich Maerkyn an einem Strauch zu schaffen. Er zerrte daran. Hinter dem Busch kam ein Loch zum Vorschein. Es war etwa halb so hoch wie Shade. Khazan zögerte nicht und flitzte hinein.


    Hey!


    „Der Gang öffnet sich nach hinten“, flüsterte Maerkyn. „Geh vor, dann kann ich die Öffnung wieder verschließen.“ Shade gehorchte, auch wenn der Gestank, der ihm entgegenwehte, nicht einladend war. Am Boden des Ganges hatte sich Wasser gesammelt. Die Geräusche ihrer Schritte hallten von den Wänden des Tunnels wider. In einer höchst unangenehmen Haltung tastete sich Shade im Gang voran. Die eine Hand ließ er flach an der Decke mitgleiten, damit ihm sofort auffallen würde, wenn die Decke höher oder tiefer werden würde. Mit der anderen Hand stützte er sich seitlich an der Wand ab, damit er sein Gleichgewicht nicht verlor.


    Hinter sich hörte er Maerkyn den Busch wieder platzieren. Das wenige Licht, das vom Loch hergerührt hatte, verschwand. Shade machte sich nicht die Mühe, stehenzubleiben, sondern ging weiter.


    „Hier wird es höher!“


    Khazan, der offenbar weit vorausgeeilt war, klang, als ob ihm das ganze Abenteuer Spaß machen würde.


    Shade musste sich noch ein wenig gedulden, bis er seinen Rücken entspannen konnte. Als es schließlich so weit war, stöhnte er erleichtert auf. Er wartete auf den König, der in einer ähnlich verkrümmten Haltung bei ihm ankam.


    „Nur weiter“, flüsterte dieser und so setzten sie sich wieder in Bewegung. Der Gang stieg leicht an und endlich verschwand das Wasser vom Boden. Khazan kehrte zu ihnen zurück und trippelte nun stets einige Schritte vor Shade den Gang hinauf.


    Schließlich gelangten sie in eine Art Kammer, deren Boden mit Brettern bedeckt war. An der Wand standen Regale mit Waffen: Schwerter, Bögen, Köcher voller Pfeile, Wurfsterne und anderes. Shade hatte schon den Mund aufgemacht, um etwas darüber zu sagen, doch Maerkyn bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen. Er zeigte auf die Decke und Shade nahm an, dass man sie leicht hören konnte.


    Eine stattliche Waffenkammer … doch warum ist sie versteckt?!


    Die Kammer besaß eine schwere Tür und zusammen machten sich die beiden Männer daran, sie so leise wie möglich aufzuziehen. Sie öffneten sie gerade einen Spalt weit. Maerkyn quetschte sich zuerst hindurch, Shade folgte ihm und Khazan, der offenbar nicht mehr so mutig war, bildete den Schluss.


    Nun befanden sie sich eindeutig in einem Mausoleum. Die Tür, durch die sie getreten waren, lag tief im Schatten verborgen und war Teil eines Wandreliefs, sodass sie nicht auffiel.


    Shades Hoffnung, dass sich die Ruhestätte von Maerkyns Schwester an diesem Ort befinden würde, wurde enttäuscht, als der König schnurstracks zum Ausgang des Gebäudes marschierte. Er machte sich bereits an der Tür zu schaffen, als ihn Shade an der Schulter packte.


    „Was?“, zischte der König.


    „Es könnten ...“, doch Shade beendete seinen Satz nicht. Entsetzt stellte er fest, dass sich Stimmen näherten. Auch Maerkyns Augen weiteten sich vor Schreck.


    Ich kann die Tür mit Schatten versperren. Aber wenn sie hier hineinwollen und die Tür verschlossen ist, wird sie das misstrauisch machen. Wahrscheinlich kehren sie zurück und auch wenn sie uns nicht entdecken, so haben wir doch Spuren am Boden hinterlassen .


    Er war bereit, sich zurückzuziehen, doch Maerkyn bewegte sich nicht von der Stelle. Er bewegte die Lippen und hauchte kaum vernehmbar: „Ich kenne einen von denen.“


    Shade trat wieder näher und lauschte aufmerksam.


    „… eine richtige Schweinerei. Das kann nur Karma gewesen sein“, meinte ein tiefer Bass.


    „Verfluchte Stadt!“, murmelte eine andere Stimme. Sie war höher als die andere und voller unterschwelligem Hass.


    Es entstand eine kurze Pause, dann meinte eine dritte Stimme, aus der Autorität und Selbstvertrauen klangen: „Wir hassen diese Stadt und was sie bedeutet, dessen sind wir uns schon lange einig. Aber nur zu wehklagen, bringt uns nicht viel. Wir haben einen Rückschlag in Kauf nehmen müssen.“


    „Der Rückschlag ist nicht schlimm“, meinte der Bass und Shade konnte sich gut vorstellen, wie der Besitzer dieser Stimme aussah: korpulent, mit Doppelkinn und kleinen Schweinsäuglein. „Maerkyn ist nie wichtig gewesen. Hätten wir ihn nicht sowieso heute Morgen verschwinden lassen?!“


    Maerkyn wurde kreidebleich. Er presste sein Ohr direkt auf das Holz der Türe, um jedes einzelne Wort zu verstehen.


    „Natürlich. Ansonsten wäre ich nicht hier vorbeigeritten“, meinte der Mann mit der giftigen Stimme. „Aber da Maerkyns gesamter Hof abgeschlachtet worden ist, haben wir leider die meisten fähigen Kämpfer verloren. Deswegen haben wir uns auf dieses Königreich konzentriert, Alexander. Maerkyn hat größten Wert auf die Ausbildung seiner zukünftigen Wehrmänner gelegt. Alles, was uns jetzt bleibt, ist eine Schar schluchzender Weiber, die über ihre Ehemänner trauert. Du bist ein Ochse. Manchmal frage ich mich, warum du noch König bist.“


    „Wir hätten damit rechnen sollen, dass Karma davon erfährt“, meinte der Träger der Autoritätsstimme.


    „Haben wir aber nicht!“, fauchte der Giftige. Eine weitere Pause entstand, während der offenbar alle ihren eigenen Gedanken nachhingen.


    „Hätten wir Suzanne nicht töten lassen, wäre es möglich, dass sie uns den Rücken hätte stärken können. Ein paar Bauern mit Mistgabeln in den Händen sind immerhin etwas. Aber ohne sie wird es schwierig sein, überhaupt jemanden zu überzeugen, sich uns anzuschließen. Schließlich kennen sie uns nicht“, meinte der Autoritäre.


    „Wir waren uns einig, dass es nötig war, sie wegzuschaffen. Sonst wäre der Plan nie ins Rollen gekommen“, meinte der Giftzwerg.


    Shade sah alarmiert zu Maerkyn, der an der Wand hinuntergesunken war. Es erschütterte ihn, zu sehen, dass der Mann von stummen Schluchzern geschüttelt wurde. Mit sanfter Gewalt zog er den König wieder auf die Beine und führte ihn zum Geheimgang zurück.


    Sie hatten genug gehört.


    Erst am Abend brach Maerkyn das seit dem Mittag anhaltende Schweigen zwischen ihnen. „Lass uns in den Süden reisen!“, schlug er unvermittelt vor.


    „In den Süden?“, fragte das ehemalige Ringmitglied. „Wir sind bereits im Süden!“


    Maerkyn konnte spüren, dass Shade diese Idee nicht gefiel. „Über die Grenze von Korin hinaus. In die unabhängigen Sultanate, Königs- sowie Pharaonenreiche und was es sonst noch alles für Herrschaftssysteme geben mag. Ich habe dieses Reich hier satt.“


    „Ich weiß nicht recht “, zögerte Shade, „alle unsere Antworten liegen im Norden.“


    „Das weiß ich. Aber ich bin nicht einmal bereit, die Fragen zu stellen, Shade. Was nützen mir dann die Antworten?“


    „Ich weiß nicht“, gestand Shade und bückte sich, um Khazan hochzuheben. Abwesend streichelte er dem Tamarin über den Kopf.


    „Was willst du dort unten tun?“, wollte er dann wissen.


    „Keine Ahnung. Aber zusammen hätten wir eine reelle Chance. Ich habe genug Geld, um uns für eine Weile zu finanzieren.“


    „Geld? Woher? Ist nicht alles in deinem Haus zurückgeblieben?“


    Maerkyn lachte über die naive Frage. „Nein. Wo denkst du hin! Ich habe besser vorgesorgt! Im Falle einer Niederlage oder einer Amtsenthebung wollte ich nicht mittellos dastehen. Ich habe das Geld einem reichen Kaufmann anvertraut. Alles, was ich brauche, um es zurückzufordern, ist ein bestimmter Schlüssel, und den trage ich immer bei mir.“


    „Na gut. Dann ist die Sache mit dem Geld geklärt. Aber was tun wir im Süden?“


    „Es wird für den Ring schwieriger sein, uns dort zu finden, als hier in ihrem Machtbereich, denkst du nicht?“


    „Das macht Sinn. Es widerstrebt mir jedoch, zu gehen. Es kommt mir vor, als ob ich mich vertreiben lasse.“


    Das Feuer, das sie entfacht hatten, spiegelte sich in Shades dunklen Augen und Maerkyn erinnerte sich schaudernd daran, wie Unheil verkündend und beängstigend sie auf ihn gewirkt hatten, als das ehemalige Ringmitglied seinen Hof abgeschlachtet hatte.


    Das ist nicht so lange her. Ein Tag, wenn ich es mir recht überlege. Es kommt mir vor, als seien Jahre vergangen.


    „Diese Männer, die wir gehört haben, das waren – wie ich angenommen hatte – meine Verbündeten.“ Es kostete Maerkyn einige Schwierigkeiten, weiterzusprechen, doch er gab sich einen Ruck. Wenn es ihm gelang, die Situation zu erklären, würde Shade den Sinn ihrer Flucht vielleicht verstehen. „Ich fange am besten von vorne an: Wie du sicher weißt, wollte ich mich den Königen Alexander, Warran und Gerold anschließen, um sie in ihrem Kampf gegen Karma zu unterstützen. Als König eines unbedeutenden Reiches wie Ionaen ist das Leben nicht einfach. Wir Provinzler bekommen kaum Unterstützung von oben, müssen die Erwartungen des Systems trotzdem erfüllen. Meine Familie hat hart gekämpft, um unser Reich zusammenzuhalten. Wir sind immer für das Volk da gewesen. Wir haben so gut es ging Ordnung gehalten. Trotz aller Bemühungen sind wir jedoch immer ärmer geworden. Meine Eltern sind früh gestorben. Sie haben es nicht ertragen, zusehen zu müssen, wie wir allmählich zugrunde gingen. Meine Schwester und ich, wir sind geblieben und haben weitergekämpft. Verstehst du, diese drei Könige versprachen mir eine bessere Zukunft – und nicht nur mir, sondern noch unzähligen anderen Königen, deren Leben keinen Deut mehr wert war als meines. Die Drei waren an meinen Männern interessiert. Sie sind gut ausgebildet und zäh. Ich habe mich mit ihnen durch Lew, einen harmlosen Mittelsmann, wie ich annahm, in Verbindung gesetzt. Wir begannen, Pläne zu schmieden. Sie warnten mich immer wieder, dass es gefährlich werden könnte, aber ich hielt die Sache für verhältnismäßig sicher. Natürlich war ich gekränkt, weil sie nie direkt mit mir in Kontakt traten, doch ich nahm an, dass ich mich erst beweisen müsste. Die Dinge liefen gut und dann … kam Suzanne um. Sie wurde getötet; von einem karmatischen Spion, wie ich vermutete. Dieser hatte sich an meinen Hof geschlichen. Weil dafür einiges Geschick notwendig war, nahm ich sofort an, dass er von Karma gesandt wurde. Nur das machte Sinn. Als Lew auftauchte und mir erzählte, dass mein Leben in Gefahr sei, schenkte ich ihm rasch Glauben. Er schlug vor, dass ich mich zurückziehe, ins Exil ginge, um meine eigene Person zu schützen. Anfangs war ich überhaupt nicht damit einverstanden. Aber schließlich einigten wir uns darauf, dass ich bei König Alexander Unterschlupf finden würde, bis unsere Sache ins Rollen geriete. Dann habt ihr meine Pläne und die der anderen gehörig durcheinandergebracht. Nun, und heute Nachmittag muss ich erfahren, dass diese Bastarde meine Schwester getötet haben, um mich zur Abdankung zu zwingen. Gestern Abend hätte ich dem Adel mein Vorhaben erklärt. Danach hätten die Könige das Zepter selbst in die Hand nehmen können, ohne dass jemand etwas dagegen unternommen hätte. Schließlich hätten alle geglaubt, dass dieser Machtwechsel mit meinem Einverständnis geschehen sei – was auch der Fall gewesen wäre. Gleichzeitig wollten sie mich beseitigen. Sie haben nicht mich, sondern meine Leute für ihre großartigen Pläne gebraucht.


    Du siehst, dass mir keine andere Wahl bleibt, als unterzutauchen, bis ich einen Plan habe, wie ich Ionaen retten kann. Ich nehme an, dass Karma auch dir Wunden zugefügt hat und dass es gesünder wäre, wenn du dich erst mal davon erholen könntest. Karma wird noch einige Zeit existieren. Wir werden genügend Zeit haben, um in den Süden zu reisen, unterzutauchen und Pläne zu schmieden.“


    Maerkyn sah den jüngeren Mann aufmerksam an. Er war sich nicht sicher, ob seine Geschichte, so tragisch sie auch war, ihn überzeugt hatte. Es war nicht so, dass er unbedingt Gesellschaft gebraucht hätte. Er hätte auch alleine aufbrechen können. Aber irgendetwas sagte ihm, dass es wichtig für ihn war, dass dieser außergewöhnliche junge Mann ihn begleitete. Dieser blieb lange ruhig.


    Schließlich meinte er, nachdem er kurz einen abwägenden Blick zum Tamarin geworfen hatte: „Zusammen hätten wir wahrscheinlich eine bessere Chance. Also gut. Wir kommen mit.“


    Sieben Tage, nachdem die Tempelbewohner losgeflogen waren, kamen sie in Karma an. Die Hauptstadt des Reiches lag unter einer dicken Schneedecke. Der Himmel war bedeckt, doch es sah nicht nach weiteren Schneefällen aus.


    Sie landeten im Schutze der Nacht im verlassenen Park des alten Totentempels. Alle waren müde und freuten sich, wieder zu Hause zu sein. Umso weniger glücklich waren sie über den Umstand, dass sie Lord Gainsboro in ihrer Küche wartend vorfanden. Die Bewohner des alten Tempels waren zu diszipliniert, als dass sie sich ihren Unmut hätten anmerken lassen. Trotzdem fühlte sich der junge Lord nicht wohl, als ihm die ernst dreinblickenden Ringmitglieder entgegentraten. Als ihm jedoch bewusst wurde, dass Shade, das neuste Mitglied, nicht anwesend war, spielte das keine Rolle mehr.


    „Willkommen zurück!“, grüßte er sie. „Wo bleibt Shade?“


    „Er ist weggelaufen“, informierte ihn Mythos, der sich schützend vor die anderen gestellt hatte.


    „Weggelaufen? Was soll das heißen?“ Lord Gainsboro überlief es heiß. Er wollte sich nicht vorstellen, wie seine Vorgesetzten reagieren würden, wenn sie davon erfahren sollten. Sicher war das ein Missverständnis. Gleich würde sich alles klären und dann konnte er seine Angst belächeln.


    „Lassen wir die Scherze beiseite, Mythos.“


    „Ich scherze nicht, Mylord.“


    „Dann erklär dich gefälligst!“, schnauzte Gainsboro das Ringmitglied an.


    „Er ist geflohen, nachdem wir unseren Auftrag in Ionaen ausgeführt haben. Wahrscheinlich ist er erschrocken.“


    „Wahrscheinlich?“, begehrte der Gesandte des Militärs auf. „Verfluchte Scheiße, Mythos! Meinst du, ich könne so etwas den Lieutenants oder dem General sagen? Ein Ringmitglied geht nicht einfach verloren!“


    Mythos zuckte trotz der Wut seines Gegenübers nicht einmal mit der Wimper. Er konnte verstehen, warum sich Lord Gainsboro so aufregte: Dieser fürchtete um seinen Kopf.


    Und das zurecht. Aber das hat nichts mit mir zu tun, ich muss für uns sorgen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich für einen Fehler verantworten muss. Sie brauchen uns, deshalb werden sie uns nicht allzu hart bestrafen.


    „Leider kann ich nur Vermutungen darüber anstellen, warum er gegangen ist. Es kann verstörend sein, uns zum ersten Mal in Aktion zu sehen. Hinzu kommt, dass er Schwierigkeiten mit der Umgewöhnung hatte.“


    Darauf ging der Lord nicht ein, wie Mythos richtig vorausgeahnt hatte. Die Militärs waren zwar begeistert von ihrem Ring der Gehorsamen, doch sobald man sie darauf aufmerksam machte, dass irgendwo hinter der Tötungsmaschine noch ein Mensch mit einer Vorgeschichte verborgen war, wurde es für sie ungemütlich.


    „Ich bin überzeugt, dass er zurückkommt“, sagte Mythos dann, um die Situation zu entschärfen, „er hat sonst niemanden. Wir sind nun“, er verzichtete auf das heikle Wort Familie und ersetzte es stattdessen mit: „alles, was er hat. Er wird zurückkommen.“


    Auf die eine oder andere Weise.


    Mythos wusste, dass er viel zuversichtlicher klang, als er tatsächlich war. Shade war störrisch gewesen, von Anfang an. Doch waren sie das nicht alle gewesen?


    „Na gut.“ Lord Gainsboro seufzte und kratzte sich an seinem blonden Lockenkopf. „Ich gebe diese Neuigkeiten weiter. Es liegt nicht an mir, zu entscheiden, was in diesem Fall zu tun ist. Ihr werdet den ganzen heutigen Tag noch gebraucht. Der Hochkönig feiert und ihr sorgt dafür, dass nichts passiert.“


    Lord Gainsboro blieb noch kurz, um ihnen die Details zu erläutern, und verabschiedete sich dann relativ kühl.


    Als er gegangen war, herrschte noch eine Weile Stille, während sich die Tempelbewohner mit der Tatsache abfanden, dass ihnen keine Verschnaufpause vergönnt war.


    Seufzend nahm Mythos schließlich die Koordination seiner Gruppe in die Hände. „Gut. Ivy, wenn du uns aus deinem Garten ein wenig Cafitiol bringen könntest, dann schlafen wir heute nicht ein. Rock und Rost holen die Uniformen der Palastwachen. Diese sollten uns den Weg zum und in den Palast hinein erleichtern. Für die anderen, tut, was ihr noch tun müsst, wir verlassen dieses Gebäude in Kürze.“


    Der Morgen dämmerte, als die neun Ringmitglieder ihren alten Tempel durch einen Ausgang, der im Keller eines Gemischtwarenladens der Stadt endete, verließen. Ihr Versteck besaß unzählige, verschiedene Ausgänge. Tatsächlich benutzten sie den Hauptausgang, durch den Lord Gainsboro zu ihnen kam, fast nie. Die verschiedenen Gänge höhlten beinahe den ganzen Untergrund der Stadt aus. Einige mündeten in die Kanalisation. Dorthin hatte es jedoch noch niemanden von ihnen gezogen. Erstens, weil dort ein nicht allzu angenehmer Geruch herrschen musste und zweitens, weil dieser Ort tückisch war. Manchmal, bei schweren Regenfällen, hörte man die Wassermassen bis in die Gänge des Tempels rauschen. Auch sonst schien das Kanalsystem nicht als Fluchtweg geeignet zu sein. Mythos hatte seinen Leuten strikt verboten, dort hinunterzugehen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich niemand genötigt gesehen, dieses Verbot zu brechen. Die restlichen brauchbaren Gänge führten von den Fundamenten des alten Totentempels aus in alle Himmelsrichtungen. Ihr System erinnerte an den Körper einer Spinne, wobei die Tunnel die verschiedenen Glieder und die Fundamente des Tempels den Rumpf bildeten.


    An diesem Tag hatte Mythos den Gang zu Waithwicks Laden gewählt, weil er verhältnismäßig nahe am Palastbezirk gelegen war. Natürlich gab es Wege, die sie direkt in den Wohnsitz des Hochkönigs geführt hätten, doch diese benutzten die Tempelbewohner selten. Das Risiko, beim Herauskommen entdeckt zu werden, stuften sie als zu hoch ein. Schließlich konnten sie nicht jeden beliebigen Wachsoldaten, der ihnen dabei über den Weg lief, beseitigen, ein verschiedener Ladenbesitzer fiel im Gegensatz dazu viel weniger auf. Waithwick war der vierte Besitzer dieser Dekade und keiner seiner Vorgänger war an Altersschwäche gestorben. Der jetzige Eigentümer der Räumlichkeit war, salopp gesagt, ein Schlamper. Obwohl er das Privileg genoss, im alten Teil Karmas situiert zu sein, vernachlässigte er seinen Laden so sehr, dass sich selten Kundschaft – die in dieser Gegend gut betucht war – hineinwagte.


    Der Gang führte in den Keller. Da Waithwick ein Langschläfer war, hatten sie keine Schwierigkeiten, vom Keller in den Hintergarten und von dort auf die Straße zu gelangen.


    Es war noch früh und so trafen sie nur wenige an, die unterwegs waren – hauptsächlich Bedienstete, Beamte und einfache Bürger, da Karmas Aristokratie dafür bekannt war, am Morgen lange auszuschlafen. Weil die Neun in der Palastuniform unterwegs waren, senkten die, die ihnen über den Weg liefen, schnell ihren Blick und machten Platz.


    Die Uniformen hielten nicht warm, weshalb sich die Mitglieder des Ringes beeilten, hinter die Palastmauern zu kommen. Einlass verschaffte ihnen Cam, der sich in die Wachstube schlich und die beiden Männer, die dort Dienst hatten, betäubte. Dies war notwendig, weil natürlich keine der Palastwachen in die Stadt geschickt worden war. Es war die Aufgabe der Sicherheitsgilde, welche von der Stadt selbst gestellt wurde und ihr Hauptquartier im Gildenhaus hatten, in Karma für Ordnung zu sorgen. Queen kümmerte sich rasch um die beiden schlafenden Herren. Sie berührte die Männer an der Stirn und schickte ihnen zwei ihrer berüchtigten Träume. Während die Tempelbewohner die Wachstube verließen, begannen die Diensthabenden bereits zu zucken. Wenn sie schließlich aufwachten, würden sie von ihren erotischen Träumen so verstört und beschämt sein, dass sie kein Wort darüber verlieren würden, dass sie eingeschlafen waren.


    Von der Wachstube aus war es nicht mehr schwierig, in den Hauptteil des Palastes zu gelangen. Der verantwortliche Lieutenant General, Gridion Le Sage, war froh, als er die Mitglieder des Ringes der Gehorsamen erblickte. Er sowie Grimm, Voltan und die Spitze des Militärs von Korin waren eingeweiht, was die Existenz des Ringes anging. Lieutenant General Le Sage, der für alle Aktionen, die den Palast betrafen, zuständig war, hatte oft mit Mythos und den anderen zu tun gehabt. Lord Gainsboro war nichts weiter als ein Nachrichtenüberbringer – was diesen nicht störte, da er nur ins Militär gegangen war, um seinem Vater zu gefallen und sich nicht dafür interessierte, sein Leben aufs Spiel zu setzen.


    Lieutenant General Grimm wurde vom General meistens mit den heikelsten, aber auch interessantesten Missionen beauftragt. Dies neideten ihm die eigentlich Gleichgestellten. Grimm wurde klar bevorzugt und galt gemeinhin schon als Kandidat für das Amt des Generals, sollte der Amtierende sich entschließen, sich zur Ruhe zu setzen. Weil Grimm sich seiner Sonderstellung durchaus bewusst war, schlug sich dies in seinem Verhalten nieder. Lieutenant General Le Sage hingegen war ein angenehm bescheidener Mann.


    „Guten Morgen, schön, dass ihr uns heute helft.“ Er grinste sie leicht gestresst an. „Wie ich höre, seid ihr noch nicht lange in der Stadt?“


    Sie nickten schweigend. Ivys Cafitiolsud hatte alle Ringmitglieder erfolgreich von ihrer Müdigkeit befreit. Selbst wenn sie wollten, würden sie in den nächsten Tagen kein Auge zu tun können.


    „Na gut, dann machen wir uns gleich an die Planung des heutigen Tages.“


    Tau zupfte nervös an ihrem grauen Kleid herum. Sie war es nicht gewohnt, solch feminine Sachen zu tragen und fühlte sich unwohl darin.


    Der Lieutenant General hatte angeordnet, dass sie sich alle herrichteten sollten. So kam es, dass die Frauen teure Roben trugen und die Männer in edlen Anzügen steckten. Lieutenant General Le Sage wollte, dass sie sich unter das Volk mischten, um stets in der Nähe des Hochkönigs zu sein.


    Es war später Nachmittag und allmählich wurde es Zeit für ihren großen Auftritt. Tau warf einen letzten Blick in den Wandspiegel. Eine eigenartige Melancholie erfasste sie, als sie sich darin erblickte. Sie sah gut aus.


    Aber das interessiert niemanden.


    Sie nahm das silberne Täschchen vom Sims und wandte sich zum Gehen um. Das Kleid war bodenlang, weswegen sie unbemerkt flache Schuhe tragen konnte. Die Mode der Zeit schrieb es zwar anders vor, aber Nützlichkeit war für Tau wichtiger als modischer Zeitgeist. In Absätzen konnte man freilich besser tanzen, nicht aber jemandem nachsetzen. Sie trat auf den Gang hinaus, wo sie beinahe mit Queen zusammenstieß.


    „Ich wollte dich abholen kommen!“ Queen lachte sie fröhlich an.


    „Ich möchte nicht alleine hinuntergehen.“


    Queen hakte sich bei Tau ein und zusammen schlenderten sie den Gang hinunter. Draußen ging die Sonne unter. Just in jenem Moment flackerten die Kugeln auf, die den ganzen Palast mit Licht versorgten.


    Queen seufzte verzückt auf – sie mochte diese Art von Spektakel.


    „Wie kommt es, dass du jedes Mal, wenn wir in den Palast kommen, so aufblühst?“, wunderte sich Tau laut.


    „Keine Ahnung. Ich fühle mich wohl hier. Ganz im Gegensatz zu dir, wie es scheint!“ Sie wuschelte Tau liebevoll durchs Haar.


    „Ich habe keinen Grund, mich ausgerechnet hier wohlzufühlen. Wenn was schief geht. Wenn wir es nicht schaffen, den Hochkönig zu beschützen. Wenn ...“


    „Warum sollte ausgerechnet heute jemand dem Hochkönig etwas zuleide tun? Tau, wie viele Male haben wir auf Festen im Palast Wache gestanden und nie ist etwas passiert!“


    „Aber heute ...“


    „Heute läuft alles rund. Entspann dich, Mädchen. Genieß das Fest. Ich sage nicht, dass du nicht die Augen offen halten solltest, aber sei nicht so besorgt!“


    Tau versuchte sich an einem schwachen Lächeln, erwiderte aber nichts darauf. Sie kam sich selbst ein wenig lächerlich vor, weil sie so ein Theater machte. Das Letzte, was sie wollte, war Queens ausgezeichnete Laune verderben. Schließlich war die kleine Frau selten so guter Dinge.


    Um das Thema zu wechseln, meinte Tau: „Du siehst hübsch aus. Dreh dich mal!“ Queen löste sich von ihrem Arm und tat ihr den Gefallen. „Es sitzt mir wie angegossen, findest du nicht?!“


    Tau beeilte sich, zu nicken. Queen sah in ihrem tieforangenen Kleid wunderschön aus. Am Oberkörper war es eng geschnitten und bar jedweder Verzierungen. Der Rock dagegen fiel weit und gerafft zu Boden. Stickereien von kleinen Blüten verzierten den Stoff, der wie Seide schimmerte. Queen hatte ihr langes Haar offen gelassen und eine orange Blüte hineingesteckt. Das Herumwirbeln bewirkte, dass ihr einige Strähnen ins Gesicht fielen. Sie sah lebhaft und glücklich aus.


    Ganz im Gegensatz zu mir.


    Taus Kleid war silbern und schien an ihrem zierlichen Körper hinunterzufliessen wie Wasser. Da Tau einen sehr zierlichen Oberkörper besaß, hatte die Schneiderin den Ausschnitt sorgfältig drapiert. Die voluminösen Falten täuschten gut über ihren kleinen Busen hinweg und lenkten den Blick des Betrachters auf den in Silber eingefassten Saphir, der an einem Kettchen hängend in der Mitte ihres Dekolletés ruhte.


    Queen zog sie weiter und allmählich drang der Lärm des Festes an ihre Ohren.


    Der hohe Gang mündete in eine riesige Halle. Bereits jetzt tummelten sich Hunderte von Gästen darin. Tau war froh, Queen an ihrer Seite zu haben und zusammen machten sie sich auf den Weg, den Hochkönig zu suchen. Über den Lärm, den die Besucher veranstalteten, klangen entfernt die Glocken des Totentempels herüber. Sie schlugen fünf Mal. Einen Augenblick später erklang Mythos’ Stimme in Taus Kopf.


    Der Hochkönig befindet sich neben der Tanzkapelle.


    Ohne sich verständigen zu müssen, wechselten die beiden Frauen unauffällig die Richtung und strebten zur Kapelle. Während sich andere Gastgeber mit einem Streichquartett für die Unterhaltung der tanzenden Gäste begnügt hätten, hatte der Hochkönig ein ganzes Orchester herbestellt. Die Musiker saßen auf einem riesigen treppenähnlichen Gerüst, das, dem Auge der Zuschauer zuliebe, mit meterlangen, butterfarbenen Stoffbahnen verhüllt war. Die Tücher bildeten einen starken Kontrast zur anthrazitfarbenen Mauerwand des Palastes. Damit keiner der Gäste von einem allenfalls herunterfallenden Musiker oder Instrument erschlagen wurde, hatten die Innenarchitekten den Bereich unmittelbar neben dem Gerüst abgesperrt.


    Exotische Pflanzen, die sonst in den Treibhäusern Emeralds gediehen, werten diesen Abschnitt auf und rahmten mit den verschiedenen Grüntönen sowie ihren farbenfrohen Blüten die Erscheinung des Orchesters wunderbar ein.


    Auf der rechten Seite luden Sofas und Diwane zum Verweilen ein. Leicht erhöht befand sich das kostbarste Stück, auf dem der Hochkönig mit seiner Gattin saß. Thanatos wirkte nicht so, als ob er den Abend geniessen würde. Er starrte abwesend, leicht gelangweilt in die Menge, den Kopf schwer auf seine Hand gestützt. Emerald, eine Frau Mitte vierzig, ließ ihren Blick ebenfalls über die Menge schweifen. Sie war die offizielle Gastgeberin des Anlasses und es sah aus, als ob sie sich vergewissern wolle, dass jeder ihren Empfang genoss.


    Ein Diener ging mit einem Tablett, das mit Getränken gefüllt war, an Queen und Tau vorbei. Erstere zögerte nicht und nahm zwei zierliche Kristallgläser, die mit einer milchigen, perlmuttfarbenen Flüssigkeit gefüllt waren. Da es alkoholhaltig war, hatten sie natürlich nicht vor, davon zu trinken –– doch es trug zu ihrem Erscheinungsbild als zwei junge Adelige, die einen angenehmen Abend im Palast verbringen wollten, bei. Die beiden setzten sich auf ein Sofa, von welchem aus sie das hochkönigliche Ehepaar gut im Blick hatten. Mythos stand alleine neben dem Buffet und beobachtete, wie sich die Gäste von Bediensteten die Teller mit Köstlichkeiten füllen ließen. Er war in einen einfachen, aber edlen, schwarzen Anzug gekleidet und sah ein wenig aus, als ob er auf Brautschau sei.


    Tau und Queen blieben, wie vorher vereinbart, den ersten Teil des Festes auf ihrem Beobachtungsposten. Flex und Ash lösten die beiden schließlich ab. Von diesem Zeitpunkt an stand es den beiden Frauen frei, zu machen, was sie wollten, solange sie sich für einen allenfalls eintretenden Notfall in der Nähe des Hochkönigs aufhielten. Queen wollte tanzen gehen. Sie schnappte sich Cam, der das Glück hatte, frei herumzustehen. Mit leichtem Bedauern sah Tau ihnen nach. Sie wünschte sich, dass sie den Abend ebenso genießen könnte wie Queen. Ihr Schwermut hatte sie nicht losgelassen.


    Sie befürchtete, mit ihrem langen Gesicht die Aufmerksamkeit Emeralds auf sich zu ziehen, entfernte sich von den Sitzgelegenheiten und wanderte den Buffettisch entlang die Halle hinunter. Obwohl sie nicht hungrig war, blieb sie irgendwann stehen und nahm sich von einer Platte ein Anisgebäck. Während sie daran knabberte und langsam weiterging, schenkte sie der sich vergnügenden Menschenmenge kaum Beachtung.


    Es war kurz bevor sie das untere Ende des schier endlosen Buffettisches erreichte, als sie plötzlich stehen blieb.


    Sie spürte über die Ausgelassenheit der Gäste hinweg noch etwas anderes – eine ähnliche Traurigkeit wie die ihre.


    Obwohl sie sich nicht erklären konnte, weshalb sie die Gefühle eines anderen Menschen fühlen sollte, blickte sie nunmehr aufmerksam um sich. Die Emotion kam nicht aus der tanzenden Menge, dessen war sie sich sicher. Sie ließ ihren Blick den Tisch entlang gleiten, doch auch hier konnte sie niemandem diese Traurigkeit zuordnen.


    Sie dachte schon, dass sie sich getäuscht haben musste, als ihr Blick auf die Galerie fiel, welche die Breitseite der Festhalle überblickte. Im Schatten der Stützpfeiler stand eine Person, die in die Menge hinunterspähte. Ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden, verließ Tau die Halle und stieg, so schnell es ihr bodenlanges Kleid zuließ, die Treppe hinauf zur Galerie. Aus ihr unerfindlichen Gründen war dieser Ort nicht beleuchtet. Der Kronleuchter des Festsaales mit den unzähligen, verschieden großen Lichtkugeln beschien nur einen Teil des Ganges. Leicht außer Atem erreichte Tau die Empore. Auf den ersten Blick schien sie leer. Dann bewegte sich jemand in den Schatten. Nicht wissend, was sie sagen sollte, blieb Tau still dort stehen, wo sie war. Sie starrte in die Dunkelheit, wobei sie sich bewusst war, dass auch sie aufmerksam gemustert wurde.


    Dann hob die unbekannte Person ihre Hand und winkte sie zu sich. Tau zögerte. Der Fremde ließ die Hand wieder sinken und hinkte ins Licht. Es war ein Mann.


    Im spärlichen Licht war sein Alter schwer auszumachen. Trotz des Stockes, auf den er sich mit der rechten Hand stützte, schien er kein Greis zu sein.


    Warum sollte ich Angst vor diesem Mann haben? Ich könnte ihn innerhalb von wenigen Herzschlägen töten, wenn er mir etwas antun will.


    Also schritt Tau langsam den Gang hinunter. Je näher sie dem Fremden kam, desto mehr Details konnte sie an ihm ausmachen. Er hatte dunkelbraune Haare, die er knapp schulterlang trug. Die edlen, olivfarbenen Stoffe, in die er gekleidet war, zeigten, dass er von vornehmem Stand war. Er trug einen altmodischen Anzug mit knielangen Pluderhosen und einem dazu passenden Jackett, dessen Borten mit Goldstickereien verziert waren. Er beobachtete Tau aus tief in den Höhlen liegenden Augen.


    „Guten Abend, Lady“, begrüßte er Tau mit einer angenehm klingenden Stimme. Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, was ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Stock lenkte.


    Er scheint ein Gebrechen zu haben.


    „Guten Abend, Mylord!“ Plötzlich kam ihr in den Sinn, wer er sein könnte. Ihre Augen weiteten sich überrascht.


    Der Mann schien milde überrascht, dass Tau ihn enttarnt hatte. Er lächelte. „Wenn die Dame meine Identität kennt, wie wäre es, wenn sie mir ihren Namen verraten würde?“


    „Mein Name?“, hauchte Tau. „Den weiß ich nicht mehr.“ Überrascht von ihren eigenen Worten hielt sie die Luft an.


    Was soll das?! Mein Name ist … ich heiße …


    Sie dachte angestrengt nach und vergaß darüber die Präsenz des Mannes, der sie mit leichter Belustigung beobachtete. Tau öffnete den Mund, um etwas zu sagen, das mehr Sinn machte, als sie unerwartet zusammensackte. Noch bevor sie auf dem Boden aufschlug, war sie ohnmächtig.


    Queen und Cam, die gerade die Tanzfläche verlassen wollten, kippten gleichzeitig um.


    Rock, der am Buffettisch stand, um sich ein Glas Orangensaft einzuschenken, ließ den Kristallkrug vorwarnungslos fallen und krachte mit seinem ganzen Gewicht auf den Tisch, der splitternd einbrach.


    Ash und Flex, die auf einem Sofa saßen, um den Hochkönig im Auge zu behalten, sanken bewusstlos auf den Kissen zusammen.


    Ivy, die in Gesellschaft eines jungen, adretten Mannes ein wenig abseits des Getümmels stand, rutschte an der Wand, an der sie sich angelehnt hatte, zu Boden.


    Rost, welcher der Musik des Orchesters lauschte, taumelte plötzlich gegen die Absperrung, fiel darüber und landete unsanft zwischen den stacheligen Kampforchideen.


    Mythos, der sich gerade durch die Besucher kämpfte, realisierte noch, dass etwas nicht stimmte, als auch er das Bewusstsein verlor.


    Shade, der sich irgendwo weit im Süden befand, klappte auf der staubigen Straße zusammen und war nicht wieder aufzuwecken.


    Ein bisschen früher in dieser schicksalsträchtigen Nacht, es war bereits stockfinster, liefen fünf Schiffe in die Bucht von Vanaïr ein und steuerten den ruhigen Hafen der gleichnamigen Stadt an. Die Decks lagen in tiefe Dunkelheit gehüllt. Keine Laternen brannten.


    „Halt!“, scholl es plötzlich über die Wasseroberfläche. Ein aufmerksamer Soldat hatte die Schiffe bemerkt. Es dauerte eine Weile, doch schließlich gehorchten die fremden Kapitäne und stoppten ihre Fahrt.


    Ein Gong klang durch die Nacht und an der Piermauer flackerten immer mehr Lichter auf. Das Klirren von Metall wurde hörbar, als Soldaten die Straßen hinuntergelaufen kamen.


    Unter ihnen war auch ein ranghoher Offizier, der ein Sprachrohr mit sich führte. Im orangefarbenen Licht der Fackeln und Laternen, die eilig herbeigeschafft worden waren, war dessen schwarze Uniform, die das Emblem des Reiches aufgestickt hatte, gut sichtbar: eine Ruine, hinter der die Sonne aufging.


    „Was für Geschäfte führen Euch in diesen Hafen? Wir haben weder eines unserer Schiffe noch ein Handelsschiff zurückerwartet!“, brüllte er durch sein Rohr.


    Eine Weile war nur das Wasser, das gegen die Piermauer klatschte, zu hören, dann erklang eine Stimme mit fremdländischem Akzent aus der Dunkelheit: „Wir bitten darum, dass Ihr uns unser dreistes Eindringen in Eure Gewässer vergebt. Wir führen Waren mit uns.“


    „Waren?“


    Der Sprecher antwortete jedoch nicht mehr. Stattdessen waren zum ersten Mal seit der Ankunft der fünf Schiffe Geräusche über das Wasser hinweg zu hören: eilige Schritte, gewisperte Befehle und dann etwas, das durch die Luft rauschte.


    Die Soldaten an Land starrten unruhig in die Dunkelheit vor sich. Sie konnten nicht mehr als die Umrisse der einzelnen Schiffe erkennen, da das Licht vom Hafen nicht so weit nach draußen reichte. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, was sie erwartete.


    Sobald das Rauschen verklungen war, gingen Lichter auf den Decks an. Die Lichtquellen waren keine Fackeln, sondern in regelmäßigen Abständen befestigte Laternen. Ihr Licht flackerte nicht, wie es offenes Feuer getan hätte, was der ganzen Szenerie etwas Statisches verlieh. Auf jedem Deck der fünf Schiffe befand sich eine Kreatur, wahre Monster von der Größe eines kleinen Hauses. Sie waren mit dicken Ketten, die sich um ihre Leiber schlangen, an die Oberfläche der Schiffe gebunden.


    Den Soldaten an Land fiel es schwer, zu glauben, was sie sahen. Die fünf Kreaturen sahen entfernt aus wie riesige Echsen, sie besaßen einen langen Körper, der sich zum Ende des Halses hin verjüngte. Der Kopf hatte wenig mit dem einer Echse gemein, er erinnerte an denjenigen eines Hundes. Eigenartig waren auch ihre Farben. Nun, vom Licht beschienen, leuchteten sie richtiggehend auf: silber, smaragd, saphir, rosenquarz und granat. Es waren die eng an ihre Körper gepressten Flügel, welche die Aufmerksamkeit der Soldaten auf sich zogen. Von Weitem und gefaltet konnte man nicht ausmachen, wie groß diese sein mussten. Allen war bewusst, was das bedeutete. Mit diesen Wesen konnte man den Himmel erobern! An die Decks der Schiffe gepresst, sah die Ware der fremden Händler nicht gerade freundlich aus. Auch wenn sie ihre riesigen Mäuler nicht aufmachen konnten, erklang ab und zu ein tiefes Grollen aus ihren Schlünden.


    Während seine Soldaten mit herunterhängenden Kiefern dastanden, begann der diensthabende Captain zu begreifen, was sich ihm hier für eine Gelegenheit auftat.


    „Ihr seid Händler, sagtet Ihr?“, vergewisserte er sich.


    „Richtig.“


    „Ich nehme an, bei Eurer Ware handelt es sich um diese beschaulichen Kreaturen?!“


    „Ebenfalls richtig, Sir!“, kam die Antwort. „Wir nennen sie Tamarche. Sie sind ausgezeichnete Flugtiere. Perfekt für Militäreinsätze oder für Lastentransporte.“


    Der Sprecher, der im Licht nun sichtbar war, war ein groß gewachsener Mann. Er stand in einen langen, marineblauen Umhang gehüllt da. Das dunkle Haar trug er kurz geschnitten und sein Gesicht war lang. Mehr Details konnte der Offizier auf diese Distanz nicht erkennen.


    „Warum kommt Ihr nicht mit einem Beiboot herüber, damit wir reden können?“, fragte der Militär durch sein Sprechrohr und zu einem Soldaten, der in seiner Nähe stand, gewandt, wisperte er: „Sende sofort Nachricht zu General Voltan. Berichte, was heute Nacht vorgefallen ist. Sag ihm, dass Captain Ynos dich schickt und dass er so schnell wie möglich mit viel, viel Geld hierher kommen soll. Los, Soldat!“


    Der Morgen dämmerte, als ein wütender Schrei durch die zu dieser Zeit ruhig daliegende Universität drang.


    Lieutenant General Grimm knallte seine behandschuhte Hand flach auf den wuchtigen Tisch vor sich. Er hatte die ganze Nacht über kein Auge zugetan, weil er so viel Papierkram hatte erledigen müssen: Briefe, Haftbefehle, Exekutionsbescheinigungen, die seine Unterschrift brauchten und dann war ihm eingefallen, dass seine Mutter demnächst Geburtstag hatte und sie jedes Mal fuchsteufelswild wurde, wenn ihr jüngster Sohn sie vergaß.


    Er war mit dem ganzen Kram fertig geworden, als die Glocken des Totentempels fünf Mal geschlagen hatten. Weil er nicht noch ins Bett hatte steigen wollen, war er hierhergekommen. Er hatte nicht erwartet, so früh am Morgen schon jemanden bei der Arbeit anzutreffen; doch wie es aussah, war er nicht der Einzige, der schlaflose Nächte hatte.


    Auf dem Arbeitstisch, dessen Oberfläche zum Teil mit einer Lederplane abgedeckt war, lag der Kopf des rubinroten Flugwesens, das vor einiger Zeit an den Strand gespült worden war.


    Der Wissenschaftler stand hinter dem Tisch und presste sich gegen das Waschbecken, als hätte er vor, mit einem Rückwärtssprung im Abfluss zu verschwinden, um irgendwo, nur weit weg vom zornigen Lieutenant General, zu landen.


    Grimm genoss es, den Mann anzuschreien. So konnte er seiner schlechten Laune wenigstens Luft machen. „Das ist alles, was du mir sagen kannst? Nach monatelanger Arbeit kommst du mir damit?“ Er wedelte mit einigen Akten durch die Luft, die Skizzen, Formeln und Notizen enthielten.


    „Bitte, Sir ...“


    „Damit kann ich nichts anfangen! Denkst du nicht, dass ich auch auf die Idee gekommen bin, dass dieses Viech nicht von diesem Kontinent stammt?! Was nutzen mir Überreste, die ihm zwischen den Zähnen kleben, was ...“


    „Eigentlich sehr viel, Lieutenant General Grimm.“


    Der Angesprochene wirbelte herum und starrte Paeon - oder den Magier, wie dieser genannt werden wollte - feindselig an.


    „Du!“, fauchte er überrascht. „Warum mischst du dich ein?“


    „Weil ich dir eine Nachricht überbringen muss. Zeig diese Blätter einmal her.“


    Paeon streckte fordernd seine Hand aus und der Lieutenant General gab sie ihm widerstrebend.


    „Es ist nichts herausgekommen, was wir nicht schon ...“


    Der weißhaarige Mann warf ihm einen vernichtenden Blick zu und Grimm blieb der Rest des Satzes im Hals stecken.


    Die Papiere waren zwar zerknittert, aber trotzdem noch lesbar. Paeon glättete sie und besah sich einige Skizzen genauer. Dann blickte er auf und fragte den Wissenschaftler, der bereits gehofft hatte, dass sie ihn vergessen hatten: „Was genau habt ihr mit diesem Wesen gemacht?“


    Der Lieutenant General öffnete seinen Mund, doch als er merkte, dass Paeon ihn ignorierte, schloss er ihn wieder und schluckte seine Bemerkung hinunter. Der Magier war kein Untergeordneter. Er war mit ihm im Bunde, also musste er aufpassen, was er zu ihm sagte.


    „Wir haben den Körper seziert und die wichtigen Teile konserviert, damit wir mit ihnen arbeiten können. Vor ein paar Tagen haben wir mit den eigentlichen Untersuchungen angefangen“, gab der Wissenschaftler Auskunft.


    „Die Speisereste …“, murmelte Paeon.


    „Genau, Sir.“


    „Nicht Sir, sondern Prior Magus Paeon.“


    „Bitte was?“


    „Ach, egal. Du wolltest etwas zu den Speiseresten sagen? Was hat ihre Analyse ergeben?“


    „Dass die Wesen Allesfresser sind, da wir Fleisch- sowie Pflanzenreste zwischen den Zähnen gefunden haben. Die Fleischfetzen stammen von Kühen. Interessanterweise sind die Pflanzenfasern, die wir gefunden haben, eindeutig nicht von hier.“


    Der Wissenschaftler war mit der Zeit selbstsicherer geworden. Paeons Interesse schmeichelte ihm. Die finstere Präsenz des Lieutenant Generals hatte er, wie es schien, verdrängt.


    „Gut gemacht, arbeite weiter daran.“ Paeon produzierte etwas wie ein Lächeln auf seinen spröden Lippen und wandte sich ab, um das Zimmer zu verlassen. Er war schon beinahe bei der Tür angekommen, als er meinte: „Lieutenant, ich muss mit Euch sprechen.“


    Diese Worte lösten Magnus’ Starre. Er schenkte dem Wissenschaftler einen giftigen Blick und knurrte: „Diese Sache ist noch nicht abgeschlossen. Ich komme wieder.“


    Der andere Mann schrumpfte dahin. Sämtliches Selbstvertrauen, das er eben gewonnen hatte, verschwand.


    „S-s-s-ir …“, stotterte er unbeholfen.


    Bereits ein wenig besser gelaunt folgte der Lieutenant General Paeon hinaus auf den Gang. Am liebsten hätte er auch diesen angefahren.


    Stellt einfach meine Autorität vor diesem Idioten infrage. Was fällt ihm ein!


    „Ich habe Nachrichten, die dich interessieren werden“, begann Paeon. Nun, da sie unter sich waren, duzte er Magnus wieder. Der gelangweilte Gesichtsausdruck, den der Militärsmann schon gut kannte, erschien auf seinem Gesicht.


    „Was für Nachrichten? Von wem?“


    „Von Algier.“


    Magnus runzelte die Stirn. Er war es noch nicht gewohnt, dass er den General bei seinem Vornamen nannte.


    „Was hat er zu sagen?“


    „Sämtliche Ringmitglieder sind heute Nacht zusammengebrochen.“


    „Was? Alle zehn?“


    „Nein. Alle acht.“


    „Acht? Was ist mit den anderen beiden?“


    „Der Neue ist nie in Karma angekommen. Anscheinend ist er verloren gegangen. Tau fehlt ebenfalls. Sie ist unauffindbar, aber sicher beim Fest anwesend gewesen. “


    „Aber ...“, doch der Lieutenant General kam nicht weiter, denn der Magier war stehen geblieben und zischte: „Diskutier das gefälligst mit jemand anderem aus. Ich weiß nicht mehr als das, was ich dir sage und es interessiert mich auch nicht. Ich bin hier, um meine Nachrichten zu überbringen, mehr nicht. Schließlich habe ich Besseres zu tun, als dir hinterher zu rennen.“


    Er ging weiter und verschränkte die Arme vor seiner schwarzen Kutte. „Die verbliebenen Ringmitglieder sind weg vom Fenster. Sie sind alle im Palast. Der General“, Paeon hob eine Hand, um Magnus Schweigen zu gebieten, „der General sagt, dass er dieses Problem alleine bewältigen kann. Er braucht dich in Vanaïr. Ah, ich bin immer noch nicht fertig. Geh so schnell wie möglich hinunter und nimm das royale Siegel mit.“ Hier machte der Magier eine Pause. Er fuhr sich über die Unterlippe, die zu bluten angefangen hatte.


    „Ist das alles?“


    „Offenbar sind Händler angekommen. Händler, die Wesen wie dieses zerstückelte dahinten“, er deutete mit einem blutigen Finger in den Gang zurück, „mit sich führen. Auftrag vom General: Kauf alle. Schaff sie in ein Lager außerhalb der Stadt und lern mit ihnen umzugehen. Ach ja: Wir zahlen jeden Preis.“


    Magnus starrte ihn sprachlos an.


    Paeon seufzte. „Das war’s. Ich geh wieder. Ich habe noch Besseres vor, als euer Laufbursche zu sein. Guten Tag, Lieutenant General.“ Er betonte das Wort Lieutenant besonders und verschwand mit einem Knall. Nur Rauch und ein beißender Gestank in der Luft blieben von ihm übrig.


    Paeon räusperte sich einmal laut. Mit geschürzten Lippen wandte er sich vom Bett ab, auf dem sich der General mit Crystal tummelte.


    Das Räuspern ließ deren Leidenschaft schnell abebben. Sie fing an, in den höchsten Tönen zu kreischen und der General begann lauthals zu fluchen, wobei er hauptsächlich Wörter aus seinem Fäkalvokabular gebrauchte.


    Paeon wandte sich um und blieb, den beiden den Rücken zugewandt, stehen, bis sie sich angezogen hatten. Auch dann starrte er lieber die schweren Vorhänge an den Fenstern an, als hinüber zu den Menschen zu sehen.


    Ich hätte nicht herkommen sollen. Ein Tag alleine im Keller hätte mir gereicht.


    „Paeon.“


    Der Magier seufzte tief und drehte sich wieder dem General zu.


    „Wie bist du hineingekommen, verflucht?! Die Tür war abgeschlossen!“


    General Voltans Tunika, die er sich hastig übergeworfen hatte, saß leicht schief auf dessen Schultern. Seine wütend funkelnden Augen beeindruckten Paeon nicht.


    „Ich wollte ein bisschen vor Magnus angeben. Also habe ich Magie benutzt, um hierherzukommen.“


    „Haben wir nicht abgemacht, dass du deine Tricks nicht in der Öffentlichkeit demonstrierst?“


    Paeon zog es vor, auf diese Worte nicht einzugehen. Stattdessen entgegnete er: „Ich habe Magnus deine Nachricht überbracht.“


    „Gut.“


    „Kann ich jetzt gehen?“


    „Nein. Ich will, dass du mich in den Palast zu den Ringmitgliedern begleitest.“


    „Warum?“


    „Weil ich vielleicht deine Expertise brauche.“


    „Ich bin kein Arzt.“


    „Trotzdem. Ich ziehe mich an, dann gehen wir. Crystal, mein Liebling, du musst leider hierbleiben.“


    „Ich hatte sowieso vor, den ganzen Tag im Bett zu bleiben“, kam ihre Antwort. Paeon war nicht überrascht, dies von ihr zu hören.


    Der General brauchte nicht lange, um sich fertigzumachen und bald waren sie auf dem Weg zum Palast.


    Es war kalt, doch es schneite nicht mehr. Eifrige Angestellte der Stadt hatten die breiten, hochfrequentierten Straßen bereits vom Schnee befreit. In den kleineren Gassen lag er hingegen noch kniehoch.


    Die beiden Männer sprachen nicht miteinander. Paeon war mit seinen Gedanken bei seinen Experimenten und was der General dachte, interessierte ihn nicht– solange dieser ihn bloss unbehelligt ließ.


    Kurz bevor die beiden das Tor zum Militäreingang des Palastes erreichten, hielt der Magier Voltan zurück.


    „Warum brauchst du mich? Wir wissen beide, dass ich kein Arzt bin. Niemand kennt mich hier. Die Leute werden sich fragen, wer ich bin und woher ich komme.“


    „Interessant, dies gerade von dir zu hören. Normalerweise kümmert es dich nicht, was andere von dir denken.“


    Paeon schnaubte. „Ich bin in einige Dinge geraten, die größer sind, als ich angenommen hatte. Militärs, Könige, Aristokraten, Huren. Wenn ich in diesem Karussell dabeibleiben will, dann muss ich mich anpassen. Das ist nur logisch – für mich und auch für dich.“


    Der General grinste, doch Besorgnis glitzerte kurz in seinen stahlgrauen Augen auf. „Es freut mich, dass du solch einen Ehrgeiz an den Tag legst, mein Guter.“


    Er klopfte dem jungen Wissenschaftler auf die Schulter.


    In anderen Worten: Ich hätte dich nicht für so schlau gehalten. Unterschätz mich ruhig, Algier, das stört mich nicht.


    „Also, weswegen bin ich hier?“


    „Ich habe dir alles über den Ring der Gehorsamen erzählt, nicht wahr?“


    Paeon nickte.


    „Aber da ist noch mehr. Details von ihnen, die mir nicht bekannt sind. Details, die keinem Militär bekannt sind. Der Hochkönig erwartet, dass wir die Ursache für ihr Ausfallen herausfinden. Um das zu tun, müssen wir so viel wie möglich über sie wissen, findest du nicht? Als General bin ich zu beschäftigt. Aber du, du wirst dir in Ruhe alles ansehen können. Vielleicht findest du mehr heraus. Ich verstehe nicht viel von deiner Magie, das gebe ich gerne zu. Was ich jedoch begriffen habe, ist, dass sie sehr komplex ist. Wenn also jemand eins und eins zusammenzählen kann, dann du.“


    Paeon senkte leicht den Kopf, um eine Verbeugung anzudeuten.


    „Ich schau mal, was ich herausfinden kann“, meinte er dann ergeben.


    „Gut, gut. Lass uns weitergehen.“


    Die Wachen am Eingang, die außer Hörweite gestanden hatten, sodass sie nichts von dem heiklen Gespräch zwischen ihrem General und Paeon mitbekommen hatten, nahmen Haltung an, als sich die beiden Männer näherten. Der Militäreingang war im Vergleich zum Haupteingang des Palastes kleiner und schmuckloser. Er war eigentlich nichts weiter als ein Loch in der dicken, schwärzlichen Palastmauer. Eine schwere Flügeltür sowie ein Fallgitter versperrten des Nachts und in Krisensituationen den Eingang. An diesem Morgen war alles ruhig und die beiden Soldaten boten den einzigen Schutz für den Einlass. Hinter der Mauer befand sich die Wachstube. Vier weitere Männer saßen darin und verpflegten sich gerade. Als sie aufstehen wollten, um zu salutieren, winkte der General mit einer Hand ab. „Ich will euch nicht bei eurer Pause stören, Männer. Wir sind bloß auf der Durchreise.“


    Zwei der Vier grinsten erleichtert und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Essen – Schwarzbrot und rotem Trockenfleisch – zu. Die beiden anderen schienen sich in ihrer Haut nicht wohlzufühlen und verharrten in einer halb sitzenden, halb stehenden Position, bis die beiden Herren den Raum wieder verlassen hatten.


    „Wir werden nur Mythos besuchen. Solange alle ohne Bewusstsein sind, sind sie in den Gästezimmern des Palastes gut aufgehoben. Wenn wir zu viele aufsuchen, beginnen sich die Leute Gedanken darüber zu machen, warum ich so an ihnen interessiert bin. Das wollen wir vermeiden. Mythos’ Besuch rechtfertigen wir damit, dass er ein Cousin zweiten Grades von mir ist. Diese Erklärung habe ich schon einige Male benutzt und langsam sollte sie plausibel wirken.“ Voltan hatte im Flüsterton gesprochen, während sie eilig durch die Gänge des Militäreinganges gingen. Jedes Mal, wenn ihnen jemand entgegenkam, verstummte er. Zu ihrem Glück war an diesem Tag nicht viel los und sie kreuzten nicht oft den Weg anderer Soldaten.


    Der Eingang zum inneren Bezirk des Palastes war ebenfalls bewacht. Im Sitz des Hochkönigs trugen die Wachen eine etwas andere Uniform als die anderen Soldaten. Die schwarzen Umhänge und Livreen besaßen einen goldenen Saum. Früher einmal hatte der Hochkönig eigene Leute gestellt, die für die Sicherheit im Palast verantwortlich gewesen waren. Doch irgendwann – das war lange vor General Voltans Zeit gewesen – hatte das Militär diese Aufgabe übergenommen. Nur die Uniform hatten sie beibehalten, damit sich die Hochkönige nicht eingeschränkt und überwacht fühlten. Obwohl es noch Morgen war, trafen sie viele Bedienstete an, sobald sie sich innerhalb des hochköniglichen Traktes bewegten. Da Paeon davon ausging, dass noch kein Adeliger freiwillig auf den Beinen war, zögerte sich sein erster Kontakt mit einem Blaublütler noch ein wenig hinaus. Es war schwierig, die Orientierung zu behalten, weil sie so oft in neue Gänge einbogen und die Ebenen wechselten. Der General ging zügig und ohne zu zögern. Erst vor einer dunklen Holztür blieb er stehen. Sie wurde nicht bewacht und deshalb öffnete er sie einfach, trat hindurch und winkte Paeon mit sich. Drinnen saßen zwei Bedienstete. Als der General eintrat, sahen sie überrascht auf. Die Frau legte hastig ihr Strickzeug weg, das sie in den Händen gehalten hatte, und stand auf.


    „Guten Morgen, Sir!“, grüßten die beiden im Chor - Paeon nickten sie zu, unsicher, wie sie ihn ansprechen sollten, da er weder wie ein Militär noch wie ein Adeliger aussah.


    „Was habt ihr hier drinnen zu schaffen?“, fragte General Voltan scharf.


    Der junge Mann, breitschultrig und hochgewachsen, trat vor und verbeugte sich tief. „Uns ist aufgetragen worden, den Patienten zu beobachten und jede Veränderung seines Zustandes sofort zu melden. Der Hochkönig selbst hat uns dies aufgetragen, Sir.“


    Während Algier mit den beiden über den Gesundheitszustand des Bettlägerigen sprach, näherte sich Paeon unauffällig dem Krankenlager. Der Mann in den Laken wirkte so, als ob er schlief.


    So sieht der berüchtigte Anführer des Ringes der Gehorsamen aus?!


    Paeon sah nicht mehr als einen hageren Mann, der um die fünfzig Jahre zählen musste. Er hatte kurzes, schwarzes Haar, das grau meliert war und ein eher rechteckiges Gesicht mit scharfen Zügen. Seine Haut war von einem gesunden Braunton, als ob er sich viel an der Sonne aufhalten würde.


    Mythos lag ruhig da, nicht einmal seine Augäpfel bewegten sich unter den Lidern. Paeon hob eine knochige, schmalgliedrige Hand und legte zwei Finger an den Hals des Bewusstlosen, um seinen Puls zu fühlen. Er war da, kräftig und regelmäßig. Auch die Atmung schien normal zu funktionierten.


    Paeon besann sich auf seine Medien, mit denen er den Gedankenaustausch ausprobiert hatte.


    Die lagen im Koma. Nummer drei und vier waren das, glaube ich. Sahen genauso aus. Niemand fällt aber einfach so ins Koma. Es braucht einen Auslöser. Was es wohl war? Ein Schock, der alle Neun erfasst hat? Wart einmal! Hat Algier nicht gesagt, sie hätten besondere Kräfte? Vielleicht … ja, das muss es sein. Sie können per Gedanken miteinander kommunizieren und irgendetwas ist schief gelaufen – ein Impuls, der zu stark war, vielleicht. Er hat sie alle von den Füßen gerissen. Ihre Geister sind vom Körper getrennt worden. Wenn ich es schaffe, die beiden Enden wieder zu verknüpfen, dann sollte es gehen.


    „General, ich kann tatsächlich helfen“, hörte er sich sagen und war nicht minder erstaunt über diese Tatsache als Algier Voltan.


    Lieutenant General Grimm hatte sich noch am selben Morgen auf den Weg gemacht – nicht besser gelaunt, doch pflichtbewusst, nichtsdestotrotz.


    Von Karma aus trat er die Reise zum Festland an, die dreizehn Tage dauerte. Sein Schiff fuhr nach Hamdtha, eine weitere Hafenstadt am Binnenmeer. Auch wenn er sich beeilte, die Reise nach Vanaïr währte weitere neun Tage. Der Minias-Kanal, der von Hamdtha nach Vanaïr führte, war der schnellste Weg, um an den Ozean zu gelangen. Geschwindigkeit war das Wichtigste, darum war der Lieutenant General leicht unterwegs. Er hatte zwanzig Soldaten bei sich sowie einen Pagen, der für seine persönlichen Bedürfnisse zur Verfügung stand. Das Schiff besaß eine lange, schlanke Form und verfügte über Ruder und Segel. Weil es zudem das Gefälle ausnutzen konnte, brachte es die Windblüte auf ein beachtliches Tempo.


    Magnus hielt sich die meiste Zeit unter Deck auf, weil es draußen klirrend kalt war. Während in Karma schönes Wetter herrschte, wurde es mit jedem weiteren Reisetag gen Nordosten düsterer und unbeständiger. Wann immer sich der Lieutenant General dazu gezwungen sah, an Deck zu gehen, legte er sich einen schweren Bärenfellmantel um.


    Während der Tage auf dem Binnenmeer und dem Kanal beschäftigte er sich mit Schreiben. Sorgfältig und detailreich schilderte er in seinen Berichten, die er in der dritten Person verfasste, was er in den vergangenen Wochen erlebt hatte. In der letzten Zeit war er damit ein wenig in Verzug geraten, weswegen er froh war, das Aufgeschobene nachholen zu können. Nach insgesamt zweiundzwanzig Tagen kamen er und hundertvierundzwanzig Seiten Bericht in der Bucht von Vanaïr an. Es war ein grauer Tag, an dem es nie richtig hatte hell werden wollen. Vom Meer her fegten Böen über die Stadt und brachten ein Gemisch aus Regen und Schnee mit sich. Obwohl das taubengraue Wasser des Kanals ins Meer floss, kräuselte sich dessen Oberfläche, sodass es aussah, als ob es in den Kanal zurückfließen würde.


    Ein Besatzungsmitglied sprang auf den Landungssteg und vertäute das Schiff fest an einem Pfeiler. Magnus war froh, von dem unruhigen Untergrund herunterzukommen.


    Nachdem all sein Gepäck und seine Männer neben ihm standen, entfernte er sich vom Kanal. Vanaïr war eine kleine Stadt. Hier an den Docks befanden sich hauptsächlich Lagerhäuser, in der die angelieferte Ware ein vorübergehendes Zuhause fand. Daneben gab es einige Tavernen, um das immer durstige Seevolk zu versorgen. Die Kaserne und Wohnhäuser befanden sich weiter hinten in der Bucht. Lieutenant General Grimm schickte fünfzehn Soldaten und seine Habe zur Kaserne und nahm nur seinen persönlichen Pagen und fünf Männer als Begleitschutz mit. Sein Ziel war der Gewürzkeller, der angesehenste Gasthof der Stadt.


    Der befehlshabende Hauptmann hatte ihn darüber in Kenntnis gesetzt, dass er den Sprecher der fremden Händler dort einquartiert hatte. Der Rest der Mannschaft sowie die Tiere, die sie mitgebracht hatten, befanden sich noch an Bord. Es war allen verboten, an Land zu kommen, solange der Lieutenant General sich nicht mit ihrem Sprecher – der ebenfalls schwer bewacht wurde – unterhalten hatte.


    Als sie die Straße am Hafen entlanggingen, warf Magnus einen Blick hinaus auf das aufgewühlte Wasser. Das Schneegestöber verhinderte, dass man die fünf Kähne sehen konnte. Grimm hätte sich gerne vergewissert, ob die Kreaturen auf den Schiffen dieselben waren wie jenes, welches er am Strand gefunden hatte. Wenn dies der Fall war, dann war es ein Zeichen der Götter. Bei Thion, dies würde sein Schicksal sein. Er würde als der junge, ambitionierte Lieutenant, der schließlich Hochkönig wurde, in die Geschichte eingehen.


    Da ihm dieser Anblick nicht vergönnt war, konzentrierte er sich auf seine Begegnung mit dem Fremden. Der erste Eindruck, den er bei diesem vermittelte, war wichtig.


    Vor dem flachen Haus standen fünf Männer Wache. Hauptmann Ynos tigerte vor dem Eingang zum Gewürzkeller nervös hin und her. Als er den Lieutenant General erblickte, hastete er energisch auf ihn zu. „Lieutenant General Grimm, Hauptmann Ynos, zu Euren Diensten. Der Fremde ist da drin.“


    Grimm nickte und bedeutete dem Mann, fortzufahren – was dieser eifrig tat. „Er hat sich als Onyx vorgestellt. Ehrlich gesagt, wir haben keinen blassen Schimmer, woher er und seine Leute kommen. Er hat einen leichten Akzent, den wir jedoch nicht einstufen können. Er selbst behauptet, sie kämen von jenseits des grauen Meeres. Er ist eine angenehme Person, Sir. Hat sich weder an den Soldaten, dem Essen oder der langen Wartezeit gestört. Er hat einzig darauf bestanden, zwei Boote mit Heu für die Tiere hinüberzuschicken, Sir. Er nannte sie Tamarche.“


    Sie waren bei der Tür angelangt. Ynos öffnete sie und lud seinen Lieutenant ein, hineinzugehen. Als er ihm folgen wollte, machte ihm Grimm mit einer unmissverständlichen Geste klar, dass er draußen zu warten hatte. Stattdessen winkte er seinen eigenen Soldaten, ihm zu folgen.


    Drinnen war es behaglich warm. Es roch nach Rauch, Braten und Bier. Über dem Ganzen hing der dezente Duft von Rosmarin und Thymian. Grimm entledigte sich seines schweren Mantels und hängte ihn an einen Kleiderhaken, der in die Wand neben der Tür geschlagen worden war. Er sah sich im Raum um und machte eine Gestalt aus, die nah am Feuer saß, die Hände im Schoss gefaltet und den Kopf leicht geneigt, so als ob sie einem Gespräch lauschen würde.

  


  
    8. Erwachen


    Paeon schwitzte stark. Seine Lippen bebten vor Konzentration. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Er war alleine im Zimmer, damit ihn niemand von der Arbeit ablenken konnte. Über dreißig Tage hatte er schon investiert. Es erwies sich als weitaus schwieriger, als er sich vorgestellt hatte, Mythos’ Geist wieder mit seinem Körper zu verweben.


    Aber der selbst ernannte Prior Magus war kein Mensch, der aufgab. Wenn es sein musste, dann würde er noch einmal dreißig Tage – oder sein ganzes Leben dafür hergeben.


    Er öffnete die Augen und griff mit fahriger Hand nach einem Glas Wasser. Sein Mund war ausgetrocknet, da er sich bereits seit dem Morgengrauen hier aufhielt. Vier Glockenschläge wehten vom Totentempel herüber.


    Paeon fühlte die Erschöpfung in jedem Knochen, obwohl sie geistigen und nicht körperlichen Ursprungs war. Er riss sich zusammen und konzentrierte sich. Als der General ihn gefragt hatte, was er zu tun gedenke, hatte Paeon keine präzise Antwort geben können. Er wolle Mythos’ Geist einfangen und wieder mit dem Körper verbinden. Das war alles, was er mehr oder weniger verständlich in Worte fassen konnte.


    Algier hatte ihn schließlich gewähren lassen, weil er seine Ringmitglieder brauchte und er nichts unversucht lassen wollte, um sie zurückzubekommen.


    Paeon spürte sein unruhiges Herz. Es schlug nicht mehr so kräftig, wie es das mit seinen jungen zweiunddreißig Jahren hätte tun sollen.


    Mit tiefen Atemzügen befreite er sich von den unangenehmen und vor allem störenden Einflüssen seiner Umwelt. Nachdem er sich in einen Zustand vollkommener Ruhe gebracht hatte, begann er seine Magie zu rufen. Als Fundament brauchte er Hass. Wie er Algier einmal erzählt hatte, bildeten Emotionen die Kraftquellen der Magie. Sein liebstes Gefühl war Hass, danach kamen Abscheu und Schmerz. Als Letztes folgte Trauer, doch darauf griff er selten zurück. In den meisten Fällen bot ihm der Hass genug Nährboden für seine Vorhaben, da dieser das ausgeprägteste Gefühl in ihm war. Es war eines, Hass zu empfinden, jedoch etwas anderes, ihn zu gebrauchen, ihn zu kanalisieren. Das Meisterstück gelang ihm. Er umhegte das Gefühl, sodass es wuchs und wuchs. Dann presste er die Energie heraus, die darin steckte. Am ehesten war dieser Vorgang mit dem Auswringen eines nassen Tuches zu vergleichen. Die Energie war keine Magie, erst, wenn er damit etwas bewirkte, das Ergebnis nannte er so.


    An diesem Tag, wie an allen Tagen zuvor, brauchte er diese Hass-Energie, um Mythos’ Geist zu fangen. Er wusste, dass dieser ebenfalls voller Emotionen war. Folglich musste er nur auf dessen Spur gelangen, die dieser zweifellos im Äther hinterlassen hatte und ihn zurück zum Körper zerren.


    Mittlerweile war es ihm gelungen, die Spur und deren Verursacher zu finden. Paeon hatte ihn sogar in den Fängen gehabt, doch war er nie fähig gewesen, ihn lange zu fassen. Der Äther glich einer Traumwelt, die an keine physikalischen Gesetze gebunden war. Die sich stetig verändernde Landschaft und Lichtverhältnisse machten es schwierig, die Verfolgung des Geistes aufzunehmen.


    Dort war er, pulsierend, silbern leuchtend wie eine große Amöbe. Paeons Energie schoss darauf zu. Mit langen Fangarmen wickelten sie sich um Mythos’ Geist, der sich jedoch geschickt aus deren Umklammerung wand. Er flitzte davon und verharrte ein Stück weiter regungslos. Paeon sammelte erneut seine Kräfte. Am Rande seines Bewusstseins nahm er wahr, dass sein Herz durch die Belastung anfing zu protestieren. Ärgerlich schob er den neuen Störfaktor beiseite.


    So war er schon etliche Male vorgegangen und es hatte nie geklappt. Er musste sich etwas Neues überlegen. Dann kam ihm die Idee.


    Ich Idiot. Die Lösung war so naheliegend. Warum kommt sie mir erst jetzt in den Sinn?


    Statt der Fangarme konstruierte er eine hauchdünne Fläche. Während er arbeitete, behielt er den silbernen Geist im Auge, um zu sehen, wie dieser auf ihn reagierte. Der Geist machte nicht den Anschein, als ob er mitbekommen würde, was Paeon tat.


    Wahrscheinlich schützt er sich nur, wenn er direkt angegriffen wird.


    Die Energie, die er seinem Hass abgewonnen hatte, glich nun einem großen Tuch. Paeon sammelte sich und warf es dann. Bevor Mythos’ Geist begreifen konnte, was geschah, war er bereits übertölpelt. Der Magus wickelte das Tuch fest um den Geist herum. Von diesem Augenblick an war es ein Leichtes, den Entflohenen zu seinem Körper zurückzubringen. Weil dieser sich danach sehnte, wieder mit dem Geist vereint zu sein, war das Verweben der beiden Komponenten kein großes Problem mehr.


    Paeon seufzte und wollte die Augen öffnen. Es gelang ihm nicht sofort, was ihn jedoch nicht beunruhigte. Stattdessen forschte er nach der möglichen Ursache. Diese war schnell gefunden: sein Herz. Es schlug nur schwach in seiner Brust und hatte kaum mehr die Kraft, genügend Blut durch seine Adern zu pumpen. Nun, da er sie zuließ, überrollten ihn die stechenden Schmerzen, die in seine linke Seite ausstrahlten.


    Ich habe zwar Algier gesagt, dass ich kein Arzt bin. Aber diese Symptome kann sogar ich deuten. Mein Herz scheint es nicht mehr lange zu machen.


    Tau kam um Atem ringend zu sich. Sie sog gierig die Luft ein. Während ihr Körper reagierte, als ob er knapp dem Ertrinken entronnen sei, wusste Tau, dass dies nicht der Fall sein konnte. Etwas anderes war geschehen.


    Sie schlug die Augen auf und starrte auf den seegrünen Baldachin eines Himmelbettes.


    Diesen Ort kenne ich nicht.


    Mühsam und unter größter Kraftanstrengung stemmte sie sich auf die Ellbogen. Sie fühlte sich schwach. Vage erinnerte sie sich an eine Situation, die sich ähnlich angefühlt hatte.


    Stöhnend rieb sie sich mit der linken Hand die Schläfen. Eben hatten rasende Kopfschmerzen in der Mitte ihrer Stirn eingesetzt.


    Obwohl sie die Augen halb zugekniffen hatte, nahm sie eine Bewegung war: Jemand betrat das Zimmer.


    Der Laut muss ihn auf mich aufmerksam gemacht haben.


    Instinktiv spürte Tau die tröstende Präsenz von Wasser, das sich wahrscheinlich in einem Krug neben dem Bett befand.


    Es stellte sich heraus, dass die Gestalt ein dunkelhaariger Mann war. Er trug ein schneeweißes Hemd, welches ihm über die schwarzen Samthosen fiel. Es waren nicht die überraschend blauen Augen, die ihr in Erinnerung riefen, wen sie vor sich hatte, sondern der schwarze Gehstock, dessen oberes Ende mit einem silbernen Löwenkopf besetzt war.


    „Mylord Malik“, keuchte sie. Plötzlich kam ihr alles wieder in den Sinn.


    „Holde Namenlose.“ Er lächelte gewinnend und trat einen Schritt näher. Er hinkte deutlich, doch in seinem Gang lagen trotzdem Kraft und eine gewisse Eleganz.


    „Gewiss bist du durstig?“


    Er setzte sich auf die Matratze, die unter seinem Gewicht leicht einsank. Ohne auf eine Antwort zu warten, langte er nach dem Krug und einem Glas. Er schenkte ihr ein und bot es ihr dann an.


    Tau war wie erstarrt. Dies war die Gelegenheit. Sie könnte ihn problemlos töten, ihre Sachen packen, verschwinden und zu den anderen gehen, die sicher verrückt vor Sorge um sie waren. Das Wasser glitzerte verlockend und die Oberfläche kräuselte sich verheißungsvoll, obwohl Malik das Glas stillhielt.


    „Danke.“


    Sie streckte die Hand nach dem Glas aus und hob es an die Lippen.


    Ich kann nicht. Warum?


    Sie trank hastig ein paar Schlucke und blickte ihr Gegenüber dann über den Rand ihres Glases hinweg an. Ein seltsamer Ausdruck lag in dessen Augen: Triumph, so schien es, gemischt mit einer Spur Sorge.


    Warum? Er weiß es!


    Der Gedanke durchzuckte sie vorwarnungslos.


    Er weiß, wer ich bin und was ich kann?!


    Ihre Hand begann so heftig zu zittern, dass das Wasser überschwappte. Sie wagte nicht, ihn direkt anzublicken und biss sich auf die Lippen, um nichts Unüberlegtes zu sagen.


    Malik nahm Tau das Glas wortlos ab und stellte es auf die Kommode zurück.


    „Ja, ich weiß, wer du bist, meine Liebe. Ich habe in den letzten dreißig Tagen genug Zeit gehabt, um Informationen über dich zu sammeln. Sie suchen dich fieberhaft. Aber sie werden dich hier nicht finden.“


    Er lächelte und entblößte zwei Reihen makellos weißer Zähne.


    „Warum?“, brachte Tau mühsam hervor.


    „Welches Warum meinst du? Warum ich dich hier gefangen halte? Oder warum dich hier niemand findet? Mich interessiert mehr die Frage: Warum tötest du mich nicht, obwohl du es könntest?“ Er hob fragend eine Augenbraue.


    Malik bemerkte, dass Tau zum Wasser schielte und sein Lächeln wurde breiter. „Über diesem Stuhl dort liegt ein Kleid. Wenn du magst, dann zieh es an und leiste mir Gesellschaft bei meinem Nachmittagstee.“


    Er stand auf und die Matratze schnellte, nun befreit von seinem Gewicht, wieder hoch.


    Tau starrte dem Mann mit großen Augen nach. Sie mochte hilflos aussehen. Nicht selten wurde sie von Gegnern unterschätzt. Doch sie wusste, dass Malik weder das eine von ihr dachte noch das andere tat.


    Warum töte ich ihn nicht?


    Sie konnte es sich nicht erklären.


    Irgendetwas stimmt nicht mehr. Aber was? Warum bin ich bewusstlos gewesen? Was ist mit den anderen?


    Ihre Hände krallten sich in den seidenen Bettbezug. Er fühlte sich angenehm kühl an unter ihren Handflächen. Ihr Blick fiel auf den Stuhl. Ein hellblaues Kleid lag darüber. Es war nicht raffiniert geschnitten, sah aber kostbar aus. Die Farbe sprach sie sofort an und ehe sie sichs versah, war sie auf den Beinen und fand sich vor dem Stuhl wieder. Im Moment trug sie ein langes Nachthemd, das aus dem letzten Jahrhundert zu stammen schien. Als sie sich nunmehr aufmerksam im Zimmer umsah, fiel es ihr auf. Nicht nur ihr Schlafanzug sah alt aus, sondern auch alles andere im Raum: Möbel, Teppiche, Kunstgegenstände …


    Alt, aber nicht vernachlässigt.


    Während sich jeder andere Mensch in einer solch antiken Umgebung womöglich unwohl gefühlt hätte, bewirkte sie in Tau ein behagliches, nostalgisches Gefühl.


    Das letzte Jahrhundert … ja, sie konnte sich daran erinnern. Sie hatte es miterlebt.


    Einem plötzlichen Impuls folgend griff sie sich das Kleid und streifte es, nachdem sie sich des Nachthemds entledigt hatte, über. Im Gegensatz zur gegenwärtigen Mode bestand es aus viel Stoff und war konservativ geschnitten. Es passte ihr wie angegossen.


    Das Klirren von Geschirr machte Tau auf den Mann aufmerksam, der ihr dieses großzügige Geschenk gemacht hatte.


    Ewig kann ich mich hier nicht verstecken, also kann ich genauso gut zu ihm hinausgehen. Er scheint mir nicht bösartig zu sein. Seltsam vielleicht, eigen, aber nicht böse.


    Mit einem Seufzer schritt sie zur Tür und stieß diese auf. Bevor sie in den anderen Raum hineintrat, verschaffte sie sich einen Überblick. Er war größer als das Schlafzimmer. Die Mitte wurde von einem breiten, samtenen Sofa dominiert. Daneben stand ein passender Sessel. Ein altmodischer Salontisch aus Glas und lackiertem Holz nahm den Platz zwischen den Sitzmöbeln und einem breiten, steinernen Kamin ein. Das Feuer prasselte lustig, doch Tau fiel auf, dass das Licht von hohen Fenstern herrührte. Dieses Detail wunderte sie.


    Wir sind noch im Palast.


    Malik, der offenbar von einem Geräusch, das sie verursacht hatte, auf sie aufmerksam geworden war, wandte sich ihr zu. Er saß im Sessel und hielt eine Porzellantasse, aus der es dampfte, in den Händen.


    „Wie ich sehe, ist meine Einladung angenommen worden. Setz dich.“ Er deutete mit seiner freien Hand auf das Sofa neben sich.


    Tau nickte und folgte seiner Aufforderung. Ihre Röcke raschelten leise, als sie durch den Raum ging.


    Sie wollte sich gerade niederlassen, als Malik plötzlich rief: „Nicht!“ Erschrocken fuhr sie wieder hoch.


    Nach einem verwirrten Blick zu ihm besah sie sich das Sofa genauer. Es hatte die Farbe von Zitronengras und was Tau für ein flauschiges Kissen gehalten hatte, stellte sich als eine große, weiße Langhaarkatze heraus.


    „Darf ich vorstellen: Danos, der weiße, schlafende Dämon. Jede andere Katze würde wegspringen, wenn jemand drauf und dran wäre, sich auf sie zu setzen und zu zerquetschen. Aber Danos ist zu faul, zu fett und zu alt, als dass ihn dies kümmern würde.“


    Tau setzte sich neben das Fellbündel, das sich trotz der lauten Stimmen nicht gerührt hatte. Tatsächlich hätte sie gedacht, der Kater sei tot, hätten nicht in regelmäßigen Abständen dessen Schnurrhaare geflattert.


    „Du hältst eine Katze?“, fragte sie neugierig.


    „Drei, um genau zu sein. Tee?“ Auf ihr Nicken hin beugte sich Malik vor und nahm eine Tasse vom Silbertablett, das auf dem Tischchen lag. Während er ihr einschenkte, erzählte er: „Anaxagoras sitzt meistens bei den Fenstern und beobachtet die Vögel. Er ist pechschwarz und hat grüne Augen, die dich anstarren können, bis du dich in deiner Haut nicht mehr wohlfühlst.“ Malik lachte leise auf. „Dann gibt es noch Maganda oder Klein-Maggy. Sie ist ein kleines, dreifarbiges Energiebündel. Im Moment schläft sie wahrscheinlich, da sie leider nachtaktiv ist.“ Er reichte Tau die Tasse und sah ihr direkt in die Augen. Unwillkürlich wich sie zurück. Nicht, weil sie Angst vor ihm hatte, sondern weil sie spürte, dass sie Nähe zu diesem fremden Mann aufbauen wollte.


    Das darf ich nicht.


    Mythos’ Stimme erklang in ihrem Kopf und sie zuckte zusammen. Ringmitglieder! Kommt so schnell ihr könnt zum Tempel!


    Malik hatte ihr Zucken falsch verstanden. Er schürzte die Lippen und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    „Fürchtest du dich vor mir, Tau?“ Er fixierte sie wieder mit seinen blauen Augen.


    „Bitte nenne mich nicht so“, flüsterte Tau leise. Diese Worte bewirkten, dass Maliks Augenbrauen dessen Stirn ein gutes Stück empor wanderten.


    „Nein, ich fürchte mich nicht vor dir. Aber wenn du weißt, wer ich bin, warum bist du so sorglos und bietest mir Tee an?“, fragte sie, während ihre Stimme allmählich fester wurde.


    „Zum letzten Punkt: Ich bin der Meinung, dass man einem Gast aus Höflichkeit Tee anbietet. Ich bin sorglos, weil ich keine Angst vor dem Tod habe – es gibt weitaus Schlimmeres, als zu sterben. Ich sehe dich zudem als eine normale Frau vor mir, weshalb ich keinen Grund zur Sorge um mein Leben habe, meine Liebe.“ Er schwieg kurz und schloss dann mit der Frage: „Wenn du mich hättest töten wollen, hättest du es dann nicht schon getan?“


    Er zwinkerte ihr zu und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Tasse.


    Lärm drang von der Straße herauf. Aufgeschreckt hastete Maerkyn ans schmutzige Fenster. Er trug einen langen, staubigen Reisemantel. Sein Haar war um einiges länger als vor einem Monat und ein struppiger Bart zierte die untere Hälfte seines Gesichtes. Schlechte Nahrung und die Strapazen der Reise hatten sich auf seinen Körper ausgewirkt. Er sah mager aus. Unter den Augen hatte er bläuliche Schatten und seine Wangen waren eingefallen. Seine Hand lag auf dem Schwertknauf – die Waffe war der einzige kostbare Gegenstand, den er noch besaß. Dies war nicht einmal seine Lieblingswaffe. Von dieser war nach der Attentatsnacht nur das rubinbesetzte Heft übrig.


    Die Straße wurde von gut einem Dutzend Reiter versperrt. In ihrer Mitte standen einige Männer, die zwar ärmlich gekleidet waren, aber robust aussahen. Soeben wurde ein weiterer Jüngling in den Kreis getrieben. Er hatte ein Hähnchenbein in der Hand. Wie es schien, hatten sie ihn beim Essen überrascht.


    Rekrutierungskräfte!


    Maerkyn hatte von ihnen gehört. Der Süden war nicht so straff organisiert wie das Reich Korin. Hier gab es unzählige Herrscher und Clanführer, die sich bekriegten, anfeindeten und wieder vertrugen. Für diese Streitigkeiten brauchten sie Leute. Da sich die wenigsten Söldner leisten konnten, zwangen sie die Männer kurzerhand in ihren Dienst. Maerkyn überlegte fieberhaft, in welchem Herrschaftsgebiet sie sich befanden. Auf dem Weg in diese kleine Stadt hatte er kaum auf die verschiedenen Grenzmarkierungen geachtet, da ihn andere Sorgen geplagt hatten.


    Sein Blick fiel auf Shade, der genau so auf der dünnen Pritsche lag wie Maerkyn ihn hingelegt hatte. Seit dreißig Tagen war er nun bewusstlos. Er war einfach auf der Straße zusammengesackt und nicht mehr aufzuwecken gewesen. Der ehemalige König von Ionaen hatte ihn bis zur nächsten Ortschaft geschleppt. Die Nähe zur karmatischen Grenze hatte ihm Furcht eingeflösst und deswegen hatte er dort einen Handkarren erstanden, mit dem er den Bewusstlosen transportieren konnte. Damals wäre ihm nicht in den Sinn gekommen, Shade zurückzulassen.


    Es ist so viel Zeit vergangen und ich habe ihn bis hierher gebracht. Das ist mehr, als er von mir verlangen konnte. Wenn die Rekrutierungsleute hier auftauchen, werden sie mich zweifellos mitnehmen. Das Schwert ist Grund genug. Aber ihn? Ihn werden sie hierlassen, sobald sie merken, dass er nicht bei Bewusstsein ist. Er kann nicht von mir erwarten, dass ich ewig bei seinem Körper bleibe.


    Der ehemalige König von Ionaen hörte, wie Männer im Schankraum barsche Befehle schrien. Es konnte sich nur noch um Momente handeln, bis sie den oberen Stock erreichten.


    Ich werde gehen.


    Er stutzte. Ungläubig beobachtete er, wie Shades Körper bebte. Dann riss dieser plötzlich die Augen auf und rang keuchend nach Luft. Sein ganzer Leib zitterte und die langen, schwarzen Haare fielen ihm wie ein Vorhang ins Gesicht.


    Maerkyn machte einen Schritt auf Shade zu, als die Tür krachend aufgestoßen wurde. Ein breitschultriger Mann mit fleckiger Rüstung warf einen prüfenden Blick in den Raum. Offenbar hatte er nicht erwartet, etwas Lohnenswertes zu finden, denn ein überraschter Ausdruck erschien auf seinen Zügen, als er Maerkyn, dessen Hand noch auf dem Schwertgriff ruhte, sah. Sein Blick huschte weiter zu Shade, der schwer atmend in seinem Bett saß. Dessen schwarzes Schwert, das an der Kommode lehnte, schien Grund genug für den Rekruteneintreiber, anzunehmen, dass auch er ein fähiger Kämpfer sein musste. Er pfiff nach seinen Kollegen, wobei seine Augen Maerkyn fixierten.


    Wehr dich nicht. Du hast keine Chance, schienen sie zu sagen.


    Der blonde Mann löste langsam seine verkrampften Finger vom Leder, das um den Handgriff seiner Waffe gewickelt worden war, und hob beide Hände in die Luft vor sich.


    Polternd erreichten weitere Männer das Zimmer. Einer der Neuankömmlinge durchquerte mit ein paar Schritten das Zimmer und erleichterte Maerkyn um dessen Waffe.


    „Was ist mit ihm?“, wollte der Erste wissen und nickte Richtung Shade. „Krank?“


    „Nein“, beeilte sich Maerkyn zu sagen. „Nur ein Anflug von Kopfschmerzen.“


    „Dann auf mit dir! Wir haben keine Zeit für Faulenzer!“


    Sie nahmen auch Shades Schwert an sich und zogen ihn auf die Beine. Kurz hielt Maerkyn den Atem an, da er sich nicht sicher war, was als Nächstes passieren würde. Würde Shade sich wehren?


    Doch nichts geschah.


    „Los, hinunter zu den anderen“, rief der Erste gut gelaunt. Schon wurden sie den Gang entlang, die Treppe hinunter und durch die verlassene Schankstube getrieben. Draußen empfing sie schwüle Hitze. Eigentlich hätte es schon lange regnen sollen. Stattdessen war es immer drückender geworden.


    Die Männer trieben Maerkyn und Shade in den Kreis der neuen Zwangsrekruten, der auf gut fünfzig Mann angeschwollen war.


    Der Mann, der sie von ihrem Zimmer abgeholt hatte, schwang sich auf sein Pferd und rief: „Ab jetzt seid ihr Eigentum von Samir Ila. Auf dem Weg in die Kaserne tut ihr nichts, außer zu gehen. Wir halten nicht an. Wer fällt und nicht mehr aufsteht, der wird liegengelassen. Wir haben keinen Platz für Weichlinge, habt ihr das verstanden?!“


    Gemurmelte Zustimmung war ihm Antwort genug. Der Zug setzte sich in Bewegung. Maerkyn bemerkte, wie ihnen Gestalten hinter den Fensterscheiben hinterherschauten. Das Städtchen, in dem sie sich aufgehalten hatten, war nicht groß. Es war nicht mehr als eine Ansammlung von Häusern, welche die Hauptstraße säumten. Sobald sie sich auf offenem Gelände befanden, wurde das Gehen ein wenig angenehmer, da sich die Zwangsrekrutierten nicht mehr gegenseitig anrempelten.


    Anfangs hatte sich Maerkyn Sorgen um Shade gemacht, weil er sich nicht sicher gewesen war, ob er lange genug bei Bewusstsein bleiben würde. Seine Sorge erwies sich als unbegründet. Ihm schien es körperlich gut zu gehen, seine Laune war jedoch miserabel.


    Als er den Blick des ehemaligen Königs auf sich ruhen spürte, boxte er sich durch die Reihen der anderen und meinte: „Was ist hier los, Maerkyn?“


    „Nenne mich anders“, wisperte dieser erschrocken. „Ich mag nicht mehr königlich aussehen, aber es könnte sein, dass man den Namen hier kennt. Wir sind noch nicht weit in den Süden vorgedrungen. Mein zweiter Name ist Killian – der sollte niemandem bekannt sein.“ Er blickte Shade von der Seite schräg an. „Wenn wir schon davon sprechen. Wie wär’s, wenn wir dir etwas Verbreiteteres als Shade als Namen geben würden?“


    Dieser war eine Zeit lang ruhig, dann meinte er langsam: „Die Mutter von … egal. Sie hat mich Faolan genannt. Passt das?“


    „Ich denke schon.“


    „Na gut, Killian, was zur Hölle passiert hier?“


    „Ein Herrscher aus der Gegend will uns in seine Dienste zwingen.“


    „Du scheinst darüber nicht traurig zu sein.“


    „Nun, uns hätte Schlimmeres passieren können.“


    Shade schien ehrlich überrascht, dies von ihm zu hören.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass dir das Soldatenleben zusagt.“


    „Tut es auch nicht. Unsere Aussichten sind jedoch nicht schlecht. Wir sind beide annehmbar im Schwertkampf. Lange werden wir nicht bei den gemeinen Arschkriechern bleiben.“


    „Arschkriechern?“


    „Genau. Arschkriechern.“ Maerkyn grinste breit. Er war nicht sicher, warum ihm in diesem Moment sein Schicksal so gleichgültig war. Eigentlich war er froh über die Tatsache, dass er sich keine Sorgen über seine nahe Zukunft machen musste. Ihre Reise ins Blaue, an dessen Ende Ungewissheit gestanden hatte, war plötzlich konkreter und fassbarer geworden. Sie befanden sich nun im Dienste von Samir Ila. Maerkyn wusste nicht viel über ihn, da Korin außer Kriegspolitik kaum eine andere mit dem Süden betrieb. Aber was ihm von Gerüchten her bekannt war, war vielversprechend.


    Es war dunkel geworden, als sie die Kaserne endlich erreichten. Sie lag in einem breiten Tal und war befestigt, was Maerkyn beeindruckte. Ein Mann, der Wert auf die Qualität der Ausbildungsstätte legte, musste bewundert werden.


    Die neuen Rekruten wurden über den zertrampelten Boden in die Mitte der Anlage zu einem Platz geführt.


    „Darf ich vorstellen: euer neues Zuhause. Ihr werdet hier schlafen, ohne Decken und endlich einmal ohne Huren. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, dann hoffe ich, dass ich richtige Männer vor mir sehe.“


    Der Offizier machte kehrt und nahm sowohl seine Männer als auch das Licht mit sich.


    Maerkyn wandte sich in die Richtung, in der er Shade vermutete. „Was siehst du?“


    „Er hat Wachen postiert. Ungefähr alle zehn Schritt eine. Sie tragen dunkle Kleidung und haben bemalte Gesichter. Soweit ich erkennen kann, sind sie nur mit Knüppeln bewaffnet.“


    Der ehemalige König nickte. Shade hatte ihm erzählt, dass er im Dunkeln gut sehen konnte, und Maerkyn hielt es für keine schlechte Idee, diese Fähigkeit in Augenblicken wie diesem zu nutzen. Shades Worte hatten seine Vermutung bestätigt. Natürlich würden Samir Ilas Leute sie nicht unbeaufsichtigt lassen. Das war eine Prüfung.


    Tatsächlich versuchten einige Idioten in der Nacht ihr Glück in der Flucht. Nach ein paar dumpfen Lauten, die zu ihnen herüberdrangen, war von ihnen nichts mehr zu hören. Offenbar wurden sie nicht zurückeskortiert. Die Dunkelheit hatte sie verschluckt und gab sie nicht wieder her. Maerkyn verzichtete darauf, Shade zu fragen, was er sehen konnte. Das musste er nicht im Detail hören. Außerdem nahm er aufgrund der regelmäßigen Atemgeräusche neben sich an, dass Shade wieder im Land der Träume weilte.


    Hoffen wir, dass er dieses Mal nicht allzu lange weg ist.


    Er seufzte. An Schlaf war für ihn nicht zu denken. Als irgendwann der lang ersehnte Regen einsetzte, konnte Maerkyn ein herzhaftes Fluchen nicht unterdrücken.


    Den Umständen entsprechend kam es dem ehemaligen König so vor, als währte diese Nacht ewig. Am Schlimmsten fand er die verblüffende Tatsache, dass einige Leute es fertigbrachten, trotz allem zu schlafen.


    Als sich am nächsten Morgen der Himmel im Osten langsam rosa zu färben begann, seufzte Maerkyn erleichtert auf. Im Westen verzogen sich gerade die dunklen Wolken und dazwischen funkelten die letzten, unschuldigen Sterne.


    Shade begann sich neben ihm zu regen. Überrascht bemerkte Maerkyn, dass er in schwarzgraue Decken gehüllt war.


    „Woher hast du die denn?!“, brauste er auf.


    „Was?“ Shade setzte sich auf und rieb sich die Augen.


    „Diese da!“ Er deutete auf die Decken oder zumindest dorthin, wo sie eben gelegen hatten.


    Das ehemalige Ringmitglied grinste ihn frech an.


    Maerkyn war zu müde, um darauf einzugehen und schnaubte bloß kurz.


    Sein Magen knurrte laut. Als ob dies ein Stichwort gewesen wäre, erschien eine Gruppe von Männern am südlichen Ende des Platzes. Als sie näher kamen, bemerkte er, dass sie nicht wie erwartet in ihren Rüstungen steckten, sondern in einfache Leinenhemden und Hosen gekleidet waren. Schwerfällig stand er auf. In die Gruppe der Rekrutierten kam allmählich Regung, weil auch sie die Entgegenkommenden entdeckt hatten.


    Shade kam endlich auf die Beine und gesellte sich zu Maerkyn.


    „Killian, oder?“


    „Genau. Du bist Faolan?“


    „Sieht so aus.“


    „Gut.“


    Sie beobachteten, wie die Männer näher kamen. Es waren fünf.


    Als sie die Rekruten erreicht hatten, musterten sie diese schweigend. Dann erhob einer seine Stimme. „Ich bin Thor, euer Ausbilder. Willkommen.“


    Sie hatte nicht geschlafen, dazu war sie nicht mehr in der Lage. Trotzdem hatte sie den Kontakt zu dieser Welt verloren. Simura war verstört und brauchte eine Weile, bis sie ihre Gedanken wieder ordnen konnte.


    Das Land fühlte sich intakt an; ihm war kein Schaden zugefügt worden. Dennoch fühlte sie sich verletzlich, klein und schwach.


    Sie!


    Sie waren zurückgekehrt. Natürlich. Plötzlich wurde ihr alles klar. Nervosität breitete sich in ihrem Geist aus. Vor allem, weil sie sich an das Gespräch mit ihrer kleinen Schwester erinnerte. Niramat hatte sie dringend gebeten, ihren Pakt mit dem Hochkönig zu brechen. Eine unvorstellbare Handlung. Damals.


    Sieht die Situation heute anders aus?


    Was sollte sie davon halten, dass ihre Geschwister zurückgekommen waren und ihre Ankunft ihr das Bewusstsein geraubt hatte?!


    Wenn sie ehrlich war, dann konnte sie sich jetzt vorstellen, dass Niramat recht damit hatte, dass Sie nicht allzu versöhnlich gestimmt sein würden, wenn Sie Simura in ihrem Kerker vorfanden. Vor Tausenden von Jahren hatte das Land Ihretwegen am Abgrund gestanden. Wenn Sie sich nicht geändert hatten, dann würde Simura verenden. Wenn sie sich vom Hochkönig löste, ihren Teil der Abmachung nicht mehr einhielte, dann würde sie ebenso untergehen. Simura brauchte diese Nacht – wenigstens einmal im Jahr.


    Zwei Wege stehen mir offen und an beiden Enden wartet der Tod auf mich.


    So hatte sie sich ihr Ableben nicht ausgemalt. Die Vorstellung, sich Ihnen auszuliefern, ließ sie erschauern.


    Ich kann nicht hierbleiben und darauf warten, dass Sie mich finden. Der Hochkönig ist ein kläglicher Abklatsch von Roban. Vor ihm muss ich mich nicht fürchten. Das Ende, das mir bestimmt ist, wenn ich mich aus Thanatos’ Bann löse, kann nicht schlimmer sein, als wenn Sie mich schlussendlich doch noch hinrichten. So wie es damals ursprünglich geplant gewesen war, wenn Ossian nicht gewesen wäre. Wenigstens wähle ich so mein eigenes Ende, auf meine Art und Weise. Vielleicht, vielleicht kann ich in der Zwischenzeit noch etwas bewirken.


    Vermissen wird mich niemand. Die Leute wissen nicht, dass es mich gibt. Wenn es dem Land plötzlich schlechter geht, werden diese einfältigen Menschen es als Laune der Natur abtun. Weder die Ringkinder noch meine Tochter werden ihre Mutter vermissen. Und Niramat? Nun, es war ihr Wunsch, dass ich mich in den Freitod stürze, nicht wahr?!


    Mythos tigerte unruhig in der Küche des Tempels auf und ab. Sieben Ringmitglieder saßen seltsam ruhig auf ihren Stühlen oder standen an die raue Wand gelehnt da. Sie waren in diverse Nachtmoden gekleidet, da sie sich alle bei verschiedenen Adelsfamilien wiedergefunden hatten. Diese hatten sie gepflegt, während sie bewusstlos gewesen waren. Flex hatte seinen Anführer sofort mit Fragen bedrängt, als er in den Tempel gestürmt war, doch dieser hatte ihm keine Antworten geben wollen, solange nicht alle anwesend waren. Einer nach dem anderen waren sie eingetrudelt – ein jeder in einem mehr oder weniger verstörten Zustand.


    Nun warteten sie bereits eine geraume Zeit auf Tau. Er hatte einige Male mit seinem Geist nach ihr gerufen, doch sie reagierte nicht darauf. Tot war sie nicht, Queen hätte es gespürt und ihm sofort mitgeteilt. Er seufzte. Zuerst Shade, jetzt Tau?


    Was wird aus uns?


    „Nun gut“, meinte er dann laut, „bevor wir reden, möchte ich, dass wir in die Initiationshalle hinuntergehen und gemeinsam beten. Vielleicht kommt Tau noch. Aber wir …“ Er brach ab, plötzlich verlegen um Worte, und ging mit entschlossenem Schritt und weitere Fragen ignorierend aus dem Raum.


    Obwohl der Tempel seit über tausend Jahren sein Zuhause war, fühlte er sich seltsamerweise wie ein Eindringling in einem fremden Gemäuer. Er starrte auf den Boden und hoffte, dass seine Füße den Weg kannten.


    Ich habe mich beim General gemeldet. Die Chancen stehen gut, dass wir bald einen Auftrag bekommen. Wir brauchen eine Beschäftigung, die uns ablenkt, damit Zweifel und Trauer nicht die Oberhand gewinnen. Zusammenhalt ist jetzt wichtiger als alles andere.


    Da stand er schon vor dem dunklen Treppenschacht. Ohne zu zögern stieg er in die Dunkelheit hinunter.


    Die zerbrochene Göttin wird uns Trost spenden.


    Er war noch nicht am Ende der Stiege angelangt, als er merkte, dass etwas nicht stimmte. Wind fuhr ihm durch die ergrauten Haare. Er verharrte kurz. Sollte er die anderen zurückschicken und zuerst alleine nachsehen?


    Nein. Das würde gegen mein Verlangen nach Zusammenhalt sprechen.


    Also ging er weiter.


    Obwohl in der Höhle keine Kohlebecken glommen, konnte Mythos sehen, was dort vor sich ging. Die Bruchstücke der zerbrochenen Göttin wirbelten so schnell um sich, dass er kaum ein Einzelnes von ihnen ausmachen konnte. Die bewegte Luft riss das darunterliegende Seewasser mit sich. Es sprudelte und schäumte. Das grünliche Licht kam von den Steinsplittern. Mythos trat an den Rand des Sees und nahm wahr, wie die anderen sich zu ihm gesellten. In jenem Moment brachte er es nicht über sich, ihnen in die Gesichter zu blicken. Sie hatten hier Trost gesucht und Frieden.


    Über Hunderte von Jahren führe ich diese Gruppe Menschen an. Nie ist so viel in so kurzer Zeit passiert. Ein neues Mitglied kommt, Flex stirbt beinahe, ein Auftrag, der fast scheitert, Leute gehen verloren. Dazu kommt dieses beklemmende Gefühl, das mich schon eine Weile bedrückt. Nicht nur mich. Wie es scheint, hat es alle erfasst. Wenn wir nur wüssten, wo uns das Ganze hinführt!


    „Kommt, wir gehen wieder. Wir werden in der Totenkammer beten.“


    Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Ort so schnell er konnte. Wenn die Götter ihnen keinen Trost spenden wollten, dann mussten sie sich um sich selbst kümmern.


    „Cousin, hast du Neuigkeiten von deinem Bruder?“


    Der Angesprochene erhob sich langsam aus seiner kauernden Haltung. Der Hase, den er vorher zwischen den Ohren gekrault hatte, hoppelte beim Klang der neuen Stimme davon.


    „Nun, Cousin, das habe ich tatsächlich“, lächelte der jetzige Sprecher dünn. Nun, da er sich aufgerichtete, war seine Größe ersichtlich. Er überragte den Ankömmling um gut eine Haupteslänge – und das, obwohl der andere auch nicht klein zu nennen war.


    „Warum hast du mich nicht sogleich informiert?“


    „Sieh, Cousin, ich hielt es für unhöflich, dich wegen einer solchen Banalität zu wecken.“


    Der Mann namens Ossian sah sein Gegenüber kritisch an. Offenbar wusste er nicht, ob er ihm glauben konnte.


    „Lass uns ein Stück gehen“, schlug er vor und wandte sich zum Ausgang des ummauerten Gartens hin. Seine silbergraue Toga raschelte, als sie über das saftige Gras strich. Der größere Mann beeilte sich, aufzuholen. Auch er hatte sich einen jener faltenreichen Stoffe über die Schulter geworfen. Das strahlende Blutrot ließ ihn jünger wirken als Ossian.


    Im Garten tummelten sich Hasen und Meerschweinchen und prachtvolle Blumen und Sträucher blühten in den dafür vorgesehenen Beeten.


    Die beiden Männer verließen das Grundstück und schritten einen gepflasterten Pfad entlang. Es war kühl und windig. Der Wind erfasste ihre weiten Kleider und ließ sie um ihre Körper flattern. Als Garnet sprach, musste er seine Stimme heben, um den Sturm zu übertönen. „Sie sind sicher angekommen. Bis jetzt verläuft alles nach Plan. Den Tieren geht es ebenfalls gut. Neben Vanaïr ist ein Lager für sie errichtet worden. Onyx und seine Leute scheinen auf gutem Fuß mit dem Militär zu stehen. Er hat mir mitgeteilt, dass bereits eine Sondereinheit zu ihnen unterwegs sei, die dann den Umgang mit den Tamarchen üben werde.“ Garnet lächelte zufrieden. Als Ossian nichts darauf erwiderte, fragte er: „Nun? Das sind gute Nachrichten. Warum bist du so schweigsam?“


    Ossian ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er beobachtete die Wellen, die sich schäumend an den Klippen des steilen Ufers brachen.


    „Ich bin nachdenklich, Cousin. Bis jetzt mag alles gut gegangen sein, aber ich würde mich nicht zu sehr freuen. Ich hatte eine Vision. Diese ist der Grund, warum ich dich aufgesucht habe.“


    „Eine Vision?!“


    Wie Garnet hatte Ossian eine besondere Fähigkeit. Sein älterer Cousin besaß die Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken. Garnet verstand herzlich wenig davon. Er selbst hatte eine andere Begabung: Ihm unterstand das Blut. Ob Tierisches oder Höheres, es gehorchte ihm. Diese Fähigkeit machte ihn zum ultimativen Kämpfer. Schon seit Jahrtausenden war niemand mit so tödlichen Kräften in ihrem Volk geboren worden.


    Genauso wie bei den anderen Abkömmlingen seiner Art war sein Gesicht ein vollendetes Kunstwerk – nahezu symmetrisch und makellos. Die Iris seiner Augen war pechschwarz und hatte granatrote Einsprengsel darin. Das schwarze Haar trug er kurz geschnitten. Garnets unbekümmertes Wesen und sein jungenhaftes Aussehen stand im Kontrast mit der Tatsache, dass er tödlicher als sämtliche Dämonen der Unterwelt sein konnte.


    Ossian hingegen haftete eine gewisse Düsterheit an. Er hatte früh gemerkt, dass es weniger ein Segen als ein Fluch war, Bruchstücke der Zukunft zu kennen.


    „Willst du sie mir zeigen?“, fragte Garnet schließlich.


    Sein Cousin zögerte. Manifestierte Visionen waren eine sehr persönliche Sache.


    Schließlich nickte er. Sie verloren das Interesse am Pfad, der sie bis hinunter ans Wasser gebracht hätte, und machten sich auf zu Ossians Behausung. Ein kurzes Stück pflügten sie durch hüfthohes, zähes Gras, ehe sie auf einen breiteren Weg trafen. Bei dem miserablen Wetter trafen sie nicht viele Leute an. Viele waren sie sowieso nicht mehr. Der Weg führte durch eine Senke und dann kamen die ersten Häuser in Sicht, die Normalsterbliche Paläste genannt hätten. Manche lagen für sich zwischen Gras und Felsen gebettet. Andere hatten die Architekten eng aneinandergeschmiegt errichtet, sodass die Anwohner zu ihren Nachbarn hinübergehen konnten, ohne nass zu werden, wenn es, wie so oft in dieser Gegend, regnete. Dass es sich um verschiedene Bauten handeln musste, erkannte man daran, dass jeder Eigentümer sein Zuhause seinem Charakter entsprechend gestaltet hatte. Ästhetisch war das Bild nicht, welches die bunt zusammengewürfelten Stile lieferten, aber die Zeit, in der sie alle an etwas Trivialem wie Raumplanung und Architektur zusammengearbeitet hatten, war lange vorüber.


    Ossians Wohnpalast stand abseits der anderen. Er war aus demselben schwarzen Felsen gefertigt, aus dem die Insel bestand.


    Eine Erinnerung an Karma.


    Die Tür wurde von einem Dienstmädchen geöffnet. Sie war deutlich kleiner als die beiden und ihr Haar war gelockt. Diese Merkmale identifizierten sie als Menschen.


    Die beiden Männer würdigten sie keines Blickes und betraten schweigend das Haus. Die Düsternis von Ossian spiegelte sich auch im Innern des Hauses wieder. Die Eingangshalle war leer bis auf einen verdorrten Baum, der ungefähr neun Schritte hoch war und in einem mit dunkler Erde gefüllten Becken stand.


    Ossian führte Garnet mit weit ausholenden Schritten zu seinem Heiligtum: ein großer Raum direkt unter dem Dach. Glas ermöglichte einen Blick auf den verhangenen Himmel. Viel Licht fiel im Moment nicht herein, doch Ossian hielt es nicht für nötig, für zusätzliche Lichtquellen zu sorgen.


    Garnet war noch nie an diesem Ort gewesen, da sein Cousin lieber mit Onyx, dem Bruder des Jüngeren, verkehrte.


    Sie gingen an zahlreichen verhüllten Gegenständen vorbei, ehe sie in der Mitte des Raumes stehen blieben.


    Ossian machte seinem Cousin Platz, damit dieser die Vision betrachten konnte. Garnet war beeindruckt. Neben ihrem nützlichen Aspekt besaß die Manifestation auch einen künstlerischen. Zwischen einem Rahmen, der sieben Schritte hoch und breit war, war eine Szene abgebildet. Sie war weder auf eine Leinwand gemalt noch in einen Teppich gewebt. Garnet hatte den Eindruck, dass er auf ein Bild aus farbiger, verdichteter Luft blickte. Eine leichte Lumineszenz, weshalb kein zusätzliches Licht zur Betrachtung notwendig war. Die Szene hatte etwas Traumhaftes an sich. Bekannte Formen waren verzerrt und klare Linien verflossen willkürlich. Trotzdem war der Inhalt noch klar ersichtlich. Die manifestierte Vision zeigte eine Schlachtszene. Zwei Heere trafen sich in der Mitte des Bildes. Dahinter erhob sich eine Schattengestalt, die von Dunkelheit umgeben war. Die Dunkelheit griff nach beiden Heeren. Oberhalb der Gestalt schwebte ein Schwert, dessen Spitze auf eine blutrote Sonne zeigte. Zu beiden Seiten des Feuerballs stiegen zwei Tamarche auf, einer mit dem Betrachter zugewandten Rücken, der andere zeigte seine gewaltige Vorderseite. Der Himmel war verhangen und bewölkt. Auf der linken Seite wuchs ein mächtiger Baum in die Höhe, auf dessen Krone eine Ruinenstadt ruhte. Auf der rechten Seite waren drei dunkle Silhouetten zu sehen. Alle trugen Kronen.


    „Sieht sehr episch aus“, murmelte Garnet. „Was zeigt die Vision?“


    „Zuerst würde ich gerne wissen, was du darin siehst.“


    „Nun …“ Garnet strich sich gedankenverloren über die Nasenspitze „Da geht offensichtlich eine Schlacht vonstatten. Ein Zeichen, das den zukünftigen Krieg betrifft. Was mich verwirrt, ist, dass die Armeen gleich groß sind. Wenn die eine Macht uns darstellt, dann dürfte die andere uns nicht ebenbürtig sein. Vielleicht sind es Norden und Süden, die hier kämpfen. Die dunkle Gestalt dahinter, die stellt sicher uns dar und die Fangarme sind ein Symbol für unsere Macht. Das Schwert symbolisiert Krieg und Kampf, ebenso die blutrote Sonne. Der Baum, der die Ruinen trägt, steht dafür, dass das Land nach unserem Sieg wieder erblühen wird. Die drei Königsgestalten sind die drei Mächte, die nach der Vorherrschaft streben. Norden. Süden. Wir.“


    Garnet nickte noch einmal, wie um seine Auslegung zu bekräftigen.


    Wenig später stand Ossian erneut vor der Vision, die ihm solche Kopfschmerzen bereitete. Garnet war gegangen, doch dessen Worte spukten in Ossians Gedanken herum. Eine Vision konnte verschieden ausgelegt werden. Deshalb war es ratsam, sich eine zweite Meinung anzuhören. Im Nachhinein dachte Ossian jedoch, dass sein jüngerer Cousin nicht die geeignetste Person dafür gewesen war. Garnets Deutung spiegelte sehr präzise dessen Vorstellungen wieder, die er von den kommenden Ereignissen hatte. Seiner Ansicht nach würden alle entworfenen Pläne und die geplanten Intrigen fruchtbar sein und reibungslos klappen.


    Doch Ossian hatte Zweifel. Er konnte diesen nicht begründen. Sein Instinkt riet ihm dazu, wachsam zu sein.


    Wenigstens weiß ich mit Sicherheit, dass bis jetzt nichts passiert ist. Garnets Worten zufolge verläuft alles nach Plan.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit der Vision zu. Eine Schlacht konnte mehrere Bedeutungen haben. Sie war immer ein Symbol für eine Entscheidung. Diese konnte tatsächlich auf dem Feld stattfinden, aber auch in einem Rat, einer Versammlung oder im Kopf eines Einzelnen. Ossian war wie Garnet der Meinung, dass die Schlachtszene das stärkste Zeichen der Vision war. Aber er spürte, dass sie mehr bedeutete als bloßes Kampfgetümmel. Was er nicht vergessen durfte, war, dass dies bloß die Manifestation einer Vision war. Die Art, wie sich die Bilder verhalten hatten, während ihn seine Macht überkommen hatte, hatte ebenfalls bedeutenden Einfluss auf die richtige Auslegung. Während alle übrigen Symbole sanft aufgetaucht und wieder verschwunden waren, war die Schlachtszene fast mit Gewalt in das Bild geplatzt. Diese Abruptheit deutete nicht auf eine reale Schlacht hin. Vielmehr auf eine unliebsame Überraschung. Er zweifelte nicht daran, dass es zu einem Handgemenge auf dem Feld kommen würde. Aber dieser Krieg würde nicht so verlaufen, wie sie sich ihn vorgestellt hatten.


    Paeon fand sich in einem weichen Bett wieder, als er aufwachte. Zuerst fiel es ihm schwer, sich daran zu erinnern, was passiert war. Dann wurde er sich des bedrückenden Gefühls in seiner Brust bewusst.


    Mein Herz, es hat beinahe aufgegeben, als ich Mythos’ Geist endlich eingefangen habe. Dieser Idiot hat mich gerettet?!


    Mühsam stemmte er sich auf die Ellbogen. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Brust.


    Hätte er mich lieber sterben lassen. Was nützt mir dieser Krüppelkörper?


    „Ah, ich sehe, du bist wach.“ General Voltan trat in sein Blickfeld.


    „Hast du etwa neben meinem Bettchen gewartet, bis ich aufwache?“, knurrte Paeon ungläubig.


    „Natürlich nicht. Ich bin zufällig hier vorbeigekommen“, meinte der General gut gelaunt.


    Der selbst ernannte Magier befreite sich von den zahlreichen Decken, die über ihm ausgebreitet worden waren. Algiers „Bist du sicher, dass du aufstehen kannst?“ ignorierte er bewusst. Als er schließlich auf der Bettkante saß, schwer atmend und mit rasendem Puls, nutzte der Militär die Gelegenheit, um zu sprechen: „Du hast Mythos und alle Ringmitglieder zurückgeholt. Das Militär schuldet dir etwas!“


    „Dieser Mann hat mein armseliges Leben gerettet. Die Schuld ist beglichen.“


    Das Lächeln auf Algiers Gesicht schwand, da er merkte, dass seine gute Laune an Paeon bloß verschwendet war.


    „Nun gut“, meinte er verdrießlich. „Wenn du kein bisschen glücklich über die Tatsache, dass du noch am Leben bist, sein willst, dann ist das deine Angelegenheit.“


    „Genau.“


    „Und“, der General erhob seine Stimme: „deshalb stört es dich nicht, wenn ich dich gleich an die Arbeit schicke. Ich will vernünftige Resultate sehen. Im Sommer benötige ich hundert Mann, die fähig sind, deine Magie zu nutzen – auf dem Felde.“


    „Also ziehen wir in den Krieg?“


    „Bald. Magnus ist in Vanaïr und die Ringmitglieder sind ebenfalls dorthin unterwegs. Sie werden darauf trainiert, die Tamarche zu reiten, damit wir sie in der Schlacht gebrauchen können. In einem oder zwei Jahren sind wir bereit, gegen den Süden zu ziehen.“


    „Was ist mit dem Hochkönig?“


    „Um den kümmern wir uns nach unserem Sieg. Ich plane keinen langen Feldzug. Wir sind dem Süden überlegen. Das Volk wird auf unserer Seite sein, wenn es unsere Stärke und Präsenz in der ganzen Angelegenheit erkennt. Dann wird es ein Leichtes sein, den Hochkönig von seiner Position zu verdrängen.“


    „Warum brauchst du diese hundert Mann schon im Sommer?“


    „Weil ich sie natürlich auf ihre Feldtauglichkeit testen will!“, fauchte der General. „Nur ein Narr würde eine neue Waffe unerprobt in den Kampf schicken. Ab dem Sommer werden die Männer lernen, mit den Soldaten zusammenzuarbeiten. Deshalb müssen sie alles, was diese Magie betrifft, bereits beherrschen.“


    „Ich weiß nicht, ob ich hundert Mann zusammenbekommen werde“, warf Paeon ein.


    Doch der General ließ sich nicht beirren.


    „Du hast ein ganzes Reich zur Verfügung, um die richtigen Personen zu finden! Ich will den Süden nicht nur besiegen, ich will ihn überrollen!“ Algier machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.

  


  
    9.Deserteure


    Ihr Ausbilder hatte schnell gemerkt, dass Shade und Maerkyn den neuen Rekruten um einiges voraus waren, was ihre Kampffertigkeiten anging.


    Trotzdem hatte es den Anschein, als hätte er beschlossen, sie durch das Grundtraining zu boxen. Shade fand diese Entscheidung nicht schlecht. Erstens konnte er sich nicht erinnern, wann und wie gut seine Ausbildung gewesen war, und zweitens, auch wenn sie gut gewesen war; das Training würde ihm sicher nicht schaden. Maerkyn war da anderer Meinung. Er fand es mehr als mühsam, wieder von null anfangen zu müssen. Schließlich war er gut und hatte die Turniere in Ionaen nicht wegen seines guten Aussehens gewonnen.


    Khazan machte es auch keinen Spaß, den ganzen Tag in Shades Herzen versteckt zu verbringen. Wenn er am Abend endlich ein bisschen Auslauf bekam, war er schlecht gelaunt und gereizt.


    Der Winter musste sich im Norden bereits dem Ende zuneigen, als Thor auf Shade und Maerkyn zukam, die zusammen hätten üben sollen.


    „Killian, Faolan, kommt auf ein Wort mit mir.“


    Es war heiß. Bereits zu dieser Jahreszeit konnten sie nur mit leichten Hemden und Hosen bekleidet im Freien trainieren. Die Luft über dem hart gestampften Boden erhitzte sich rasch, sodass den beiden Männern, obwohl sie sich nicht großartig bewegt hatten, Schweiß auf der Stirn perlte. Die anderen Rekruten sahen ihnen neugierig nach und Shade konnte nicht widerstehen, ihnen keck zuzuwinken. Danach wandten sich die meisten wieder ihren Übungen zu. Irgendwie hatten die beiden nie Anschluss zu den anderen gefunden. Grund dafür war wahrscheinlich die Erfahrung, die sie bereits mitbrachten und welche die anderen ihnen neideten. Shade gab sich allerdings auch nicht besonders Mühe, nett zu sein. Die meisten nahmen an, dass die Zwei etwas ausgefressen hatten und nun vorgeladen wurden. Besonders traurig darüber war niemand.


    Thor führte sie an diversen Zelten vorbei, bis sie zu einem soliden Wachhaus aus Stein und Holz gelangten.


    Die Tür stand offen. Nach der grellen Sonne draußen brauchten alle Augen außer Shades eine Weile, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Das ehemalige Ringmitglied tat gut daran, zu warten, bis die anderen bereit waren, weiterzugehen. Schließlich wollte er das eine oder andere Geheimnis für sich behalten.


    Vor ihnen lag ein dunkler Gang, von dem zahlreiche Türen abzweigten. Die Zweite von links wurde aufgestoßen und Licht flutete auf den düsteren Flur.


    „Hier herein“, ertönte eine melodiöse Männerstimme.


    Ich verstehe nicht, weshalb wir hier sind.


    „Na los. Weitere Einladungen wird es nicht geben!“ Thors Stimme veranlasste Shade, sich in Bewegung zu versetzen. Er gab sich einen Ruck und marschierte auf den Durchgang zu.


    So schlimm kann’s nicht werden.


    Maerkyn folgte ihm dichtauf und schloss unaufgefordert die Tür hinter sich. Ein Mann dominierte den Raum. Dieser strahlte eine solche Autorität und Selbstsicherheit aus, dass er nur der Samir höchstpersönlich sein konnte. Shade bemerkte, wie Maerkyn Haltung annahm und tat es ihm ein wenig ungelenk gleich.


    Auf den Lippen des Samirs erschien ein breites Lächeln. „Rekruten“, grüßte er sie,


    „ich würde euch Stühle anbieten, wenn welche hier wären, aber wie ihr seht, fehlt diese Annehmlichkeit.“ Er machte eine Pause und musterte sie aufmerksam. Sein Blick blieb bei Shade hängen. „Faolan, richtig?“


    Shade nickte.


    „Ist nicht noch ein weiterer Namen bekannt?“, fragte der Samir unschuldig. Während Shade zögerte, schlich sich ein anderer Ausdruck auf das Gesicht seines Gegenübers.


    „Vielleicht sollte ich nachhelfen?! Wie wär’s mit Shade?“


    Ila kam auf den überrumpelten Shade zu. Sie waren ungefähr gleich groß, doch das ehemalige Tempelmitglied musste das aufkommende Gefühl von Minderwertigkeit unterdrücken, das die Autorität des Herrschers bei ihm hervorrief.


    Anstatt sich zu rechtfertigen, blieb er stumm und erwiderte den Blick Ilas gelassen. Seine Gedanken aber rasten.


    Wie hat er das herausgefunden? Wir haben uns nicht verraten.


    „Ah, ich sehe, du ziehst es vor, zu schweigen. Dann erzähle ich dir, was ich weiß. Du kommst aus Karma.“


    Der Samir verzog das Gesicht und spukte aus. „Du warst Offizier in der Armee Korins und bist ein Deserteur! Auf die Auslieferung deines Kopfes ist eine hübsche Summe ausgesetzt!“


    Das ist die Geschichte, die sie sich aus den Fingern gesogen haben? Lächerlich. Man könnte meinen, dass sie mich gar nicht zurückhaben wollen!


    Der Samir deutete Shades Grinsen falsch.


    „Das scheint dir einen Heidenspaß zu machen, wie? Ich frage mich, ob du immer noch grinst, wenn du herausfindest, was wir hier mit Deserteuren machen.“


    Shades Lächeln gefror tatsächlich. Sein Körper versteifte sich. „Ich bin aber nicht aus Eurer Armee desertiert!“, widersprach er.


    Ila trat noch einen Schritt näher. Mittlerweilen trennte sie nur noch eine Armlänge.


    „Deserteure werden bei uns geschleift. Von zwei kräftigen Pferden. Um die ganze Kaserne herum. Wer dann noch lebt, wird mit Pflöcken am Boden festgebunden, auf dass sämtliches Getier und Gewürm von Mutter Erde an ihm zehren mögen!“ Die grünen Augen funkelten.


    „Ich ...“


    „Deserteur bleibt Deserteur. Egal, welcher Armee er vorher angehört hat“, zischte der Samir giftig. „Ich kann keinen hier gebrauchen. Meine Armee steht hinter mir. Meine Armee befolgt Befehle. Meine Armee zieht in den Krieg, wenn ich es sage und rennt nicht davon.“


    Der Samir machte eine kurze Pause und seine Augen huschten zu Maerkyn, der sich so unauffällig wie möglich im Hintergrund gehalten hatte.


    „Killian, ich gebe zu, meine Quelle hat nicht so tief gereicht, dass ich herausgefunden hätte, wer du sein magst. Zweifellos bist auch du Exsoldat, vielleicht von adeligem Geblüt. Du hast eine Art an dir, die wie blaues Blut zum Himmel stinkt. Ich bin sicher, ich kann auch dich als Deserteur abstempeln. Ihr werdet den anderen eine gute Warnung sein. Sie werden von den Mauern aus zuschauen, wie ihr durch den Dreck gezogen werdet.“


    „Gut, wir werden ihnen winken“, meinte Shade freundlich. Diese Worte lenkten Samir Ilas Aufmerksamkeit auf ihn zurück.


    „Ich weiß nicht, ob Humor angebracht ist“, erwiderte er kühl.


    „Oh, ich weiß, dass er nicht angebracht ist. Ein Grund mehr, ihn zu gebrauchen.“


    So etwas wie widerwilliger Respekt schlich sich in Ilas Ausdruck. „Keine Furcht?“


    „Ich wüsste nicht, warum.“


    „Dein Freund sieht nicht so entspannt aus.“


    „Das liegt daran, dass er manchmal ein bisschen steif ist.“


    Der Samir ließ ein trockenes Lachen hören. „Wir werden sehen, ob du morgen bei Sonnenaufgang noch so fröhlich bist. Schafft sie hier weg!“


    Vier Soldaten kamen in den Raum gestürzt und packten die beiden Verurteilten an den Oberarmen.


    Kurz darauf beförderten sie die Männer unsanft in eine Gefängniszelle. Der Boden war mit Stroh ausgelegt und die Wände trocken. Es roch nach alter Luft und Dreck, doch Shade fand, dass sie es weitaus schlimmer hätten treffen können.


    Sobald die Tür hinter den Soldaten ins Schloss fiel, stürzte Maerkyn auf Shade zu. Dieser war so überrascht, dass er zu Boden ging. Maerkyn fiel auf ihn und presste ihm mit seinem Gewicht die Luft aus der Lunge. Stöhnend rieb sich Shade den Hinterkopf.


    „Sag mal, was ist in dich gefahren? Autsch!“


    „Du hast es verbockt!“ Maerkyn holte erneut aus, doch dieses Mal war sein Gegner auf den Schlag gefasst. Er wehrte die herannahende Faust ab und benutzte die zahlreichen Schatten, die um ihn herum lauerten, um Maerkyn mit einer Keule wegzuschleudern. Der ehemalige König flog quer durch den Raum und landete knapp vor der Steinmauer auf dem Boden.


    Shade wollte erneut mit Sprechen beginnen, doch da war Maerkyn wieder auf den Beinen und ging erneut auf ihn los.


    Shade verlor die Geduld. Er streckte die Hand aus, als packe er Maerkyns Hals. Fangarme aus Schatten packten den ehemaligen König und bugsierten ihn zurück zur Wand. Sie umsponnen seinen Hals und er begann zu würgen.


    Shade trat einen Schritt auf ihn zu, die Hand noch immer ausgestreckt.


    Als er sah, dass Maerkyns Gegenwehr allmählich verzweifelter wurde, lockerte er den Würgegriff der Schatten ein wenig.


    „Das war eben nicht nett von dir“, knurrte er.


    „Nicht nett?“, schrie Maerkyn mit sich überschlagender Stimme. „Wir werden beide sterben. Umgebracht! Nur deinetwegen! Geschleift und in der Sonne geröstet. Du Hurensohn!“


    Shade verstärkte den Griff der Schatten wieder und Maerkyns Worte endeten in einem heiseren Husten.


    „Meinetwegen? Wer wollte in den verdammten Süden? Wer hatte die glorreiche Idee, hierzubleiben?! Ich nicht!“ Mittlerweile brüllte er. Erst, als er merkte, dass der ehemalige König von Ionaen blau anlief, ließ er die Hand sinken und die Schatten verflüchtigten sich. Maerkyn sackte an der Wand zu Boden. Schwer atmend blieb er dort liegen.


    „Das war unsere Chance, verstehst du nicht?“, krächzte er nach einem Moment und rieb sich den Hals, an dem sich rötliche Druckstellen zeigten. „So hätten wir die Möglichkeit gehabt, etwas gegen Karma zu unternehmen. Ila ist ein starker Mann. Wir wären aufgestiegen. Wir hätten an Einfluss gewonnen!“


    „Es gibt andere Wege! Solche, die nicht verlangen, sich an die nächstbeste Autoritätsperson zu binden.“ Shade bückte sich zu Maerkyn hinunter. „Wie du dir vorstellen kannst, habe ich es satt, nicht handeln zu können, wie ich will. Wir können Karma auch anders bezwingen.“


    „Kann man nicht!“, widersprach Maerkyn heftig. „Ohne Geld, ohne Einfluss, ohne Männer! Oder heißt du seit Neustem Mylord Shade? Verfügst du über unbekannte Truppen?“ Er wischte sich über den Mundwinkel. Eine feine Blutspur zog sich über die blasse Haut. Offenbar hatte er sich auf die Zunge gebissen.


    Shade gab keine Antwort. Natürlich besaß er nichts von alledem.


    Was soll ich tun? Erst war ich im Dienst der Armee, dann des Hochkönigs und nun befinde ich mich in den Klauen des Samirs? Nein!


    „Ehm, warum nicht?“, meldete sich Khazan zu Wort.


    Ich will nicht! Jetzt sag mir nicht, dass du auf seiner Seite bist!


    „Ich ...“, begann Khazan, doch da drangen Maerkyns Worte zu Shade durch und rissen dessen Aufmerksamkeit vom Tamarin fort.


    „Was hast du für ein Ziel, Shade? Wohin führt dich dein Weg?“


    „Weg von Hörigkeit. So viel ist klar!“, fauchte dieser gereizt.


    „Um dorthin zu gelangen, musst du noch einiges auf dich nehmen. Du musst hart arbeiten, um so weit zu kommen.“ Maerkyns Stimme war eindringlich geworden. „Ich sage dir, was mein Ziel ist. Ich werde den Süden so gut ich kann dabei unterstützen, gegen Karma vorzugehen.“


    „Der Süden steht nicht im Krieg mit dem Hochkönig. Das waren deine Revoluzzer-Freunde.“


    „Krieg ist nur eine Frage der Zeit.“


    Doch Shade ließ sich nicht so schnell überzeugen.


    „Was ist mit deinem Königreich? Ionaen wird nicht mehr existieren, wenn der Süden es überrollt.“


    „Wir bringen alle Opfer, Shade“, murmelte Maerkyn müde.


    „Dann lass mich noch eine Frage stellen. Wir sollen morgen hingerichtet werden, wie willst du irgendetwas erreichen, wenn wir tot sind?“


    Da er den Schlag erwartet hatte, konnte Shade sich frühzeitig ducken.


    „Geh zurück zu Ila“, fauchte Maerkyn „und überzeug ihn davon, dass er uns nicht umbringen soll!“


    „Die Tür ist verschlossen.“


    „Du kommst trotzdem hier raus.“


    Samir Ila befand sich auf dem Wachturm und beobachtete müßig den Sonnenuntergang. Die Kaserne schmiegte sich an eine Hügelkette, doch das Land, das sich vor ihm erstreckte, war eine große, weitläufige Ebene, die ihr Ende schließlich am Meer fand. Einige Fledermäuse schwirrten am sich verdunkelnden Himmel herum und schnappten nach Insekten.


    Ila seufzte. Der Abend mutete ihn sehr romantisch an und er dachte wehmütig an seine Frau, die an diesem Abend ebenfalls alleine war. In diesem Moment der Ruhe riss ihn eine Bewegung aus den Gedanken.


    Seltsam. Ich dachte, ich sei alleine hier oben.


    Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Schatten. Seine Hand fuhr an den Schwertknauf, als er den Störenfried erkannte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er die Waffe aus der Scheide und hielt sie dem Rekruten vor die Kehle. Shade zuckte nicht mit der Wimper, obwohl er annehmen musste, dass Samir Ila als oberster Heerführer mit einem Schwert umzugehen wusste.


    „Wo ist dein Komplize?“, herrschte er den Verurteilten an und suchte die Plattform des Wachturmes nach diesem ab.


    „Noch in der Zelle.“


    „Was willst du hier? Mich umbringen? Du hast keine Waffe. Ein Ruf genügt und meine Männer stehen hier!“, rief der Samir.


    „Ich wollte mit Euch reden. Dazu brauche ich keine Waffe“, meinte der andere kühn.


    „Ich habe nichts mit dir zu bereden. Morgen wirst du hingerichtet. Da gibt es nichts zu diskutieren.“


    „Ich denke schon.“


    Mit Verblüffung beobachtete der Samir Shade, wie dieser unerschrocken von seiner Klinge weglief und sich auf die Brüstung des Turmes schwang. Die letzten goldenen Sonnenstrahlen beleuchteten sein Gesicht und ein lauer Wind fuhr ihm durch das schwarze, schulterlange Haar.


    Mut hat er. Die Götter alleine wissen, wie er aus der Zelle heraus und hierhergekommen ist. Ich schätze, dass es interessant sein könnte, sich anzuhören, was er zu erzählen hat. Schließlich habe ich mein Schwert und er ist waffenlos. Ein Schritt, ein Schlag und er fällt in die Tiefe.


    Als ob Shade die Entscheidung auf Ilas Gesicht ablesen könnte, huschte ein Lächeln über seine schmalen Lippen und er begann zu erzählen.


    Allmählich wurde es dunkler. Sterne überzogen den Himmel und beobachteten in ihr kaltes Licht gehüllt die beiden Männer bei ihrem Gespräch. Sie redeten bis tief in die Nacht hinein. Schließlich hüpfte der eine von der Holzbrüstung, trat auf den anderen zu und schüttelte herzlich dessen Hand. Daraufhin verschwand er durch den Treppenschacht im Innern des Turmes, während der andere gedankenverloren selbst an das Geländer trat und in die dunkle Nacht hinausstarrte.


    Als Shade mitten in der Nacht zurück in die Gefängniszelle schlüpfte, konnte sich Maerkyn eines enttäuschten Seufzers nicht erwehren.


    „Du hast nichts bewirken können?“


    „Nun ...“


    „Nein. Lass lieber. Ich will’s nicht hören.“


    Shade setzte sich ins Stroh und schlug Khazan vor, sich ein wenig die Beinchen zu vertreten. Der Himmel begann sich im Osten allmählich rot zu färben, als ihre Eskorte kam.


    Niemand verlor ein Wort über den bewusstlosen Wächter, der noch immer bei ihnen im Stroh lag. Spätestens jetzt wurde Maerkyn klar, dass es Shade gelungen war, dem Samir eine glaubhafte Geschichte aufzutischen. Er gab seinen schwachen Widerstand auf und folgte den drei Männern, die zwar bewaffnet waren, jedoch nicht so aussahen, als würden sie zwei Todeskandidaten zu ihrer Hinrichtung führen. Stattdessen spiegelte sich etwas wie Stolz auf ihren Zügen wider. Unterdrücktes Lächeln und aufrechte Haltungen wiesen darauf hin. In der Kaserne war noch niemand auf den Beinen, weshalb keiner ihrer Mitrekruten ihren Abgang bemerkte.


    Sie werden denken, dass sie uns auf die Straße gesetzt haben und dass wir nicht weiter im Dienste des Samirs stehen.


    Etwas regte sich in Shade. Dasselbe Etwas hatte er schon einige Male gespürt.


    Wahrscheinlich eine Erinnerung, auf die ich mich nicht besinnen kann. Es wäre Zeitverschwendung, darüber nachzudenken. Das Hier und Jetzt ist wichtiger.


    Schweigend brachte die Eskorte sie zum Ausgang der Kaserne. Am Tor erwarteten sie eine Reiterin und drei Pferde.


    Shade merkte, wie Maerkyn ihm einen fragenden Blick zuwarf, doch er ignorierte diesen. Stattdessen warf er beim Näherkommen einen genaueren Blick auf die Reiterin. Sie war groß gewachsen und schlank und hatte die dunkle Farbe von Mahagoni. Ihr Haar hatte sie mit Hilfe von unzähligen Zöpfchen gebändigt, die sie wiederum zu einem Pferdschwanz gebunden hatte. Sie trug ein einfaches Leinenhemd und Lederhosen. Ihre dunklen Augen musterten die Ankömmlinge kritisch. Eine Hand ruhte lässig auf dem Schwertknauf, die andere hielt locker die Zügel. Sie sah aus, als fühle sie sich wohl auf dem Pferderücken. Shade kam nicht umhin, sich vorzustellen, wie ihr Körper unter dem luftigen Hemd wohl aussehen mochte. Als hätte sie seine Gedanken erraten, entblößte die Reiterin zwei Reihen schneeweißer Zähne zu einem wissenden Lächeln.


    Sie bedeutete ihnen, aufzusteigen, salutierte den vier Soldaten, wandte ihren Fuchs und preschte Richtung Sonnenaufgang davon.


    Shade gab seinem Apfelschimmel ebenfalls die Sporen und hoffte, dass er nicht vom Sattel fiel. Es war ein Weilchen her, dass er geritten war und leicht verstimmt stellte er fest, dass Maerkyn eine weitaus bessere Figur dabei machte als er.


    Die Reiterin drosselte irgendwann ihr Tempo und ließ die beiden Männer aufholen.


    Sie reitet wie der Teufel.


    Die Straße, der sie folgten, lag zwischen bestellten Feldern. Sie schwiegen zunächst, doch es war eine freundliche Stille. Nur das Klappern der Hufe ertönte.


    Als sie an eine Weggabelung kamen, hielt die Reiterin an und wies in die eine Richtung. „Dieser Weg führt zur nächsten, größeren Stadt, Salza.“ Sie deutete in die andere Richtung: „Dieser hier führt ans Meer. Annehmlichkeiten und Spaß sind dort zu finden - harte Arbeit und Ehre, wenn ihr diesem Weg folgt“.


    „Wir haben eine Wahl?“, rutschte es Maerkyn heraus.


    „Es gibt immer eine Wahl.“


    Bestimmt lenkte Shade seinen Apfelschimmel ein bisschen näher zu der namenlosen Reiterin und sagte: „Unsere Abmachung mit dem Samir lässt uns nur eine Wahl: Unsere Dienste für unsere Leben.“


    Mit einem Seitenblick stellte Shade fest, dass Maerkyn amüsiert, wenn auch fragend die Augenbrauen gehoben hatte. Ob er sich an die hitzige Diskussion erinnerte, die er und Shade in der Zelle über Hörigkeit geführt hatten?


    „Dienste alleine können wir nicht gebrauchen. Loyalität ist unabdingbar.“


    „Ich bin ein Mann, der seine Versprechen einhält!“, knurrte Shade und drückte seinem gutmütigen Tier die Fersen in die Weichen, sodass es zuerst einige erschrockene Sätze machte, ehe es in einen gleichmäßigeren Galopp verfiel.


    Er ritt gen Meer.


    Wohin führt dich dein Weg? Weg von Hörigkeit – sieht nicht so aus. Aber ich verspreche es dir, Khazan. Irgendwann.


    Fasziniert beobachtete Tau, wie die Eiszapfen, die sich am Fensterrahmen gebildet hatten, im Sonnenlicht glitzerten, als seien sie geschliffene Diamanten. Wassertropfen hatten sich an ihren Spitzen gebildet, verharrten zitternd einen Augenblick, bis sie zu schwer wurden, sich lösten und in die Tiefe fielen. Die Wärme der letzten Tage setzte dem Schnee und dem Eis zu. Maggy, die – obwohl immer noch klein – beinahe ihre volle Größe erreicht hatte, sprang zu ihr auf den Sims. Stürmisch bohrte sie ihren zierlichen Kopf in Taus Bauch und gab schnurrende Laute von sich.


    Tau lachte vergnügt auf und begann das Kätzchen hinter den Ohren zu kraulen. In diesem Augenblick fiel die Tür ins Schloss. Maggy machte einen erschrockenen Hopser zu Tau, die sie in die Arme nahm und ihr beruhigende Worte zuflüsterte. Sie wollte Malik gerade dafür rügen, dass er sie beide erschreckt hatte, doch als sie den ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht sah, schluckte sie die Worte hinunter und rutschte vorsichtig vom Sims.


    „Du bist früh gegangen“, stellte sie nüchtern fest und ging zu ihm. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und streichelte Maggy abwesend über das Köpfchen.


    „Es wird schlimmer. Der ganze Hühnerbestand der Palastküche musste notgeschlachtet werden. Die Tiere haben Geschwüre bekommen und die Eier, die sie legen, sind faul. Zwei Stuten, die in dieser Nacht gefohlt haben, hatten Totgeburten. Auf den Stufen des Totentempels sind drei Kinder ausgesetzt worden. Alle wiesen Behinderungen auf.“


    Malik setzte sich.


    „Ich weiß nicht, wie es auf dem Land aussieht, aber ich mache mir Sorgen, Süße.“


    Tau ließ Maggy, die sich von so viel Schwermut nicht beeindrucken ließ und ungeduldig in ihren Armen zappelte, zu Boden und setzte sich auf die Lehne des Sofas. Malik nannte sie Süße, weil Tau beiden falsch vorkam. Außerdem war dieser Name kein leeres Kosewort. Sie hatten rasch ihre gegenseitige Zuneigung entdeckt. Bald hatte für Tau festgestanden, dass sie diesen Ort niemals ohne Malik verlassen würde.


    Gefühle, die sie nicht in sich vermutet hätte, brachen mit aller Gewalt hervor und konzentrierten sich auf den ausgeglichenen, nachdenklichen ersten Sohn des Hochkönigs. Malik schien es aus vollem Herzen zu genießen, eine andere Gesellschaft als seine stumme Dienerin Gabrielle zu haben, und brachte ihr so viel Liebe entgegen, dass sie manchmal glaubte, vor Glück zu platzen.


    In den letzten Tagen bedrückten ihn Sorgen. Alles hatte damit angefangen, dass die Lampen im Palast ausgegangen waren. Das war kurz nach Taus Erwachen geschehen. Danach war lange nichts passiert und die allgemeine Beunruhigung war verflogen. Dann hatte die Kunde von kranken Tieren und Fehlgeburten Maliks Ohr erreicht. Zunächst vereinzelt, dann verbreitet und er wurde aufmerksam.


    Er zog allein los, um Informationen zu beschaffen. Zu keinem Zeitpunkt hatte er Tau verboten, seine Räumlichkeiten zu verlassen. Doch sie hatte seine Erleichterung gesehen, als ihm bewusst wurde, dass sie sich nicht bei der erstbesten Gelegenheit davonschleichen würde.


    Wie er so viel herausfand, blieb Tau schleierhaft. Zumal er von niemandem gesehen werden sollte.


    Offenbar hatte er sein eigenes Informationsnetz. Der Anspruch auf den Thron war ihm wegen seines verkrüppelten Fußes verwehrt worden. Der Hochkönig durfte keinen körperlichen Makel aufweisen. Als Herrscher war er ein Symbol der Stärke und Unfehlbarkeit. Ein Unfall verursachte Maliks Behinderung in seiner frühen Kindheit. Er war also gesund auf die Welt gekommen. Doch seine Eltern hatten Angst, wie der Hof auf ihren verkrüppelten Sohn reagieren würde, also hatten sie ihn enterbt und ihre Aufmerksamkeit und Liebe dem zweiten Sohn, Julian, geschenkt. Anfänglich hatte Malik unter Ausschluss der Öffentlichkeit zusammen mit seiner Familie gelebt. Als er sich zunehmend überflüssig und ungewollt gefühlt hatte, entschied er, sich aus dem Familienleben auszugrenzen. Er bekam die Räume in diesem Turm und niemand war unglücklich über die Tatsache, dass sie ihn nicht mehr zu Gesicht bekamen. Wenn er richtig mitgezählt hatte, dann hatte er mittlerweile drei weitere Geschwister – alle gesund und makellos –, die vor ihm den Thron erklimmen würden.


    Tau gewann den Eindruck, dass Malik sein Schicksal akzeptierte. Er hatte sich nicht dem Selbstmitleid hingegeben. Sein Verstand war klar und wach. Aufmerksam beobachtete er seine Umgebung und bemerkte meistens vor allen anderen, wenn sich etwas anbahnte.


    „Was willst du tun?“


    „Ich muss herausfinden, was auf dem Land passiert. Seit Jahrhunderten gab es keine Fehlgeburten in diesem Reich. Tiere und Menschen waren immer fruchtbar. Es kann kein Zufall sein, dass sich das plötzlich geändert hat.“


    Er sah auf und der Blick seiner himmelblauen Augen traf auf den von Taus meergrünen. Er biss sich auf die Lippe, dann breitete sich allmählich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.


    Er zog sie zu sich auf den Schoß und flüsterte: „Was hältst du davon, wenn wir eine Reise unternehmen?“


    „Wir?“


    „Genau.“


    „Wohin?“


    „In die Königreiche.“ Er küsste sie leidenschaftlich, beinahe schon ungestüm, und obwohl sie verwirrt war und ihr Dutzende von Fragen im Kopf herumschwirrten, konnte Tau nicht anders, als den Kuss zu erwidern. Ihre Lippen öffneten sich und seine Zunge stieß vorsichtig gegen die ihre. Als seine Hände begannen, die Schnüre ihres Mieders zu lösen, fiel es Tau nicht schwer, sich ihm hinzugeben.


    Irgendwann hatten sie ins Bett gewechselt, wobei Tau splitternackt durchs Zimmer gehüpft war, weil Malik sie nicht tragen konnte.


    Sie liebten sich mehrmals, bis die Dämmerung hereinbrach. Erschöpft war Tau schließlich eingeschlafen. Als sie wieder aufwachte, war Maliks Bettseite leer. Seine Kleider waren ebenfalls verschwunden. Auf der Bettkommode stand ein Tablett, auf dem eine Schale mit Winterfrüchten und frischem Sauerteigbrot lag.


    Tau seufzte, denn sie war ein bisschen enttäuscht, dass er wieder weg war. Gleichzeitig war sie voller Glück über die Tatsache, dass ihr Herz sich bereits jetzt vor Sehnsucht nach ihm verzehrte. Irgendwann huschte Danos, eine der drei Katzen in Maliks Besitz, zu ihr und machte es sich zwischen den weichen Kissen bequem.


    Tau.


    Ihre Finger, die langsam über das lange Fell der weißen Katze gestreichelt hatten, krallten sich in den Pelz. Während andere Katzen sie böse angefaucht hätten und davon gesprungen wären, öffnete Danos lediglich träge die Lider und ließ ein unwilliges Grollen hören.


    Tau.


    Mythos’ Stimme ließ Tau frösteln. Sämtliche Härchen an ihrem Körper stellten sich auf. Plötzlich fühlte sie sich nackt und verletzlich.


    Tau. Ich weiß, dass du mich hören kannst.


    Es war nicht das erste Mal, dass er in ihre Gedanken eindrang.


    Was tust du da, Tau. Komm zurück. Wir brauchen dich. Wir sind deine Familie, alles, was du hast.


    Er machte eine Pause.


    Du hast jemanden gefunden, nicht wahr?


    Sie schluckte.


    Du meinst, du kannst ihn lieben. Doch du irrst dich. Er ist nicht wie du. Er ist anders. Du bist anders. Er wird dich niemals so verstehen, wie wir dich verstehen. Er wird vergehen, während du währst.


    Tau!


    Dein Schicksal liegt bei uns. Mit uns. Wir vermissen dich. Queen, Ash, Ivy, Rock, Rost, Flex, Cam und ich. Wir fühlen uns unvollkommen ohne dich. Komm zurück! Tau, wir sind dabei, die Welt zu verändern und wir wollen dich dabei haben.


    Sie blieb im Bett. Die Knie angezogen und die Arme darum geschlungen fand Malik sie später vor, als er zurückkam.


    Er fragte nicht nach, sondern nahm sie an seine Brust und wiegte sie sanft hin und her. „Es wird alles gut“, flüsterte er zärtlich und küsste sie leicht auf die Stirn.


    Sie war noch in der Stadt geblieben; hin- und hergerissen zwischen Entzücken und einer unendlichen Traurigkeit.


    Sie war gegangen und hatte ihren Teil der Vereinbarung mit den Hochkönigen gebrochen.


    Ich bin frei. Ich bin am Leben.


    Simura wagte kaum, daran zu denken. Doch da stand sie. In einer verlassenen Villa im alten Teil der Stadt und betrachtete sich in einem großen Wandspiegel. Sie wusste nicht, wie viele Jahrtausende vergangen waren, seit sie das letzte Mal ihr Spiegelbild gesehen hatte. Tatsache war, dass sie sich nicht daran sattsehen konnte. Sie sah gut aus. Weiblich. Verführerisch. Ungezähmt.


    Sie ließ ein leises Lachen hören. Ja, sie war glücklich. Die Ironie der ganzen Sache war, dass sie sich für den Freitod entschieden hatte. Dann war das passiert. Sie war neben dem Smaragd aufgewacht. Mit einem Körper. Ein Körper, den sie normalerweise genau einmal im Jahr hatte gebrauchen können. Nun lebte sie damit schon seit einigen Tagen. Sie zählte nicht nach. Wenn sie den nächsten Morgen nicht erleben würde, was kümmerte sie das?! Seit Langem fühlte sie sich endlich wieder lebendig. Dafür alleine lohnte es sich, zu sterben. Das war es ihr wert. Sie hatte außerdem einen Weg gefunden, wie sie diesen Körper vor dem Verfall bewahren konnte. Es gelüstete sie nach Fleisch, einem Mann, der ihr so viel Hingabe entgegenbrachte, wie sie verdiente. Schwierig war es nicht gewesen, einen willigen Jüngling zu finden. Dass er ihr Liebesspiel nicht überleben würde, konnte sie anfangs nicht ahnen. Zwar verspürte sie leises Bedauern, als sie einen Blick auf den braunen Lockenkopf in den zerwühlten Laken warf. Auch in seinem Tod sah er wunderschön aus, was daran lag, dass der Junge keine äußeren Verletzungen aufwies. Vielleicht hätte sie dessen Schicksal dann schlimmer getroffen, als es in diesem Augenblick der Fall war. Momentan fühlte sie sich zu euphorisch. Nichts konnte ihr etwas anhaben.


    Ehrfürchtig strich sie sich über die honigfarbene Haut. Sie fühlte sich weich und lebendig an.


    Wie magisch wurde ihr Blick wieder von der Leiche im Hintergrund angezogen, die sie im Spiegel sehen konnte. Ihr war klar, dass sie nicht in Karma bleiben konnte.


    Ich will auch nicht. Was hält mich hier? Ich will die Welt sehen. Mein Land!


    Aus einer Laune heraus klaubte sie die am Boden verstreuten Kleider ihres Opfers zusammen. Er – oder seine Mutter – hatte einen exquisiten Geschmack besessen. Die Sachen waren ihr zu groß, doch dieses Problem ließ sich leicht bewältigen. Wer Leben geben kann, kann es auch nehmen. Sie ließ gut eine Handbreit des Hemdsaumes zu braunem Staub zerfallen.


    Zufrieden betrachtete sie ihr verändertes Spiegelbild. Die maskuline Kleidung schadete ihren weiblichen Reizen nicht. Im Gegenteil, Simura fand, dass sie interessanter aussah als mit dem von einer Wäscheleine gestohlenen Rock und der Bluse.


    Wohin als Nächstes?


    Es gab nur eine Möglichkeit, Karma zu verlassen.


    Der Hafen also.


    Draußen war es kalt und Simura war froh, dass zu der neuen Garderobe eine warme Pelzjacke gehörte. Warm eingepackt und mit einem glücklichen Grinsen im Gesicht machte sie sich auf den Weg hinunter zu den Anlegestellen. Begierig saugte sie die Gerüche, Geräusche und Bilder der Stadt in sich auf. Karma hatte sich stark verändert. Mehrere Tausend Jahre war es her, seit sie auf seinen Straßen gewandelt war. Damals hatte ihr eigenes Volk hier geherrscht. Es fiel ihr schwer, sich zu erinnern. Alles war sauberer. Es waren viele Müßiggänger unterwegs gewesen. Teehäuser und Gasthöfe hatten die unteren Straßen gesäumt und der Stadtkern hatte sich größtenteils auf den Klippen befunden. Als ihre Leute zu waghalsig wurden und immer weiter an den Rand gebaut hatten, schlug die Natur zurück. Ein gesamtes Quartier war in die nasse Tiefe gedonnert und hatte Hunderte von Leben ausgelöscht. Doch so wie es aussah, beging diese Zivilisation den gleichen Fehler noch einmal.


    Die Hauptstraße, die mehr oder weniger eben gewesen war, führte plötzlich steil hinunter zum Hafen. Kurz bevor sie diesen Punkt erreichte, blieb Simura stehen. Es war Morgen. Die Sonne war über den Horizont geklettert, wurde aber von zahlreichen Wolken bedrängt. Das Meer glitzerte und funkelte unten in der Bucht.


    Simura empfand dieses wildromantische Bild als Einladung, der Stadt endgültig den Rücken zu kehren.


    Soll die ganze Stadt in den Fluten versinken, was kümmert mich das!


    Sie ging weiter und stellte mit Erleichterung fest, dass drei Schiffe reisebereit im Hafen lagen. Sie war leicht außer Atem, als sie bei den Anlegestellen ankam. Ihre Ausdauer hatte die Jahrhunderte über gelitten.


    „Guten Tag, Seemann. Ich will wissen, ob noch ein Plätzchen auf Eurem Schiff frei ist“, fragte sie und lächelte den verdutzten Mann mit ihrem gewinnendsten Lächeln an.


    Dieser brauchte einige Atemzüge, um sich wieder zu fassen, und brummte: „Wenn Ihr zahlen könnt, Lady, seid Ihr willkommen.“


    „Natürlich.“ Simura fischte in der Tasche der Pelzjacke nach einem prall gefüllten Ledersack. „Das sollte genügen, nicht?“, wollte sie naiv wissen.


    Schon war sie auf dem Segler, der Schicksal hieß. Sobald sie einen Fuß auf das dunkelbraune Holz gesetzt hatte, fühlte sich Simura befreit und entspannt. Obwohl sich die Abfahrt bis in den Nachmittag hinein verzögerte, blieb sie den ganzen Tag über auf dem Deck, starrte Karma an und schloss mit der unheilvollen Stadt ab. Keine zehn Tamarche könnten sie zurück an diesen verhassten Ort bringen. Mehrmals hatte sie die Matrosen gefragt, wann die Reise endlich losgehen würde. Alle hatten sie mit einem ehrlich gemeinten Lächeln vertröstet.


    Irgendwann waren zwei weitere Passagiere angekommen: Ein junges, frisch verliebtes Paar – das konnte Simura an deren Körpersprache ablesen. Der Mann, obwohl noch jung, stützte sich auf einen Stock und hinkte stark. Die Frau sah auf den ersten Blick zierlich und zerbrechlich aus. Sie war schmal, fast jungenhaft gebaut, und besaß kurzes, weißblondes Haar. Als die beiden zu Simura hinüberkamen, um sie zu grüßen, fiel ihr jedoch die Stärke auf, die in den erstaunlich großen, seegrünen Augen verborgen lauerte. Namen nannte niemand, worüber Simura froh war. Das Lügen hätte ihr die gute Laune verdorben. Während sie sich zu der Frau auf seltsame Weise hingezogen fühlte, hatte der Mann etwas an sich, das sie abstieß. Die Augen, obwohl von einem tieferen Blau, erinnerten sie an die des Hochkönigs. Er sah nicht schlecht aus. Doch ihm haftete etwas Aristokratisches an. Die selbstsichere Art, wie er sich bewegte und seine Gestik legten nahe, dass er es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Dieser Umstand brachte Simuras Blut in Wallung. Es gelüstete ihr danach, diesen Mann zu verführen, ihn zu zerbrechen, aber ein Blick auf dessen Gefährtin ließ sie diesen Gedanken verwerfen. Das Paar verschwand unter Deck und Simura blieb oben, um das Ablegen, das nun unmittelbar bevorstand, mitzuerleben.


    Dreizehn Tage würde es dauern, das Binnenmeer zu überqueren. Dreizehn Tage, die ihr Körper ohne Nachschub an Lebensenergie aushalten musste.


    Wird schon klappen.


    Aber bereits am vierten Abend spürte Simura ein verlangendes Kribbeln in ihrem Unterleib. Sie begann verzweifelt, sich von den Männern, die von ihr ziemlich angetan waren, fernzuhalten. Leider besaß die Schicksal nur begrenzt Platz und wenn sie nicht die ganze Zeit in ihrer Kabine verbringen wollte, begegnete sie früher oder später einem männlichen Individuum. Nichts war schlimmer für Simura, als in einem engen, kleinen Raum eingepfercht zu sein, deshalb gewann ihr Verlangen am fünften Abend die Oberhand. Shawnes, ein stattlicher Matrose, hatte ihr den ganzen Tag über signalisiert, dass er mehr als nur willig war, ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen, sobald seine Schicht um war. Ihr Geist hatte sich gewehrt, doch ihr Körper antwortete wie selbstständig auf die vielseitigen Andeutungen des gut aussehenden Blondschopfes. Es war ein Kampf, der in ihrem Innern tobte, den sie verlieren würde, dessen wurde sie sich gegen Ende des Nachmittages bewusst. Sie war bereit, dem Verlangen nachzugeben, als sie die junge Frau mit den grünen Augen sah. Seit der kurzen Begrüßung hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Hoffnung flackerte in Simura auf.


    Ich muss mit ihr reden. Vielleicht lenkt sie mich ab.


    Also ging sie hinüber.


    „Hallo“, grüßte sie freundlich.


    Die großen, grünen Augen musterten sie gründlich, ehe ein kaltes „Tag“ über die Lippen der jungen Frau kam.


    Simura stellte sich in einem freundlich gemeinten, jedoch nicht beleidigenden Abstand neben die Blonde.


    „Genießt Ihr die Reise?“, erkundigte sie sich höflich.


    „Ja.“


    Obwohl der Wind kalt war, vermochte dieser nicht, Simuras erhitzten Körper abzukühlen. Im Gegenteil, die Luft, die ihr durch das offene Haar wehte und ihren Körper entlang strich, verstärkte das brennende Verlangen in ihr. Beinahe überdeutlich wurde sie sich ihrer Kleidung bewusst, die an jeder Stelle, an der sie die Haut berührte, diese wund zu scheuern schien.


    Sie versuchte es ein letztes Mal. „Ich bin von Natur aus mit der Gabe, die Zukunft voraussehen zu können, gesegnet. Ihr habt etwas an Euch, das mich aufmerksam gemacht hat.“


    Die junge Frau drehte Simura ihr Gesicht halb zu. Das sanfte Grün der Iris war hart geworden.


    Wut. Und Angst.


    „Es ist eine gute Nachricht, die ich Euch überbringe, wenn Ihr willig seid, mir zuzuhören“, beeilte sich Simura zu sagen.


    Ein kaum merkliches Nicken ermutigte sie, weiterzusprechen.


    „Ihr und Euer Mann könnt Euch glücklich schätzen. Lange werdet Ihr nicht mehr alleine sein.“ Ihr Blick wanderte zum noch flachen Bauch der Frau.


    Diese machte den Eindruck, als wäre ihr plötzlich schwindelig. Sie schwankte und klammerte sich an der Reling fest.


    „Kommt, setzen wir uns.“


    Simura nahm sie bei der Hand und führte sie zu einer Treppe. Als sie sich niedergelassen hatten, flüsterte die junge Frau: „Du kannst in die Zukunft blicken. Sag, wird mein Kind gesund sein?“


    „Natürlich, warum sollte es nicht?“


    „Weil in letzter Zeit viele kranke Kinder auf die Welt gekommen sind.“


    Simuras Körper versteifte sich. Doch sie zwang sich, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Dein Kind wird gesund zur Welt kommen“, versprach sie mit einem zuversichtlichen Lächeln. Dann stand sie auf. Shawnes wartete sicher irgendwo auf sie.


    Behinderte Kinder? Das ist meine Schuld!


    Sie musste dem Verlangen nachgeben, das den ganzen Tag über in ihr gebrannt hatte. Sie musste sich ablenken!

  


  
    10.Etude


    Das Lager in Vanaïr war rasch gewachsen. Soldaten der Armee hatten stabile Wälle errichtet und Gräben ausgehoben. Innerhalb des Lagers gab es eine umzäunte Stelle, zu der nur ausgewählte Männer Zutritt hatten. Natürlich ließ sich nicht vermeiden, dass alle im Umkreis die fünf großen Tamarche bemerkten, trotzdem wollte man die Anzahl der Menschen, die mit ihnen in Kontakt kamen, begrenzen.


    Die Bewohner von Vanaïr hatten lange genug unter dem Einfluss Karmas gestanden, um zu wissen, dass es nicht klug war, sich in Angelegenheiten des Hochkönigs und des Militärs einzumischen. Wenn der Lieutenant General Diskretion verlangte, dann würde er diese bekommen. Keiner der Bewohner fragte, woher die mächtigen Tiere kamen oder was das Militär mit ihnen bezwecken wollte. Die Bauern lieferten auf Befehl schweigend einen Teil ihrer Heuernte an den Toren des Lagers ab und karrten haufenweise Mist weg, den sie als Dünger für ihre Felder gebrauchten. Auch über die fünf fremden Schiffe und ihre Passagiere, die im Hafen ankerten, wagte sich niemand laut zu äussern.


    Die Mitglieder des Ringes absolvierten ihr Training vorzugsweise während der Dämmerung. Dieser Umstand lag weniger an ihnen selbst als an ihrem Ausbilder: Onyx, ein stiller Mann, dem eine Dunkelheit anhaftete, die sie spürten, wann immer er in der Nähe war und der offenbar eine Vorliebe für diese Tageszeit hegte.


    In den ersten Wochen hatte er die Ringmitglieder mit den Tamarchen vertraut gemacht. Das hieß, die Männer und Frauen um Mythos durften den delikaten Wesen eimerweise Wasser zu den Trögen schleppen, schubkarrengroße Dunghaufen wegschieben und sie mit unterschiedlichem Fressen versorgen. Danach konnten sie dazu übergehen, auch bei anderen Gelegenheiten um die Wesen herumzustehen.


    Schließlich war der Tag gekommen. Die erste Flugstunde. Onyx hatte Ivy gebeten, hervorzutreten, doch ehe Flex sichs versah, war er beschützend neben sie gesprungen. „Ich versuche es zuerst“, hörte er sich bestimmt sagen.


    Onyx schenkte ihm einen milde überraschten Blick. Ohne zu Mythos zu sehen, meinte er mit seiner tiefen Stimme: „Von mir aus.“


    Flex sah Ivy nicht ins Gesicht, sondern starrte den silbernen Tamarchen an. Erst jetzt realisierte er, was er getan hatte.


    Nanu, was ist denn mit mir los? Aber ein Zurück gibt es wohl nicht mehr.


    Er konnte sich nicht erklären, weshalb er darauf bestanden hatte, den Jungfernflug anzutreten. Ihm war, als hätte ihn etwas zu dazu gedrängt. Ein Ruf, so subtil, dass er sich nicht einmal bewusst gewesen war, dass er ihn gehört hatte.


    Onyx erschien neben ihm wie ein Schatten. Er sprach leise und Flex war sich nicht sicher, ob er sich nur an ihn wandte oder ob die anderen ihn auch verstehen sollten.


    „Normalerweise müsstest du sie satteln, doch diese Lektion verschieben wir auf später. Heute habe ich mich ausnahmsweise darum gekümmert. Ich weiß, dass dir der Gedanke, dass dieses Wesen einen Namen hat, Unbehagen bereitet. Tatsache ist, dass es einen hat: Rana. Respektiere sie, als sei sie ein Mensch. Gib ihr sinnvolle Befehle und behandle sie gut, dann werdet ihr eine gesunde Beziehung zueinander aufbauen können. Du findest breite Zügel vor, wenn du aufsitzt. Nimm sie locker in die Hände und reiße niemals daran. Tamarche sind empfindlich um ihre Maulgegend. Wenn du sie lenken willst, dann ziehe langsam an den Riemen. Erhöhe den Zug, bis du merkst, dass sie reagiert. Du kannst auch versuchen, mit ihr zu reden. Selbst wenn du das Gefühl hast, der Wind reiße dir die Worte aus dem Mund – Tamarche haben ein gutes Gehört. In der Regel muss für diese Art von Befehlen jedoch ein solides emotionales Band zwischen Reitwesen und Reiter bestehen. Ausprobieren kannst du es.


    Wenn es dir schwerfällt, im Sattel zu bleiben, dann klammere dich keineswegs an den Zügeln fest. Der Sattel hat eine Haltevorrichtung dafür. Vergiss nicht, dass du die Zügel dabei in der Hand behalten musst. Wenn sie einmal verloren gehen, hast du keine Chance, sie wieder einzufangen. Dann bist du ihr ausgeliefert.“ Onyx machte eine Pause und strich sich nachdenklich über das kurz geschnittene, dichte Haar. „Heja heißt so viel wie ‚losfliegen‘ und Daon ‚landen‘. Dafür gibt es keine mechanischen Befehle. Das ist alles, was du wissen musst.“


    Flex schluckte schwer. Ausnahmsweise fiel es ihm nicht einfach, sich alle Instruktionen einzuprägen. Er war es gewohnt, viele Informationen auf einmal zu bekommen, doch an diesem Abend schien sein Auffassungsvermögen herausragend schlecht zu sein. Nervös feuchtete er seine plötzlich trockenen Lippen an. Er wollte etwas sagen, schwieg jedoch, als ihm nichts einfiel.


    Er blickte zurück zu den restlichen Ringmitgliedern, die ihm aufmunternd zulächelten oder zwinkerten.


    Ich werde dafür sorgen, dass du wieder heil auf dem Boden ankommst, schien Mythos’ Gesichtsausdruck zu sagen. Als Flex sich Onyx zuwandte, um von ihm Bestätigung zu bekommen, fand er in dessen Miene nichts dergleichen. Stattdessen hatte er das Gefühl, dass wieder diese unerklärliche Dunkelheit von seinem Gegenüber Besitz ergriffen hatte.


    Flex schluckte und trat dann langsam auf das gewaltige Wesen zu.


    Rana. Ein Weibchen also.


    Der Umstand, dass er ein weibliches Wesen vor sich hatte, milderte die Nervosität des jung aussehenden Ringmitgliedes nicht. Im Gegenteil, er machte ihn noch unsicherer. Es war nicht so, als ob er auf eine erfolgreiche Serie von Beziehungen mit Frauen in seinem unnatürlich langen Leben zurückblicken konnte.


    Der silberne Tamarch bewegte den gewaltigen Kopf zu ihm. Eisblaue Augen musterten ihn kühl. Ein Schnauben ertönte und Rana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Onyx zu.


    Flex gab sich einen Ruck und beschleunigte seine Schritte. Sein Herz pochte ihm hart gegen die Rippen, als er den linken Vorderläufer mit den krallenbewehrten Zehen umrundete. Dann sah er den Strick am Leib herunterbaumeln, der es ihm ermöglichen würde, in den Sattel zu klettern. Das Tau hob sich in der Dämmerung deutlich von der silbernen, schimmernden Haut ab.


    Flex berührte den Strick. Er spürte, wie sich der Brustkorb Ranas träge hob und senkte. Das Tau wies in regelmäßigen Abständen Knoten auf. Er atmete einmal tief ein und begann dann behände hinaufzuklettern. Der Sattel ähnelte einem Pferdesattel, auch wenn der darunterliegende Rücken viel breiter war. Flex sah ein, dass es unmöglich war, die Beine seitlich herunterhängen zu lassen.


    „Winkel deine Beine an. Es gibt Riemen. Binde sie daran fest. Gut. Nun lös den Strick, den du gebraucht hast, um hinaufzukommen. Nimm die Zügel so in die Hand, wie ich es dir erklärt habe. Ihr werdet nun Folgendes tun: Auf


    steigen, aufs Meer hinausfliegen, bis ihr das Land nicht mehr seht, umkehren und hier landen. Sollte nicht schwer sein, also enttäusch mich nicht.“


    Flex nahm wie aufgetragen die Zügel in die Hand. Er musste zweimal zum Sprechen ansetzen, weil ihm beim ersten Versuch die Stimme versagte.


    „Heja!“


    Er umklammerte die Zügel und verstärkte den Druck seiner Schenkel gegen den Sattel, als er merkte, wie sich die Muskeln unter ihm anspannten. Rana breitete mit einem Fauchen ihre Flügel aus und warf ihren gewaltigen Kopf herum. Sie stemmte sich auf alle vier Beine und begann ihre Schwingen zu bewegen. Dann hoben sie ab.


    Luft rauschte, als sie senkrecht in den Himmel hinaufschossen.


    Rein physikalisch ist das nicht möglich.


    Aber dies war nicht der beste Zeitpunkt, um über Naturgesetzte nachzugrübeln. Das Lager unter Flex schrumpfte zu einer kleinen Markierung, als sie die ersten, tief liegenden Wolken erreichten. Da besann sich das Ringmitglied seiner Anweisungen und zog sanft, aber unnachgiebig an den breiten Lederriemen.


    Rana reagierte und beschrieb eine Drehung um hundertachtzig Grad. Ihre silberne Haut schimmerte im dunkler werdenden Himmel und Flex kam der Gedanke, dass sie von der Erde aus wie ein naher, funkelnder Stern aussehen musste.


    Richtung Meer.


    Sie flogen nun in einem gleichmäßigen Tempo. Die Flügelschläge des Tamarchen waren ruhig und verursachten ein einlullendes Geräusch. Flex seufzte befreit auf. Die kalte Luft trieb ihm Tränen in die Augen und gleichzeitig schien sie seinen Kopf zu klären. Flex war schon vorher geflogen – auf Mythos’ Seelen-Fliegern. Trotzdem fühlte sich diese Erfahrung anders an. Rana lebte. Er konnte spüren, wie ihre Muskeln arbeiteten, konnte hören, wie ihr Atem zischend ihre Nüstern verließ und wie ihre Schwingen sanft die Nachtluft zerteilten.


    Ohne dass ihm der Gedanke gekommen wäre, dass er töricht sein könnte, löste Flex eine Hand vom Haltegriff und beugte sich nach vorne, um sie auf Ranas Rücken zu legen. Es war eine Geste der Zuneigung und er hoffte, dass sie es verstand. Kurz hatte er das Gefühl, sicher sein zu können.


    Er brachte sie dazu, ein wenig tiefer zu gleiten, damit sie die Wolken hinter sich lassen und das Meer sehen konnten. Schließlich hatten sie eine Aufgabe bekommen und Flex lag viel daran, diese pflichtbewusst zu erfüllen.


    Sie flogen weg vom Land. Das Meer mit seiner Weite wirkte auf einmal sehr einladend. Der Horizont wurde zu einer süßen Versuchung, die Flex lockte und ihm unvorstellbare Abenteuer versprach. Doch schließlich gelangten sie an den Punkt, an dem die Küste sich in ihrem Rücken aufzulösen schien und er wusste, dass es Zeit war, umzukehren. Mittlerweile konnte er sein Gesicht nicht mehr spüren. Auch seine Hände waren taub. Mit einem wehmütigen Blick zu der verlockenden Linie am Ende des Meeres lenkte er Rana wieder Richtung Land. Flex versuchte, so viel wie möglich von der Stille, die in dieser Höhe herrschte und nur von den gleichmäßigen Schlägen der Flügel gestört wurde, in sich aufzunehmen. Dieses Gefühl von Frieden und Freiheit konnte er gebrauchen. Das nächste Mal, wenn ihn diese seltsame Leere und Apathie gegenüber seinem Schicksal, die er still für sich litt, wenn die Tage lang waren, erfüllte, musste er sich nur auf dieses Erlebnis besinnen und es würde ihm besser gehen – dessen war er sich sicher.


    Steif und trotzdem glücklich erreichte er die Küste und Rana setzte zur Landung an. Spiralförmig verlor sie zuerst an Höhe, bevor sie die Flügel senkrecht ausbreitete, um ihren Schub abzufangen und mit den Hinterbeinen voran auf dem Boden zu landen. Flex, der eine harte Landung erwartet hatte – das war er auf jeden Fall gewohnt – war überrascht von der weichen Eleganz, die Rana an den Tag legte.


    Er hätte gelächelt, wenn er seine Lippen gespürt und seine Gesichtsmuskeln unter Kontrolle gehabt hätte. Selig hätte er gelächelt! Stattdessen ließ er sich von Onyx, der mit einer Leiter zu ihm hinaufgelangt war, die Riemen um seine Oberschenkel lösen und hinunter auf den sicheren Boden helfen. Flex Beine gaben nach, als er sie mit seinem gesamten Gewicht belastete. Sofort waren Mythos und Rock an seiner Seite, um ihn zu stützen. Niemand stellte Fragen über den Flug. In diesem Moment trat ihnen Onyx in den Weg und bückte sich ein wenig, um auf Augenhöhe mit dem Blondschopf zu sein. Seine Stimme war eine Spur weicher, als sie vorher gewesen war, als er meinte: „Nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht. Sie hat dich akzeptiert und ihr werdet in Zukunft ein gutes Team sein. Vergib mir, dass ich dich ohne passende Kleidung losgeschickt habe, aber ich wollte, dass dies eine prägende Erinnerung bleibt.“ Er verzog die Lippen zu der Andeutung eines Lächelns. „Such dir jemanden, der dir die Beine massiert, nimm ein warmes Bad und trink ein wenig Tee, dann wird es sich morgen nicht so anfühlen, als würdest du sterben.“


    Er trat einen Schritt zur Seite und Flex Freunde trugen ihn weiter.


    Eine Massage, ein Bad … hm, klingt gut.


    „Danke für den Flug“, flüsterte er heiser. Als er ein Schnauben hinter seinem Rücken vernahm, lächelte er zumindest in seinen Gedanken.


    Sven lief. Die Sonne brannte auf seinen Rücken und ließ den Schweiß daran hinunterströmen. Er strauchelte über einen abgebrochenen Ast, fing sich jedoch rechtzeitig wieder und setzte seine panische Flucht fort. Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Er hatte rasendes Seitenstechen, wusste aber, dass eine Verschnaufpause ihn das Leben kosten würde. Er lief weiter. Der Pfad, dem er folgte, wurde unwegsamer. Hier draußen kümmerte sich niemand um eine intakte Infrastruktur. Hier kämpfte jeder ums nackte Überleben. Schwarze Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen. Die Farben der wilden Landschaft wurden bedrohlich intensiv und zogen ihn in einen Strudel, dessen Ende die Ohnmacht war. Er musste rasten. Den ganzen Morgen lief er schon. Seine Lungen brannten. Er konnte seinen Puls in den Ohren hämmern hören und auch das Bild, das ihm seine Augen lieferten, wurde durch das stetige Pochen erschüttert. Er blieb stehen.


    Nur eine kurze Pause.


    Unvermittelt riss ihn eine Explosion aus den Gedanken. Die Druckwelle schleuderte ihn einige Schritte weit gegen einen Felsen. Betäubt vor Schmerz blieb er liegen. Jemand zerrte ihn auf die Beine. Sven hatte Mühe, ein klares Bild zu bekommen.


    Als er die höhnische Fratze sah, verflog seine letzte Hoffnung wie Staub in einem Sandsturm. Eine Person sprach, doch die Worte erreichten seine Ohren nur verzerrt. Außerdem, was hatte es für einen Sinn, wenn er zuhörte? Er war ihnen nichts wert. Nein, das stimmte nicht. Er war ihnen so viel wert, dass sie ihn nicht auf der Stelle töten, sondern zurückbringen würden – und mit einem schnellen Tod würden sie ihm seine Flucht nicht danken. Starke Hände packten ihn und zerrten ihn auf einen Pferdesattel. Er verlor das Bewusstsein.


    Feuchtigkeit benetzte seine spröden, aufgesprungenen Lippen. Gierig suchte er mit seiner Zunge danach, die sich anfühlte, als bestehe sie aus Pelz.


    „Nicht so schnell.“


    Er schlug die Augen auf.


    Delia.


    Er versuchte etwas zu sagen. Doch sie schüttelte den Kopf und hob die Schale an seine Lippen. Sie zwang ihn, in kleinen Schlucken zu trinken, indem sie das Gefäß immer wieder absetzte und ihm nur kleine Mengen Flüssigkeit durch seine Lippen einflößte.


    Ihm war schlecht und sein Schädel dröhnte. Dankbar blieb er mit dem Haupt im Schoß der hilfsbereiten Frau gebettet liegen. Er war früher Bauer gewesen. Er kannte die Symptome eines Sonnenstiches. Als Kind hatte es ihn ein paar Mal erwischt, wenn er trotz der Warnungen der Mutter den ganzen Tag in der prallen Sonne verbracht und am Abend schließlich den Preis mit Schüttelfrost, Hitzeschüben und Erbrechen gezahlt hatte.


    Seit Monaten – abgesehen von der Flucht an diesem Morgen – hatte er die Sonne nicht gesehen. Wie ein Tier hatten sie ihn in diesem Loch eingesperrt. Kein Wunder, dass sein ohnehin überlasteter Organismus dieser erneuten Feuerprobe nicht standgehalten hatte. Die Sonne war zu seinem Feind geworden. Vielleicht hätte er es geschafft. Vielleicht wäre es sonst möglich gewesen.


    Tränen der Frustration stiegen ihm in die Augen. Delia streichelte ihm über die heiße Stirn und murmelte beruhigende Worte. Er wollte sich aufraffen, sich zusammennehmen. Schließlich war ihr Schicksal so unabwendbar wie das seine. Sie bedurfte ebenfalls des Trostes. Doch er blieb liegen und ließ sich von der sanften Stimme in die Dunkelheit geleiten.


    Jemand gab ihm einen Tritt in die Magengegend. Würgend krümmte er sich zusammen.


    Delia?


    Eine hohe, näselnde Männerstimme sagte: „Das ist er. Der, der abgehauen ist. Sieht schlecht aus. Hat wahrscheinlich Fieber. Lange macht er’s nicht mehr, deshalb ist’s einerlei.“


    Sven öffnete seine verkrusteten Augen. Ihm war heiß und die Kleidung klebte ihm am schweißgebadeten Körper. Überrascht musste er feststellen, dass die Stimme recht hatte. Er hatte Fieber!


    „Nehmt ihn mit. Die Frau da auch!“, befahl die Stimme und entfernte sich langsam. Endlich kehrten die Lebensgeister in Svens Körper zurück.


    Nein, sie dürfen sie nicht mitnehmen!


    Er kämpfte darum, ein scharfes Bild zu bekommen, und begann sich schwach zu wehren. „Nein! Nicht sie! Bitte, nicht!“, rief er heiser.


    Der Soldat zog ihn an den Händen hoch und zerrte ihn ohne größere Mühen aus der Zelle. Die Frau, die neben dem zweiten Wächter stand, lächelte ihn vergebend an. „Ist schon gut. Es wird alles gut. Wir werden gerettet!“, beruhigte sie ihn mit glasigem Blick. Ihr blondes Haar war nur ein filziges Knäuel.


    Delia hat braunes Haar!?


    Er atmete erleichtert auf und ließ zu, dass man ihn den Gang abwärts bugsierte.


    Sie ist in Sicherheit.


    Der Gang, dem sie folgten, war nur grob behauen und Zellen mit verwahrlosten Insassen säumten ihn. Über den Stahlgittern waren jeweils Schilder angebracht, auf die krakelige Buchstaben und Zeichen geschrieben waren. Sven konnte als einfacher Bauer nicht lesen. Doch er war sich sicher, dass die Schilder nichts Gutes verhießen.


    Was wohl auf unserem gestanden hat? Delia hätte es gewusst. Sie konnte lesen. Ihre Mutter ist Dorfheilerin gewesen und hatte sie in der Kunst des Lesens unterwiesen.


    Der Soldat hinter ihm gab ihm einen Stoß in den Rücken. In Gedanken versunken hatte Sven seine Schritte verlangsamt. Nun stolperte er eilig weiter und konzentrierte sich auf den Rücken der blonden Frau. Ihm war immer noch zu heiß. Er brauchte dringend Wasser und etwas zu essen!


    Unvermittelt erreichten Sie das Ende des Ganges und traten ins Freie. Es war Abend und der Himmel beinahe schwarz. Er konnte das Grollen von Donner hören. Ein heftiger Wind fuhr ihm durch das fettige Haar. Bald würde es regnen.


    Die Männer trieben die Gefangenen über einen Kiesweg zu einer Hängebrücke, die über eine tiefe Rinne führte. Hier war er noch nie gewesen. Auf der anderen Seite türmte sich die Festung auf. Bei seiner Flucht war er in die entgegengesetzte Richtung gelaufen, denn von hier kamen die Schreie.


    Die Schreie.


    Plötzlich überkam ihn eisige Kälte. Gänsehaut überzog seine Haut.


    Wir gehen dorthin, wo die Schreie herkommen!


    Er scherte aus und die Hängebrücke begann gefährlich zu schaukeln. Lieber würde er in den Tod springen, als dorthin zu gehen. Der Soldat in seinem Rücken packte seine Schultern und stieß ihn weiter. In seinem geschwächten Zustand hatte der Bauer keine Chance gegen den anderen. Als er die kalte Stahlspitze im Rücken spürte, war er doch nicht mutig genug, sich der Klinge zu übergeben. Schritt für Schritt näherte er sich der Festung, die düster und bedrohlich vor ihm aufragte. Stille herrschte. Noch waren keine Schreie zu hören. Würden seine die Nächsten sein?


    Sie verließen die Brücke und die Soldaten trieben die beiden Gefangenen wie Vieh hoch zum offenen Tor. Ein geräumiger Innenhof öffnete sich ihnen, auf dem nichts außer einer Katze, die an einem Stück Fleisch zerrte, zu sehen war. Mitten im Hof klaffte ein Loch, ähnlich einem Schlund in die Unterwelt. Eine breite Treppe führte hinunter. Fackeln erleuchteten den Weg. Ein leichter Windzug ließ sie Richtung Oberwelt züngeln.


    Sven begann heftig zu zittern. Der Wind brachte etwas Böses mit sich. Die Männer führten sie hinunter und dann konnten sie allmählich etwas hören. Gemurmel, das schnell zu einem Schnattern anschwoll. Als Erster kam ihnen ein junger Mann entgegen, der in eine einfache schwarze Robe gekleidet war. Er umklammerte einige Schriftrollen und murmelte etwas vor sich hin. Ohne die beiden Gefangenen zu beachten, stampfte er an ihnen vorbei. Sven jedoch machte große Augen. Dieser junge Mann sah gesund und nicht verwahrlost aus! Wie konnte das sein? Gehörte er zu denen, die für diese Hölle verantwortlich waren?


    Immer noch die Speerspitze im Rücken drangen sie tiefer in die Unterwelt ein und erreichten die Quelle des Lärms. Der breite Gang öffnete sich zu einer riesigen unterirdischen Halle. Es war eine gigantische Arena, auf deren Seiten Galerien mit Zuschauerrängen in den Fels gemeißelt waren. Zu beiden Seiten der Halle waren diese mit schwarz gewandeten Männern und Frauen gefüllt, die die weit hörbare Geräuschkulisse verursachten.


    Wo bin ich hier gelandet? Wenn sie so unschuldig aussehen, warum fügen sie den Menschen so viele Schmerzen zu?


    Er war außerstande, eine Antwort zu finden. Die Soldaten führten sie hinunter in die Arena und mit wachsender Beunruhigung stellte Sven fest, dass andere Gefangene dort wie eine verschreckte Herde Schafe warteten. Die Wächter hatten ihre rostigen Schwerter gezogen, doch keiner der Männer und Frauen schien in der körperlichen oder geistigen Verfassung zu sein, davonzurennen. Grob stießen die Männer Sven und die Blondine zu den anderen Gefangenen und der Soldat hinter ihm brüllte zur Tribüne hinauf: „Jetzt sind es vierzig!“


    Sven folgte seinem Blick und machte eine Gestalt aus, die aus der lebhaften, schwatzenden Menge herausstach. Ein Mann stand an der Brüstung, die Arme verschränkt und mit einem leicht gelangweilten Ausdruck auf dem Gesicht. Er war ebenso schwarz gewandet wie die anderen, doch seine Robe wies einen goldenen Saum auf.


    Er sieht krank aus.


    Krank und nur mäßig interessiert, wie es schien. Er nickte dem Soldaten, der ihm die Zahl zugerufen hatte, zu und wandte sich ab. Zuerst sprach er mit einigen Leuten in seinem Rücken, dann kehrte er sich wieder um. Mit monotoner Stimme, als ob er diese Anweisungen schon etliche Male an diesem Tag gegeben hätte, rief er: „Einen Gruß vom Hochkönig. Ihr werdet ihm ein wenig helfen. Ich will, dass ihr euch in die Mitte der Arena begebt. Es liegen Rüstungsteile und Schilder dort. Bewehrt euch damit. Auf mein Zeichen hin lauft ihr so schnell wie möglich hierher. Wer diese Wand da unten berührt, wird belohnt. Alles klar?“ Die vierzig Leute murmelten, manche nickten wild. Hoffnung glomm in den Augen vieler auf. Vielleicht, vielleicht bestand doch eine Chance, zu überleben. Sie mussten nur diese Wand berühren.


    Sven ließ sich von der allgemeinen Euphorie nicht anstecken. Aber es blieb ihm keine andere Wahl, als mit den anderen über den Sand zu laufen, um sich einen Speer und einen Schild, der in der Mitte einen Riss aufwies und rußgeschwärzt war, anzueignen. Er wandte sich den gefüllten Galerien zu. Drei nervös aussehende junge Männer standen neben dem blassen Sprecher.


    „Los!“, donnerte dessen Stimme übernatürlich laut durch die Arena. Also rannte Sven. Er scherte ein wenig aus, um nicht im großen Pulk mitzulaufen. Die Wand hatte er fest im Auge. Dann flimmerte die Luft vor ihm plötzlich und er blieb stehen. Eine Wand aus Feuer schoss vor seinen Füßen aus dem Sandboden. Schreie sagten ihm, dass an anderen Orten Ähnliches passiert sein musste. Seine Instinkte rieten ihm, nicht nach den anderen zu schauen und weiterzulaufen. Also machte er einen großen Bogen um die Feuersäule und gab weiter Fersengeld. Immer wieder schossen diese Dinger aus dem Sand, immer mehr Gefangene wurden erwischt und fingen Feuer. Sven duckte sich hinter seinen Schild und rannte blindlings weiter.


    Dann stolperte er.


    Eine verkohlte Gestalt lag zuckend am Boden und griff mit Händen, an denen die Haut in Fetzen herunterhing und das Fleisch rot und blutig zum Vorschein kam, nach ihm. Ohne viel nachzudenken, schleuderte Sven der Person den Speer in die verkohlte Brust und hastete nunmehr waffenlos weiter. Er hatte nicht einmal die Hälfte der Strecke erreicht, als er merkte, wie seine Kräfte nachließen. Da verschwand das Knistern und Brausen der Feuersäulen und das Geschrei der zahlreichen Verwundeten war das einzige Geräusch. Sven blickte über die Schulter und strauchelte. Er landete auf etwas Weichem.


    Ein Körper. Seine Hand glitt über verkohlte Brandwunden und er versuchte hastig, davon wegzukommen. Als er zitternd und um Atem ringend im Sand saß und die Verwundete genauer ansah, zog sich sein Herz vor Schmerz zusammen. Da nur die eine Seite ihres Körpers verbrannt war, konnte er sie erkennen. Sie lebte noch.


    Delia.


    Das, was von ihren Lippen übrig war, bewegte sich, doch kein Laut entrann ihrer Kehle. Ihr Blick ließ in ihm einen trockenen Schluchzer aufsteigen. Eine Person hetzte so nah an ihm vorbei, dass er den Luftzug spürte. Sven, der immer noch saß und dem die Tränen mittlerweile in Strömen die Wangen hinunterliefen, ohne dass er etwas hätte tun können, starrte auf das unglaubliche Bild, das sich ihm bot. Die Feuersäulen waren verschwunden und stattdessen hatten sich riesige Säulen aus einer glühenden Masse gebildet, die sich wie Grashalme im Wind bogen.


    Glas?! Geschmolzener Sand wird zu Glas.


    Er begriff. Und er begriff auch, was passieren würde, doch er machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Was nützte Rennen schon? Der Tod war anwesend, neben ihm, überall in dieser Arena. Er stank nach verbranntem Fleisch und Blut, Urin und giftigen Gasen. Die Glassäulen beugten sich zu den rennenden Gestalten hinunter, wälzten sich durch den Sand und begruben ihre schreienden Opfer unter sich.


    Ihn überkam die Gewissheit, dass er die einzige überlebende Seele dieses Massakers war. Die drei flüssigen Glassäulen fusionierten zu einer gigantischen und glitten dann zu ihm. Knapp drei Schritte über seinem Kopf blieb das Gebilde zitternd stehen. Ein Tropfen flüssigen Glases löste sich davon und traf sein Bein.


    Er machte sich in die Hosen. Kraft zum Schreien hatte er nicht mehr, obwohl ihn die Schmerzen, die von seinem Oberschenkel ausgingen, fast verzehrten. Er wünschte sich, er würde in Ohnmacht fallen, bevor das Unvermeidliche passierte. Er wünschte, er würde verstehen, warum er diesen sinnlosen Tod sterben musste. Dann senkte sich die Säule und er schrie doch; bis das Glas seinen Mund ausfüllte und Haut, Knochen und Gewebe zerfraß.


    Nachdem er das erwartete Lob ausgesprochen hatte, entfernte sich Paeon gerade so langsam, dass sein Weggehen nicht als Flucht verstanden werden konnte.


    Er war nicht dafür geschaffen, in ständigem Kontakt mit Menschen zu sein! Das hatte schon seine Mutter gewusst, als sie ...


    Er verdrängte diese unwillkommenen Gedanken und verließ die Arena und die Galerien. Fackeln beleuchteten den Weg, der ins Innere der Festung führte. Es war später Frühling. Die Sonne schien in diesem Jahr ungewöhnlich stark, doch hinter den meterdicken Mauern war es angenehm kühl. Paeon war dabei, seine hundert Mann auszubilden – und Frauen. Wie er zermürbt hatte feststellen müssen, gab es nicht genug Männer, die das erforderliche Talent aufwiesen. Von den Ursprungszeiten in der Höhle waren ihm zwei Wissenschaftler geblieben, die er gebrauchen konnte. Doch anscheinend waren sie noch unfähiger im Umgang mit Menschen als er. Das Lehren lag ihnen nicht. So hatte er sie mit weiteren Experimenten beauftragt. Leider waren sie vor nicht allzu langer Zeit bei einem fehlgeschlagenen Versuch zu Asche reduziert worden.


    So ein Pech.


    Zuerst hatte er in Karma gesucht, hatte Flugblätter an der Universität verteilt und unter den Adeligen das Wort herumgehen lassen, dass er junge, naturwissenschaftlich begabte Männer suche. Enttäuscht hatte er festgestellt, dass die Karmatier zwar das Gefühl hatten, sie seien begabt und intelligent, in Wahrheit waren sie jedoch nur Theoretiker, die sich überfordert fühlten, wenn er von ihnen verlangte, fächerübergreifend zu denken. Mathematik alleine war nutzlos. Nur Physik konnte er nicht gebrauchen und von reiner Psychologie wollte er nichts wissen. Die Mischung der drei Fächer und eine gewisse Affinität, Neuartiges auszuprobieren, waren vonnöten. Als er auf das Festland gewechselt hatte, war er fündiger geworden. Die Menschen der kleineren Städte waren weniger arrogant als die Bewohner der Hauptstadt. Trotzdem hatte er nach gewisser Zeit einsehen müssen, dass er bis zum Sommer nicht weit kommen würde. Vielleicht hätte er es bis dahin geschafft, hundert Mann zu finden. Aber der General hatte ausdrücklich verlangt, dass sie dann schon unterwiesen sein sollten. Also hatte er auf Frauen zurückgegriffen und festgestellt, dass diese viel Enthusiasmus mitbrachten. Frauen bekamen selten die Gelegenheit, dem Reich zu dienen. Das einzige Beispiel, das ihm einfiel, war, dass sie während Kriegsjahren als Pflegerinnen in Feldlagern fungierten. Im Laufe der Zeit hatte Paeon eingesehen, dass es für den Fortschritt seines Grüppchens förderlich war, wenn beide Geschlechter vertreten waren. Es heizte den Konkurrenzkampf an und jedem war es wichtig, die bestmögliche Leistung zu erbringen.


    Er hatte nicht ahnen können, dass er ebenfalls ein begehrtes Lustobjekt abgeben würde. Dann hatte er sich mit den ersten, zugegebenermaßen plumpen Annäherungsversuchen konfrontiert gesehen. Dieser Umstand erstaunte ihn. Erstens hätte er schwören können, dass sein Aussehen und Charakter nicht den Traumvorstellungen der korintischen Frau entsprachen. Zweitens war er überrascht von sich selbst, dass er das Theater auch noch duldete. Egal, wie schwer es ihm zwischenzeitlich gefallen war, nicht die Nerven zu verlieren, an einen Rückzug hatte er nie gedacht.


    Er erreichte den zweiten Stock und somit seine Räumlichkeiten. Es war früher Nachmittag, doch bereits jetzt waren seine Glieder schwer vor Müdigkeit. Sein Kopf hämmerte und die kleinste Anstrengung brachte ihn außer Atem. Er hasste seinen Körper dafür, doch er musste sich in sein Himmelbett legen und ein wenig ausruhen, bevor er sich seinem persönlichen Studium der Magie widmen konnte.


    Er war eingedöst und schreckte plötzlich hoch.


    Fluchend realisierte er, dass er beinahe den ganzen Nachmittag verschlafen hatte. Er rollte sich vom Himmelbett und ging zu einem Klingelzug, der an der Wand befestigt war. Er läutete zweimal. Dann setzte er sich an sein Pult, das vor den hohen, schmalen Fenstern stand. Die Oberfläche der dunklen Holzplatte war mit handschriftlichen Notizen und Skizzen übersät.


    Nachdem er es sich bequem gemacht hatte, begann er die Blätter hervorzuziehen, die ihn interessierten. Seine Forschung hatte er in den Anfängen seiner Rekruteneinziehung zurückstellen müssen, weil er verpflichtet gewesen war, den neuen Männern und Frauen die Kunst der Magie beizubringen. Zuerst hatten diese gelernt, was Magie war - keine Spielerei, sondern gebündelte Energie. Der Geist beherrschte die Materie. Wer dies begriffen hatte, war bereit, die Grundlagen zu erlernen. Mittlerweile konnte er einen Teil des Unterrichts den Spitzenreitern der allerersten Novizengeneration überlassen. So hatten diese die Chance, selbst zu üben und konnten die Neulinge unterstützen. Viele Neulinge gab es nicht mehr. Fünf Novizengenerationen lebten zurzeit in der Festung. Endlich waren es hundert. Endlich konnte er sich vermehrt seinem eigenen Studium widmen. Dass es noch viel zu entdecken gab, dessen war sich Paeon sicher. Ob sein Körper der wachsenden Belastung jedoch standhalten würde, wusste er nicht. Er starrte auf die Skizze mit den Schildformen, die er versuchen wollte, zu konstruieren. Schilde, die vor feindlichem Pfeilhagel und anderen Gefahren aus der Luft schützen sollten.


    Schwungvoll ging die Tür zu seinem Gemach auf und Myranda trat mit einem gefüllten Tablett, das sie auf ihren zierlichen Händen balancierte, herein. Paeon warf naserümpfend einen Blick auf das dampfende Kartoffelpüree und den Braten. Die Rotwein-Pfeffer-Sauce sah appetitanregend aus und ließ Paeons Magen sich vor Verlangen zusammenziehen: ein weiterer Grund, weswegen der Prior Magus seinen Körper hasste. Früher hatte er diesen gut ignorieren und bis an die Grenzen treiben können. Doch seit er Mythos’ Geist eingefangen hatte, forderte sein Körper viel stärker die Erfüllung seiner Bedürfnisse ein. Er brauchte regelmäßig Nahrung, genügend Schlaf und wenn er seinen Geist - meistens geschah das vor dem Einschlafen - treiben ließ, dann sehnte sich sein Körper nach der Nähe einer anderen Person. Oft war Myrandas Bild in seinem Kopf herumgegeistert.


    „Ihr müsst essen“, ertönte ihre volle Stimme, der es nicht an Schärfe und Selbstsicherheit mangelte. Paeon, der den Befehlston durchaus bemerkt hatte, knurrte leise, doch davon ließ sich die Brünette mit den Korkenzieherlocken nicht einschüchtern.


    Sie würde bleiben, bis er den ersten Löffel heruntergewürgt hatte, das wusste er. Paeon seufzte. Myranda war ein weiterer Grund, weswegen er in letzter Zeit so viel zu seufzen hatte. Die Frau war hartnäckig. Widerwillig hatte er sich eingestanden, dass er sie gar nicht so abstoßend fand. Sie war kein Püppchen der karmatischen Oberschicht. Vielmehr war sie eine Frau, die ihre weiblichen Reize gekonnt einzusetzen vermochte, um bei den Männern zu bekommen, was sie wollte. Sie wirkte unschuldig, aber nicht naiv, war klug und trotzdem nicht arrogant.


    Paeon griff nach dem Besteck und häufte sich eine Ladung Kartoffelpüree auf die Gabel. Die Köchin, die er eingestellt hatte, war gut. Daran lag es nicht, dass er das Gefühl hatte, Asche im Mund zu haben. Alles, was er im Mund hatte, wurde zu Asche. Seine Geschmacksnerven mussten in seinen ungesunden Tüftelstunden Schaden gelitten haben.


    Myranda wartete einen zweiten Bissen ab und ging dann mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck. Paeon würgte noch einen Bissen Braten hinunter, der sich in seinem Mund zu einem weichen Stück Leder verwandelte. Die Rotwein-Pfeffer-Sauce gab dem Ganzen eine glitschige Konsistenz. Hastig stürzte Paeon ein Glas Wasser herunter. Wenigstens das war von Natur aus geschmacklos und so erfrischend wie eh und je.


    Danach versuchte er, sich auf seine Schilde zu konzentrieren. Es galt, die perfekte Form zu finden. Kugeln, Kuppeln, Rechtecke, Zylinder, sogar freie Formen. Aber er schweifte immer wieder ab. Stattdessen kreisten seine Gedanken um seinen schwachen, nutzlosen Körper.


    Es sollte eine Möglichkeit geben, ihn zu heilen. Niemand hat gesagt, dass er nur destruktive Magie anwenden kann.


    Er studierte, starrte auf die Blätter, die mit seiner winzigen, krakeligen Schrift bepinselt waren, und allmählich formte sich des Rätsels Lösung in seinen Gehirnwindungen.


    Wenn Emotionen die Grundlage dafür sind, Energie zu gewinnen, dann …


    Ja, das musste es sein. Er hatte versucht, seinen Körper zu stärken, als er damals zwei Schritte vor dem Bett zusammengebrochen war. Weil er körperlich so erschöpft gewesen war, hatte er sich darum bemüht, seinem Körper magisch zu Kräften zu verhelfen. Aber es hatte nie geklappt. Egal, ob er gebrochene Knochen richten oder Nasenbluten hatte stoppen wollen.


    Was, wenn ich bei der falschen Emotion gesucht habe?


    Liebe stand außer Frage. Er glaubte nicht, dass er dieser Emotion irgendetwas abverlangen konnte. Liebe war hohl. Hohl und zu nichts nutze. Aber Leidenschaft …


    Lange starrte er den Klingelzug an. Sehr lange. Dann zog er daran und wartete. Zweifel plagten ihn, die er ärgerlich beiseiteschob, ihn aber immer wieder aufs Neue befielen, wie lästige Schmeißfliegen, angezogen von einem Haufen Dung.


    Myranda klopfte höflich an der Türe, bevor sie wieder eintrat. Sie schenkte ihm ein verwirrtes Lächeln und fragte: „War das Essen nicht gut?“


    „Doch, doch. Tritt näher. Setz dich, bitte sei so gut.“ Er wies auf das untere Ende seines Bettes. Ihre Verwirrung vergrößerte sich, doch sie tat, wie ihr geheißen. Während sie ihn aufmerksam beobachtete, knetete sie ihre zierlichen Hände im Schoß.


    Paeon hätte ihr am liebsten befohlen, damit aufzuhören, doch er sagte nichts und dachte über die beste Wortwahl nach. Natürlich hätte er sie einfach nehmen, ihr seinen Willen aufzwingen können. Doch danach sehnte er sich nicht. Es ging nicht nur um die Befriedigung des Körpers, sondern auch des Geistes. Er brauchte Nähe und Leidenschaft. Sie musste ihn wollen.


    Genau da liegt der Haken. Wie kann sie Ja zu mir sagen? Es wäre gescheiter, wenn ich mir nehmen würde, was ich brauche und keine Gedanken an ihr Seelenheil verschwende. Vielleicht genügt die Erfahrung, um die Fähigkeit des Heilens zu erlangen.


    Myranda fixierte ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen. Sie war nervös.


    Aber sie hat keine Angst. Zweifel, warum plagen mich diese Zweifel! Ich bin nicht der Typ, der zweifelt!


    „Prior Magus ...“, begann die junge Frau.


    „Ich will dich um etwas bitten“, platzte er schließlich heraus. Er seufzte. „Wie du weißt, ist mein Körper schwach und krank. Ich kann nicht mehr lange mit ihm arbeiten. Früher oder später wird er überlastet sein.“


    Ihre Wangen überzog eine leichte Röte. War das Traurigkeit, die sich in ihren Augen spiegelte? „Wollt Ihr mir sagen, dass Ihr … Aber Ihr seid so mächtig! Warum könnt Ihr nichts dagegen unternehmen?!“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.


    War es so einfach?


    „Ich kann etwas tun – doch dafür brauche ich dich“, meinte er matt.


    „Mich?“ Die Verwirrung kehrte zurück auf ihr hübsches Gesicht. Die steile Falte passte nicht auf ihre hohe Stirn.


    „Dich. Ich weiß, ich mag viel von dir verlangen und ich kann verstehen, wenn du Nein sagst, doch ich …“


    Wann habe ich das letzte Mal so viel Mut gebraucht, um meine Wünsche zu äußern?


    „…ich brauche dich.“


    „Das sagtet Ihr bereits.“


    Er stand auf. So abrupt, dass sie zurückschreckte. Er näherte sich ihr bis auf einen Schritt und streckte die Hand nach ihrer Wange aus. Auf halbem Weg blieb diese in der Luft hängen. „Dich, deinen Körper, deine Leidenschaft. Sie soll die meine entfachen, die so lange entschlummert ist und die Quelle für meine Heilkraft sein.“


    Er hielt den Atem an und wünschte sich, die Zeit würde es ihm gleichtun. Fasziniert beobachtete er, wie Myrandas Wangen noch glühender wurden. Sie wich seinem Blick aus.


    „Ich will offen sein. Ich kann dir nichts im Gegenzug anbieten, keine Liebe, keine Hingabe oder sonst etwas.“


    Er überlegte, sollte er ihr Geld geben? Doch nein, soviel verstand er von Frauen. Wahrscheinlich hätte sie es als persönliche Beleidigung empfunden, wenn er sie bezahlen wollte. Er ließ die Hand, die er immer noch erhoben gehalten hatte, sinken, da sie angefangen hatte zu zittern. Er sehnte sich ihre Entscheidung herbei. Das Warten fiel ihm so schwer.


    „Also gut.“ Ihre Antwort war nicht mehr als ein Flüstern.


    Paeon brauchte eine Weile, bis er ihre Entscheidung begriff, die ihn völlig überrumpelte. Irgendwann kam ihm in den Sinn, dass er sich bewegen musste, also setzte er sich neben sie auf das Bett. Eine Zeit lang starrten sie beide auf die schmucklose Zimmerwand gegenüber. Dann wandte sie ihren Kopf und musterte ihn eingehend.


    „Jetzt?“


    Er nickte schwach.


    Sie rutschte ein Stück näher zu ihm hin und er musste den Impuls unterdrücken, wegzurücken. Stück für Stück kam sie näher, bis er ihren warmen Atem auf der Haut spüren konnte. Er wagte nicht, sich zu rühren. Schließlich berührten ihre Lippen seine kalten Wangen. Es war ein scheuer Kontakt, den sie aufbauten. Jede Berührung sandte Wellen der Erleichterung durch Paeons Körper und ließ ein ungeahntes Verlangen in ihm aufsteigen, bis er es nicht mehr aushielt, den Kopf wandte und ihr seine eigenen Lippen anbot. Auch diese waren kalt und steif. Er wusste nicht, wie er sie bewegen sollte. Er hatte geküsst. Früher, in einem anderen Leben. Doch jetzt …


    Ihre Lippen waren weich und warm. Nicht rissig und hart wie die seinen. Sanft zog sie daran, ihre Zunge tastete die dünne Linie zwischen Ober- und Unterlippe ab. Dann wich sie zurück. Er öffnete die Augen, die er irgendwann geschlossen hatte.


    Er versuchte, ihren Blick zu deuten. Er fand weder Abscheu noch Ekel oder Angst in ihren Gesichtszügen. Stattdessen fuhr ihre zitternde Hand zu den Knöpfen ihrer einfachen Bluse.


    „Du musst nicht ...“, keuchte er.


    Aber da glitt ihr der Stoff bereits von den Schultern und gaben den Blick auf ihre elfenbeinfarbene Haut frei. Als er die Rundungen ihrer Brüste betrachtete, überkam ihn die Erkenntnis, wie jung sie sein musste.


    Ich kann nicht.


    Doch sein Körper wollte etwas anderes. Mit einer Geschmeidigkeit, die er ihm nicht mehr zugetraut hätte, schnellte er vorwärts und schlang die Arme um Myrandas Oberkörper. Mehr erschreckt denn ängstlich gab diese ein leises Quieken von sich. Seine rauen Hände strichen über ihren makellosen Rücken. Er drückte sie mit seinem Gewicht auf das Bett. Obwohl ungeschickt begann er, sie leidenschaftlicher zu küssen. Als das Mädchen an seinen Kleidern zu zerren begann, hielt er einen Moment inne. Er wusste, dies war der Zeitpunkt, nun hätte er sie wegschicken müssen. Es war Wahnsinn, was er da trieb! Doch ein Blick in ihr gerötetes Gesicht mit den glänzenden Augen ließ ihn jegliche Vorsicht vergessen. Er ließ zu, dass sie die Kleider von ihm schälte, und sah ihr dann in stummer Bewunderung und Verzücktheit zu, wie sie sich selbst auszog. Anschliessend berührten ihre weichen Lippen erneut die seinen. Sie rollte sich auf ihn und ließ sich vorsichtig auf seinen Schenkeln nieder. Ihr Gewicht auf sich zu spüren glich einer süßen Qual. Sein Körper hatte das Gefühl, Schmerz zu empfinden, nicht vergessen. Seine Haut und seine Knochen schmerzten ob des Gewichts. Gleichzeitig löste dieses ein brennendes Verlangen in Paeon aus. Er sah sie an, umschloss ihre weichen Hüften mit beiden Händen und nickte ihr zu.


    Das Gefühl, das ihn überkam, als er in sie eindrang, raubte ihm den Atem. Er rang keuchend nach Luft, schloss die Augen und horchte auf sein Herz. Es schlug kräftig und während Myranda langsam ihre Hüften bewegte, verstärkte sich sein Herzschlag. Paeon öffnete sich für die Magie. Er verließ die Hülle seines Körpers und tauchte in die mentalen Fluten der Leidenschaft ein. Entfernt nahm er Myrandas Stöhnen war. Doch was sie in diesem Moment erlebte, war nichts im Vergleich zu seiner Erfahrung. Die Fluten rissen ihn mit, die Strömung wurde heftiger, zerrte an ihm, wirbelte ihn hin und her. Er fühlte sich so frisch und rein, so jung! Da überkam ihn die Erkenntnis, dass er sein Ziel erreicht hatte. Die Energie der Leidenschaft, er badete darin! Er musste sie nutzen.


    Nein, noch nicht!


    Er wartete bis zum Höhepunkt, der sich in seinem Geist als Wasserfall manifestierte und stürzte mit den Fluten der Leidenschaft hinunter. Kurz bevor er in stilles Wasser fiel, nahm er so viel Energie, wie er konnte, mit sich und verließ diese Sphäre. Er schlug die Augen auf und betrachtete zufrieden lächelnd das Mädchen. Ihre Locken klebten ihr schweißnass im Gesicht. Sie lächelte zurück und erschauderte dann, als sie die gesammelte Energie spürte, die er durch ihre Körper fließen ließ.


    Shade beendete sein übliches Konditionstraining, das er meistens am Strand absolvierte, und schlenderte nun entspannt durch das ruhige Zeltlager. Er freute sich auf ein erfrischendes Bad. Obwohl er nur leicht bekleidet war, fror er so spät am Abend nicht. Der Sommer hatte noch nicht seinen Höhepunkt erreicht. Trotzdem war es mittlerweile heiß genug, dass um die Mittagszeit herum kein anständiges Training absolviert werden konnte. Er hätte genug zu üben. Das Strandlager war eine wahre Fundgrube mit verschiedenen Kampfstilen und -techniken. Shade, der von seinen eigenen Kampffähigkeiten auch nach der Rekrutenschule des Samirs nicht überzeugt gewesen war, hatte die Gelegenheit gerne beim Schopf gepackt und begonnen, von jedem zu lernen: Angefangen bei den Grundlagen in der Kaserne des Samirs und später im Strandlager bei unzähligen Lehrmeistern. Es war sein eigener Anspruch nach Perfektion, der ihn dazu trieb. Viele Krieger waren auf der Durchreise und hatten einen Halt in der kleinen Zeltstadt eingelegt, um in alten Erinnerungen an bessere Zeiten zu schwelgen, wie sie selbst sagten. Die meisten waren angesehene Offiziere in der Armee des Samirs und nur die wenigsten waren Söldner geblieben. Dieser Umstand gefiel vor allem Maerkyn, den nur die Aussicht auf seine Beförderung zu größeren Anstrengungen anzuspornen schien.


    Obwohl das ehemalige Ringmitglied ein fähiger Mann war, was den Umgang mit Stahl und Holz betraf, musste er zugeben, dass auch er im Strandlager etwas lernen konnte. Das lag daran, dass der Samir seine Suche nach fähigen Soldaten nicht auf sein eigenes – doch großes – Reich beschränkte, sondern den ganzen Süden nach ihnen durchkämmte. Simbron, die Frau, die sie an jenem Morgen in der Kaserne abgeholt hatte, war noch die am wenigsten exotischste Erscheinung des Lagers. Männer, schwarz wie die Nacht, hünenhaft vom Körperbau und bärenstark, zeigten den beiden Exilanten, wie mit den schweren Säbeln und Äxten umzugehen war. Obwohl Maerkyn sich als stark einschätzte, war er nicht lange imstande, solche Waffen zu halten. Shade, der schmaler gebaut war als der ehemalige König von Ionaen, hatte zur Verwunderung aller keine Mühe, die schweren Tötungswerkzeuge zu schwingen.


    Das Geheimnis seiner Kraft war nur seinem Freund bekannt. Doch obwohl Maerkyn sich gerne beklagte und etwas zu stänkern hatte, hielt er dicht. Aus dessen Sicht war er schliesslich immer noch der bessere Reiter, dieser Triumph war ihm vergönnt. Bei den Frauen im Lager, von denen es zum Glück einige gab, schien er ebenfalls besser anzukommen. Ob dieser Umstand Shade etwas ausmachte, wusste er nicht.


    Das ehemalige Ringmitglied hatte sich nie nach Maerkyns nächtlichen Spaziergängen erkundigt und sich ebenso wenig um die Belebung seines eigenen Liebeslebens gekümmert. Maerkyn vermutete, dass eine Frau Schuld an diesem Verhalten trug, hatte bis zu diesem Zeitpunkt jedoch dieses delikate Thema nicht angeschnitten.


    Frauen aus den Steppen, zu denen auch Simbron gehörte, hatten die Kunst des Bogenschießens gemeistert. Ob zu Pferd oder zu Fuß, sie trafen immer – auch bewegliche Ziele. Krieger und Kriegerinnen von den küstennahen Inseln waren Meister in der sogenannten waffenlosen Kampfkunst. Von ihnen ließen sich die beiden Neulinge zeigen, wie sie Fäuste, Handkanten, Fingerspitzen, Fußsohlen und -ballen in tödliche Waffen verwandeln konnte


    Doch nicht nur Krieger aus dem Süden standen im Dienste des Samirs. Ab und an verirrte sich auch ein Nordstämmiger ins Strandlager. Die meisten bekleideten hohe Ämter und unterstützten die Sache des Samirs mit Leib und Leben. Der ehrgeizige Herrscher vereinte immer mehr Südreiche unter seiner Führung. Für viele war es nur eine Frage der Zeit, bis er Korin in die Schranken weisen würde. Diese Tatsache nährte Maerkyns Hoffnung und zeigte ihm, dass er recht damit gehabt hatte, auf den Einfluss des Samirs zu setzen. Während Shade nicht viel Interesse an den Männern und ihren Geschichten, sondern bloß an deren Kampfgeschick zeigte, unterhielt sich sein Freund, sooft sich ihm die Gelegenheit bot, mit den außergewöhnlichen Besuchern.


    Shade machte rasch Fortschritte und wurde bald zu den Duellen eingeladen, die jeden zweiten Abend im Zentrum des Lagers stattfanden. Ziel dieser Duelle war es, wie alles an diesem Ort, zu lernen und besser zu werden. Die erste Zeit über unterlag er regelmäßig. Gravierende Verletzungen hatte er sich nie zugezogen. Nur als er mit einer gebrochenen Nase und ein anderes Mal mit einer ausgekugelten Schulter vom Feld gekrochen war, hatte er sich eine Auszeit von einigen Tagen gegönnt. Er hatte die Heilung mithilfe seiner Schattenfähigkeiten beschleunigen können, doch die Leute erwarteten, dass ihm die Verletzungen mehr zusetzten, also hatte er auf den Unterricht der besonderen Art eine Weile verzichtet.


    Im Strandlager fühlten sich Maerkyn und Shade nicht so isoliert wie in der Kaserne. Die Menschen waren offener, da sie zumindest an diesem Ort nicht in direktem Konkurrenzkampf zueinanderstanden und nur voneinander profitieren konnten.


    In Gedanken versunken ging Shade seines Weges, als ihn eine Bewegung im Schatten zwischen zwei Zelten in die Gegenwart zurückholte.


    Eine Frau stand dort. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte die blasse Mondsichel an, die bereits über das Firmament kletterte. Shade wollte gerade weitergehen, da er wirklich ein Bad benötigte, als ihm die zähe Flüssigkeit auffiel, die langsam an den Schultern der Frau hinunterlief. Mit normalen Augen wäre ihm dieses Detail nie aufgefallen, doch seine Fähigkeit, in der Dunkelheit zu sehen wie eine Eule, ermöglichte es ihm, die Umgebung gestochen scharf wahrzunehmen. Er blieb stehen und beobachtete die weibliche Gestalt genau. Eine Furche entstand auf seiner Stirn.


    Etwas stimmte nicht.


    Die Haltung der Frau wirkte verkrampft. Während sie zum Mond starrte, schwankte sie leicht. Shade zögerte, dann machte er einen Schritt auf sie zu. Er war zwar Arzt, hatte diesen Umstand bis jetzt jedoch nie erwähnt. Das Lager besaß zwei eigene akzeptable Heiler. Er konnte die Frau einfach in das betreffende Zelt bringen und wieder verschwinden.


    Entschlossener ging er auf die Frau zu und tippte ihr auf die Schulter. Er ließ einige Herzschläge verstreichen, ehe er um sie herumtrat, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen.


    Scheint betrunken zu sein und hat sich wahrscheinlich selbst verletzt. Man könnte meinen, eine Kriegerin wisse es besser, als ihrem Körper so etwas anzutun.


    Den Mund leicht geöffnet, die Augen aufgerissen starrte die Frau unverwandt den Mond an. Shade überkam erneut das Gefühl, einfach wegzugehen. Er hätte beinahe klein beigegeben, als er sich fragte:


    Warum weglaufen?


    Also schnippte er ein-, zweimal mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit der Frau auf sich zu ziehen. Tatsächlich senkten sich die Augen mit den tiefgrünen Regenbogenhäuten langsam und starrten dann direkt durch ihn hindurch. Die Pupillen waren weit geöffnet und der Blick war leer. Shade musste ein Schaudern unterdrücken.


    Kein Alkohol, sondern Drogen. Aber was für welche?


    Er musterte die Gestalt vor sich eingehend. Es fiel ihm schwer, ihre Herkunft zu erraten. Ihre Haut war zu hell, um tief aus dem Süden zu stammen. Die grünen Augen sprachen auch gegen diese Herkunft. Ihr Haar war dunkelbraun und leicht gewellt. Doch statt den stämmigen Körperbau einer Korinterin oder einer Nordländerin zu haben, war sie von einer feingliedrigen Gestalt, ähnlich wie die der Inselbewohner. Shade wusste, dass eine Frau nicht viel Muskelmasse besitzen musste, um ihren Körper in eine letale Waffe zu verwandeln und er zweifelte keinen Moment daran, dass diese Person ihm durchaus gewachsen sein könnte.


    Wenn sie nüchtern wäre.


    Das Starren der Frau machte ihn nervös und er feuchtete seine ausgetrockneten Lippen an. Als wenn ein Türchen in seinem Hinterkopf aufgegangen wäre, erkannte er plötzlich die Symptome und heiße Wut flammte in seinem Körper auf.


    Ohne groß nachzudenken, hob er die Frau, deren Körper kalt wie Eis war, hoch und hastete in großen Sätzen zu seinem Zelt zurück. Während er lief, schossen ihm Bilder durch den Kopf. Bilder von Mädchen, zugedröhnt und völlig willenlos. Er hatte sie vergessen. Wie hatte er sie vergessen können? Diese schrecklichen Erinnerungen!


    Eliane. Es war damals geschehen. Als sie ihren Sieg in der kleinen Hauptstadt gefeiert hatten. Während auf dem Schlachtfeld noch Blut die Erde besudelt hatte, hatten sämtliche Freudenhäuser für die siegreichen Soldaten geöffnet. Natürlich hatte es nicht genug Prostituierte gegeben, um die Gelüste der Männer, durch deren Adern noch das Adrenalin schoss, zu befriedigen. Also hatten die Offiziere unter Johlen normale Mädchen in die Häuser geschleppt. Mit der richtigen Dosis an Rauschmitteln waren auch diese willig geworden. Er hatte damals seine Ehre behalten. Doch ihn überkam die schreckliche Gewissheit, dass er sich schließlich ein Mädchen genommen hätte, wenn sie ihn nicht plötzlich gerufen hätten, weil eines nach dem anderen zusammengebrochen war. Der Grund dafür war das Gemisch des Aphrodisiakums und des Rauschmittels gewesen, das gewisse Männer den apathischen Mädchen verabreicht hatten, um ihnen Willen und Leidenschaft einzuflößen. Was niemand gewusst hatte, war, dass die beiden Stoffe, Raubpilz und Weißknollensaft, sich in ihrer Wirkung gegenseitig hochschaukelten, bis der Organismus schließlich zusammenbrach. In jener Nacht hatte es fünf Tote gegeben. Dreizehn weitere, die bleibende geistige Schäden davongetragen hatten.


    Eliane … Wie habe ich das vergessen können?


    „Du wolltest ihr nicht helfen. Ich musste dir diese Erinnerung wiedergeben!“, ertönte Khazans Stimme entschuldigend.


    Ich mache dir keinen Vorwurf, Khazan. Trotzdem, wie habe ich …


    „Das ist egal. Mach dir später darüber Gedanken. Wichtig ist, dass du weißt, was das bedeutet und was du tun musst!“


    Shade erreichte das Zelt und schlüpfte hinein. Erleichtert stellte er fest, dass Maerkyn noch nicht zurück war. Er legte die Frau auf sein dürftiges Feldbett. Aus einem Impuls heraus streifte er sich das durchschwitzte Hemd vom Körper und schleuderte es in eine dunkle Ecke. Dann rief er die um ihn lauernden Schatten zu sich und erschuf eine undurchdringliche Wand, die den Eingang des Zeltes versperrte. Er wollte nicht gestört werden.


    Mit hämmerndem Herzen kniete er sich neben die Frau. Ihre Augen waren geöffnet und blickten leer die Zeltdecke an. Er fühlte nach dem Puls an ihrem Hals, dann presste er sein Ohr gegen das Brustbein, um dem Herzschlag zu lauschen. Das Herz schlug unregelmäßig und schwach. Shade begann, an seinen Lippen herumzukauen. Was hatte er damals unternommen? Offenbar nicht das Richtige. Schließlich waren viele der Mädchen gestorben oder mit Schäden zurückgeblieben.


    Er konzentrierte sich und durchforschte sein Gedächtnis nach hilfreichen Erinnerungen. Zu jedem Gift gab es ein Gegengift. Welche Mittel musste er in diesem Fall benutzen und vertrugen sie sich in Kombination?


    Shade stieß ein frustriertes Schnauben aus. Warum fiel es ihm so schwer, sich zu konzentrieren? Die Energie, die durch seinen Körper rauschte, hätte ausgereicht, um noch einen Dauerlauf am Strand zu machen.


    Khazan?


    „Ich kann dir nicht helfen! Aber lass mich raus, dann kannst du dich vielleicht besser konzentrieren.“


    Shade tat ausnahmsweise, wie ihn sein Sohn geheißen und das Tamarin, das auch nach all der vergangenen Zeit noch gleich aussah, purzelte auf die Erde.


    „Danke.“


    Shade nickte nur.


    Er rief sich die Bilder der Siegesfeier in den Kopf. Er musste sehr jung gewesen sein. Bei Thion, er war immer noch jung.


    „Mir bleibt nichts anderes übrig, als das Gleiche wie beim letzten Mal zu versuchen!“, stieß er verzweifelt hervor. Er schloss die Augen und dachte an das Zelt der Heiler. Mittlerweile war seine Fähigkeit so ausgereift, dass er Schatten in der näheren Umgebung ohne Sichtkontakt befehligen konnte. Das Heilerzelt befand sich ungefähr zwanzig Schritte von seinem entfernt. Ob jemand die Schatten sehen würde, konnte er freilich nicht sagen, doch das Risiko musste er in Kauf nehmen.


    Er suchte nach einer geeigneten Vene am leblosen Arm der Frau. Als die Schatten den Tiegel und das Fläschchen unter der Zeltwand hindurchschoben, hatte er den Arm bereits abgebunden und die Ader ausgesucht. Der Tiegel enthielt eine Paste und das Fläschchen eine wässrig rote Flüssigkeit. Mit einer aus Schatten hergestellten Spritze zog er ein Drittel der Lösung auf und fügte es dem Blutkreislauf der Frau zu. Shade hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


    Ich will nicht versagen. Es muss klappen!


    Er löste den Lederriemen, den er um den Oberarm seiner Patientin gebunden hatte, und zählte stumm bis zehn. Dann öffnete er den Tiegel und entnahm eine Fingerspitze der Paste. Während er diese auf das Wangeninnere seiner Patientin strich, durchströmte ihn ein seltsames Gefühl. Es war seine Berufung, Arzt zu sein. Darauf hatte er mehrere Jahre seines Lebens hingearbeitet und trotzdem überraschte ihn diese Erkenntnis immer wieder. Als ihm diese Erinnerungen gefehlt hatten, war er nur ein Schatten seiner selbst gewesen.


    Kann man zugleich Arzt und Krieger sein?


    Er ließ einige Zeit verstreichen und kontrollierte immer wieder den Puls der Frau. Als sich ihr Zustand nicht änderte, regte sich Verzweiflung in ihm. Der Sonnenaufgang stand kurz bevor, als ihm eine Idee kam.


    Khazan?


    Doch das Tamarin war eingeschlafen und gab sägende Laute von sich.


    Shade berührte vielleicht zum hundertsten Mal den Hals der Frau und fühlte nach ihrem Puls. Er war da, schwach, unregelmäßig. Sie würde in diesem Koma bleiben, das wurde ihm klar. Außer er würde etwas unternehmen.


    Shade nahm all seinen Mut zusammen und verschloss mit seinen Händen die Mund- sowie Nasenöffnungen der Frau. Ein paar Herzschläge lang passierte nichts. Der Körper erbebte, als der nötige Sauerstoff nicht nachgeliefert werden konnte und dann plötzlich erschlaffte er. Shade keuchte, er hatte nicht gemerkt, dass er selbst den Atem angehalten hatte.


    So schnell, ich habe nicht gewusst, dass es so schnell geht.


    Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Mit geschlossenen Augen tauchte er mit seinem Geist in die Seele der Frau ein. Sein Körper sackte leblos zusammen und er wusste, dass die Barriere, die den Zelteingang versperrt hatte, verschwunden war.


    Aber dieses Risiko muss ich jetzt eingehen.


    Er fiel durch Dunkelheit, bis er sich plötzlich in einer Eislandschaft wiederfand. Sein Atem bildete kleine Dampfwolken. Der Ort war kalt und Shade wünschte, er hätte mehr an als seine dünnen Leinenhosen.


    Er drehte sich einmal um die eigene Achse, um die Landschaft genauer zu erfassen. Von irgendwoher würde der Angriff kommen.


    Der Himmel war tief verhangen. Ab und an zuckte Licht durch die Wolken, doch das Donnern blieb aus. Das einzige Geräusch war sein Atem und das Knirschen des Eises, wenn er sich bewegte.


    Ich bin ein besserer Kämpfer geworden. Es sollte kein Problem sein.


    Shade wirbelte herum. In seiner linken Hand befand sich eine dünne, lange Klinge. Entgeistert starrte er die Frau an, die ihm nun gegenüberstand. Oder nein, ihre bloßen Füße berührten den Schnee nicht. Sie schwebte einige Fingerbreit darüber. Sie war von bestechender Schönheit und bedachte ihn mit einem undurchdringlichen Blick. Ihr nackter Körper strahlte eine Kälte aus, die Shades Gesicht verbrannte. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Er konnte nicht richtig atmen, wenn die Luft um ihn herum so kalt war.


    Die Dämonin lächelte grausam. Langsam, fast schon behutsam berührte sie das Eis zu ihren Füßen. Ein Speer aus gefrorenem Wasser raste auf Shade zu. Sein Langschwert verfloss zu einem runden Schild, hinter den er sich gerade rechtzeitig duckte. Die Dämonin gab ein erstauntes Fauchen von sich. Offenbar war sie enttäuscht, dass ihr Angriff fehlgeschlagen war. Shade spähte über den Rand seines Schildes und zog seinen Kopf hastig zurück. Zwei Eisspeere zersplitterten an seinem Schild. Bevor die Dämonin Zeit hatte, erneut anzugreifen, stürmte er auf sie los. Er war schnell und sie konnte nicht ausweichen. Er rammte sie mit voller Wucht und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Während sie durch die Luft flogen, veränderte Shade die Form der Schatten und stieß, gerade als sie den Boden berührten, eine kurze Klinge durch die Rippen in das kalte Herz der Dämonin. In ihren eisblauen Augen spiegelte sich Erstaunen, als ihr Körper verdampfte. Eine Sonne durchbrach die Wolken. Mit einem erleichterten Seufzer verließ Shade die zum Leben zurückkehrende Seele.


    Er taumelte und fiel auf den Zeltboden. Jemand räusperte sich.„Soll ich fragen?“, wollte Maerkyn wissen. „Du hast Glück gehabt, dass nur ich hier war. Khazan ist frei herumgelaufen und um diese Frau sind Schatten gewabert. Überhaupt: Wer ist sie? Hast du sie?“


    Doch Shade gebot seinem Freund, den Redeschwall zu unterbrechen, denn er hatte bemerkt, wie die zum Leben erweckte Frau allmählich zu sich kam. Sie sah ihn mit dem gleichen verstörten Blick an wie alle anderen, die er bisher zurückgeholt hatte. Verwirrt blickte sie an sich herunter und bemerkte das getrocknete Blut auf ihrem Hemd. Ruckartig setzte sie sich auf.


    Rasch kniete sich Shade zu ihr. „Ich bin Arzt. Ich habe versucht, dir das Leben zu retten!“


    Doch die Frau war schon auf den Beinen und floh aus dem Zelt. Maerkyn sah ihr nach.


    „Soll ich sie wieder einfangen?“


    „Nein“, antwortete Shade müde.


    „Sie würde es sowieso nicht begreifen können.“


    „Es ist nicht einfach. Ich spreche aus eigener Erfahrung. Warum erklärst du mir nicht, was vorgefallen ist?“ Maerkyn setzte sich auf das nun leere Feldbett und sah Shade erwartungsvoll an.


    Shade war sich bewusst, dass der ehemalige König von Ionaen eine Erklärung verdient hatte, also begann er, die Geschehnisse des letzten Abends wiederzugeben. Er erwähnte auch die Erinnerungen an Eliane und was das bedeuten musste.


    Als er geendet hatte, klopfte ihm sein Freund anerkennend auf die Schultern.


    „Das hast du gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.“ Er musterte Shade von Kopf bis Fuß.


    „Warum ruhst du dich nicht ein bisschen aus? Ich sage deinen Trainingspartnern für dich ab und du schonst dich etwas.“


    „Nein.“


    „Aber du bist völlig erschöpft!“


    „Ich werde nicht aussetzen.“


    „Sei vernünftig Shade!“


    „Wenn du mir helfen willst, dann unterstütz mich dabei, herauszufinden, welcher Hurensohn sich hier solcher Mittel bedient, um eine Frau besteigen zu können“, knurrte Shade gereizt. Plötzlich war er nicht mehr müde. Er fühlte, wie das Adrenalin durch seinen Körper jagte. Er begann zu zittern, was Maerkyn falsch deutete.


    „Sieh mal, ich kann verstehen, dass du diesen Kerl schnappen willst. Aber du bist nicht in der Verfassung dazu. Du zitterst.“


    Er verstummte, als Shade ihm einfach den Rücken zukehrte und aus dem Zelt marschierte. Maerkyns Blick wanderte zu Khazan.


    „Es wäre besser, ihn nicht zu reizen. Er wird sich nicht davon abhalten lassen. Er hat zu viel Wut in sich, die er nur schwer kontrollieren kann.“


    Maerkyn nickte. Neuerdings konnte Khazan mit ihm kommunizieren. Er fand das gruselig. Schließlich mochte er keine fremden Stimmen in seinem Kopf. Doch Maerkyn sah ein, dass das Tamarin recht hatte. Also stand er auf und begab sich nach draußen. Vielleicht ließ sich durch seine Kontakte herausfinden, welcher Mann für so ein Verbrechen infrage käme.


    Shade beobachtete die Bewegungsabläufe seines Gegenübers aufmerksam. Mühelos schwang Tao eine ungefähr mannshohe Stange. Er bewegte sich geschmeidig. Während die Stange zwischen beiden Händen hin und her wechselte, verlor diese nie ihre gleichmäßige Rotation. Es war eine Wonne, dem Spiel der Muskeln, das sich unter der schweißüberzogenen Haut abspielte, zuzuschauen. Shade wusste aus eigener – schmerzhafter – Erfahrung, dass die einfache Holzstange, wenn korrekt gehandhabt, einen Mann von den Füßen reißen konnte. Er nahm an, dass sein Gegenüber damals auch in der Lage gewesen wäre, ihn mit einem Hieb zu töten.


    Damals.


    Nun war er ein wenig mit dieser Waffe vertraut. Er war noch lange kein Meister, doch es gelang ihm, sich erfolgreich zu verteidigen und gelegentlich einen Gegner zu besiegen. Wenn er bedachte, dass er erst seit einem Dutzend Tagen diesen Kampfstil übte, war dies ein ziemlicher Fortschritt.


    Der Mann mit der Halbglatze und den Krähenfüßen um den Augen beendete die Bewegungsabfolge mit einem letzen, schwungvollen Hieb Richtung Shade, dann ließ er die Stange langsam sinken. Seine Brust hob und senkte sich und er grinste den anderen Krieger erschöpft an. „Jetzt bist du dran, Grünschnabel. Wenn du diese Abfolge fehlerlos wiedergeben kannst, dann habe ich dir nichts mehr beizubringen.“


    Shade griff nach seiner eigenen Waffe und machte sich mit einigen lockeren Schlenkern mit dem Holz vertraut. Die Reihenfolge hatte er sich problemlos merken können. Darin sah er kein Hindernis. Doch er hatte bemerkt, dass zum Ende hin die Gefahr bestand, dass die Bewegungen, beschleunigt vom Schwung, immer schneller wurden und so schließlich das Rhythmusmuster der Übung erheblich zu stören begannen. Sein Gegenüber hatte am Schluss kämpfen müssen, um die Stange nicht zu verlieren.


    Shade begann, den Stab zu schwingen. Seine rechte Hand beschrieb eine liegende Acht, dann wechselte er die Stange vor dem Körper und wiederholte die Bewegung mit der Linken. Schließlich hob er die Waffe über den Kopf, brachte sie schräg nach unten, riss sie wieder hoch und verfiel zurück in die Rotationsbewegung. Nun kamen die Füße ins Spiel. Er sprang vor und zurück, machte eine Serie von Ausfallschritten, wechselte flugs die Hand, stach in die Luft und hieb mit seiner Waffe auf einen imaginären Gegner ein. Die Fußarbeit wurde schneller, die Handwechsel erfolgten rasanter. Die Stange wirbelte um ihn herum, während auch Sprünge hinzukamen. Shade war so konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie sich ein Ring aus Zuschauern in sicherer Distanz zu ihm bildete. Alles, was er sah, waren seine Stange und die imaginären Feinde. Alles, was er hörte, war das Zischen, wenn das Holz die Luft durchschnitt und sein eigener, an die Bewegungsabläufe angepasster Atem. Er spürte, wie ihm die Stange langsam entglitt. Seine Hände waren zu nass! Also erhöhte er sein Tempo, obwohl er damit das Risiko in Kauf nahm, dass er sich verhedderte. Er sprang, kauerte sich auf den Boden, ließ die Stange nur Fingerbreit über den Boden zischen, rammte das eine Ende in den Boden, zog sich daran hoch und kickte einem Feind in den Hals. Noch während er landete, zog er diesem eins über, tänzelte, ließ seine Waffe kreisen, wirbelte um die eigene Achse und ... stolperte.


    Shade konnte sich noch knapp abfangen, sodass er nicht zu Boden fiel. Er brauchte eine Weile, bis er das Rauschen, das an seine Ohren drang, einordnen konnte. Es war Applaus.


    Erstaunt betrachtete er die Zuschauer. Sein Lehrmeister kam lächelnd auf ihn zugeschritten.


    „Fast. Du bist zum Schluss zu eilig geworden.“


    „Ich weiß.“ Shade strich sich das Haar aus der Stirn. „Meine Finger wurden zu glitschig. Ich hatte die Wahl: die Stange zu verlieren oder zu stolpern.“


    „Du hast die klügere Entscheidung getroffen.“ Tao kratzte sich über seine Halbglatze. „Viel fehlt nicht mehr. Ich habe in meinem Leben nur wenige gesehen, die diese Übung besser und schneller absolviert haben. Gegen die Schweißhände gibt es ein Mittel, das ich dir bis jetzt vorenthalten habe.“


    „Was soll das sein?“


    „Magnesium. Es ist sehr teuer und deshalb lasse ich normalerweise keine Anfänger an meinen Vorrat.“ Der ältere Mann grinste.


    „Na, dann werde ich beim nächsten Mal nicht stolpern und du kannst dein Magnesium behalten.“ Shade verbeugte sich vor Tao und entfernte sich, da er Maerkyn unter den sich zerstreuenden Zuschauern erhascht hatte.


    „Du machst dich langsam“, meinte der Blondschopf anerkennend.


    „Wenigstens sehen mich die anderen üben. Wie du es fertigbringst, in Form zu bleiben, ohne einen Finger zu rühren, bleibt mir ein Rätsel.“


    „Ich verrate es dir!“, lachte Maerkyn. „Zum einen sind es hervorragende Gene und zum anderen wuchs ich praktisch mit einem Schwert in der Hand auf. Ionaen ist berühmt für seine Schwertkämpfer.“


    Shade ließ ein Husten hören, aus dem das Wort Privilegierter herauszuhören war. Kurz sah der ehemalige König von Ionaen so aus, als würde er die Beleidigung persönlich nehmen, dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. „Ich habe dich aufgesucht, weil ich eine Spur habe.“


    Sofort besaß er Shades ungeteilte Aufmerksamkeit. Drei Tage war es her, seit der junge Arzt die Frau gerettet hatte. Mittlerweile wusste er zwar, wie sie hieß, doch von jenem widerlichen Kerl, der ihr das angetan hatte, fehlte jede Spur. Alle Versuche, sich Olivia zu nähern, waren fruchtlos geblieben. Obwohl sie bekannt für ihre Messerfähigkeiten war, ergriff sie jedes Mal die Flucht, wenn sie Shade erblickte. Dieser verstand ihre Reaktion, war jedoch schier ohnmächtig vor Wut, weil der Übeltäter bisher straflos davongekommen war.


    Endlich hat Maerkyn eine Spur! Bitte, Thion, lass es die Richtige sein!


    Sein Freund erzählte ihm, was er wusste. Shade brauchte nicht lange, um zu entscheiden, dass es genug war, um den Mann schuldig zu sprechen.


    „Was wirst du jetzt tun? Du weißt, es gibt gewisse Regeln in diesem Lager. Solange du keine Beweise hast – und du hast keine, weil Olivia nicht aussagen wird – kannst du ihn nicht selbst richten. Wenn du die Sache vor den Samir bringst, wird das Verfahren Monate dauern und er kann über alle Berge verschwinden, bevor das Urteil feststeht.“ Maerkyn sah Shade sorgenvoll an. Ärgerlich stellte dieser fest, dass sein Freund nicht nur um ihn, sondern auch um seine Stellung in der Söldnerhierarchie Angst hatte. „Ich werde weder das eine noch das andere tun“, meinte er deswegen ein wenig unwirsch.


    „Was bleibt dann übrig?“, wollte Maerkyn verblüfft wissen.


    „Kämpfen, im Ring.“


    „Du bist verrückt.“ Maerkyn schüttelte den Kopf. „Er ist ein Meister.“


    „Ich bin ein ehemaliges Mitglied des Ringes der Gehorsamen, der erfolgreichsten Assassinengruppe, die es je gegeben hat.“


    „Du kannst ihn nicht töten.“


    „Nein, das kann ich nicht.“


    Aber nur, weil es nicht erlaubt ist.


    „Er ist dir überlegen.“


    „Er ist ein Scheißkerl, der sich ohne Skrupel Frauen mit Drogen gefügig macht! Dafür muss er bestraft werden. Wenn es die Götter und die Justiz nicht tun, dann werde ich es tun.“


    „Er wird dich fertigmachen!“


    Alles hat seinen Preis.


    „Nun, es besteht die Chance, dass er deine Einladung auf ein Duell ablehnt“, fuhr Maerkyn fort.


    „Dieser Meinung bin ich nicht. Er ist nicht der Typ dazu.“


    Vielleicht muss ich kreativer sein.


    Shade schonte sich am Nachmittag nicht, obwohl er annehmen musste, dass der Kampf am Abend ihm einiges an Kraft abverlangen würde. Ein Teil von ihm hoffte, dass er noch etwas lernen konnte, das hilfreich sein würde, um im Ring zu bestehen. Der andere Teil wollte sich einfach ablenken, bis es endlich so weit sein würde. Natürlich hätte er den Mann mit seinen Schattenfähigkeiten mühelos besiegen können. Doch darauf legte er es nicht an. Er wollte kämpfen. Er musste kämpfen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.


    Als die nachmittäglichen Lektionen vorbei waren und sich die Söldner zurückzogen, um sich frisch zu machen, begegnete Shade zufälligerweise Lionel, seinem noch ahnungsloser Gegner.


    Ab diesem Augenblick verabschiedete sich Shades Appetit. Er hatte nie mit Lionel gekämpft, doch er hatte ihm zugesehen. Er war zweifellos einer der Besten des Samirs. Shade war gut – aber gut würde nicht reichen.


    Maerkyn nötigte ihn dazu, ein wenig Reis hinunterzuwürgen. Er empfahl ihm auch einen Schluck Schnaps, den Shade gewissenhaft ablehnte.


    „Du siehst aus, als ob du ihn brauchen könntest“, beharrte der blonde Mann. Shade lehnte erneut ab und so warf Maerkyn die Flasche auf sein Bett. „Nun gut. Ich habe mir eine Strategie für dich zurechtgelegt.“


    Shade sah überrascht auf.


    „Strategie?“, wollte er verwirrt wissen.


    „Genau. Oder hast du vor, das Ganze abzublasen?“


    „Nein, natürlich nicht!“, wehrte sich Shade.


    „Dann brauchst du eine Strategie, damit du überlebst.“


    „Ich ...“, begann das ehemalige Ringmitglied.


    „Nein, Shade, hör mir zu. Ich bin an einem Hof aufgewachsen. Ich habe an Turnieren und Duellen teilgenommen, also weiß ich, wie sie ablaufen. Jeder Kämpfer hat einen Plan. Daran kannst du dich festhalten, falls du den Kopf zu verlieren drohst.“


    „Also hör mal, ich werde nicht den Kopf verlieren!“, verteidigte sich Shade. Es war eine Sache, wenn er sich Sorgen machte, doch dass Maerkyn seine Aussichten so miserabel einschätzte, grämte ihn.


    „Dieser Mann hat …“


    „… versucht, eine Frau zu misshandeln. Ich weiß – übrigens nicht das erste Mal. Dies ist lediglich das erste Mal, dass er sich in der Dosis verschätzt hat.“


    „Was?!“


    „Nun ...“


    „Maerkyn! Sag mir, was du weißt!“ Shades Stimme war gefährlich leise geworden. Etwas in seinem Ausdruck hatte sich verändert.


    „Ich habe mit einem Stalljungen geredet. Er hat mir gesagt, dass ihn des Öfteren jemand bezahlt habe, damit er sich von den Stallungen fernhalte. Er wollte keine Namen nennen, doch das war nicht nötig. Die Frage ist bloß, warum die Frauen nie etwas gesagt haben. Immerhin sind sie ...“ Maerkyn sprach nicht weiter, weil Shade abrupt aufgestanden war. „Wo gehst du hin?“


    „Zu den Latrinen. Ich werde mich dort übergeben.“


    Shades Körper bebte. Krämpfe schüttelten ihn und Schweiß rann ihm den Hals und den Rücken hinab. Nachdem sein Magen vollkommen entleert war, ließ er sich außerhalb des gemauerten Hauses zu Boden sinken. Er wusste, was er zu tun hatte, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.


    Khazan. Ich will, dass du heute Nacht im Zelt bleibst.


    „Nein. Ich muss bei dir bleiben. Das ist wichtig!“


    Keine Widerrede, Sohn.


    „Aber ...“


    Khazan. Ich werde diesen Mann töten, ihn hinrichten!


    Daraufhin reagierte das Tamarin nicht gleich.


    „Du weißt, dass sie dich deswegen verurteilen können?“


    Natürlich bin ich mir dessen bewusst.


    Shade war gereizt. Er fühlte sich beschissen.


    „Dann warum …?“


    Ich kann es dir nicht erklären. Ich muss einfach. Er hat zu viel Schaden angerichtet. Er wütet und schändet und niemand unternimmt etwas. Das kann so nicht weitergehen. Khazan, ich will nicht, dass du das miterlebst. Du bist noch jung und es gibt für dich Besseres zu tun, als deinem Vater beim Töten zuzuschauen!


    Khazan zögerte.


    „Du scheinst dir mit deiner Entscheidung nicht sicher zu sein“, meinte er dann.


    Ich bin mir sicher, aber sie macht mir Angst. Es ist das eine, einen Menschen im Kampf zu töten. Es ist etwas anderes, eine Hinrichtung zu planen.


    „Papa?“


    Hm?


    „Mama möchte mit dir sprechen.“


    Mama?


    Shade brauchte eine Weile, bis er begriff. Dann begann er, heftig zu fluchen.


    „Faolan, mein Lieber“, erklang Niramats weiche Stimme.


    Ein säuerlicher Ausdruck schlich sich auf Shades Gesicht.


    Hallo, Mama. Ich wusste nicht, dass du in Kontakt mit meinem Sohn stehst.


    „Warum sollte ich nicht? Schließlich ist er auch mein Kind. Ich habe seine Ausbildung vervollständigt.“


    Er musste unbedingt mit Khazan unter vier Augen reden.


    Soso.


    „Du scheinst dich über den Kontakt mit mir nicht zu freuen.“ Niramats Stimme klang leicht betroffen.


    Ich bin im Moment ein bisschen abgelenkt. Ich denke, du weißt nicht, dass ...“


    „Wegen des Kampfes heute Abend? Unser Sohn hat mir davon erzählt.“


    Verflucht. Rennt er immer sofort zu dir?


    „Nein. Natürlich nicht. Nur, wenn er es für wichtig hält.“


    Ich werde ein Gespräch über Loyalität führen müssen.


    „Nun sei nicht eifersüchtig! Wir haben einige wichtige Dinge zu besprechen.“


    Ach ja?


    „Faolan!“


    Nenne mich Shade!


    „Faolan, ich verstehe deine Beweggründe für das, was du heute Abend tun willst.“


    Das ist beruhigend.


    „Ich weiß, dass dir das Angst macht. Sieh, dein Charakter verändert sich langsam. Du kannst das nicht steuern. Es ist eine Nebenerscheinung deiner Kräfte. Du wirst mächtiger und bist dir deiner Verantwortung bewusst. Es liegt an dir, Gerechtigkeit herzustellen, wenn das Gleichgewicht verschoben ist. “


    Trotz seines Widerwillens lauschte Shade nun angestrengt dem, was die Mutter seines Sohnes zu sagen hatte.


    „Wahrscheinlich ist dir der Wandel noch nicht aufgefallen. Aber heute Abend wird diese Veränderung so deutlich sichtbar sein wie nie zuvor.“


    Warum? Es ist bloß ein Kampf.


    „Nein. Vorher hast du anders gedacht. Du hast ihn als Hinrichtung angesehen.“


    Das macht ...


    „ ...sehr wohl einen Unterschied, mein Liebster. Ich habe nichts dagegen, wenn du diesen Bastard in Stücke reißt, glaube mir. Doch ich fürchte um dein inneres Gleichgewicht, wenn du die Tragweite dessen erkennst, was du getan hast.“


    Niramat schwieg und ließ die Worte auf Shade einwirken.


    Du hast von einer Veränderung gesprochen. Inwiefern soll sich meine Persönlichkeit verändert haben?


    „An der Oberfläche bist du der Alte: eine offene, neugierige Person.“


    Das klingt niedlich. Danke vielmals.


    „Wenn du gereizt wirst, dann wirst du aggressiv.“


    Das wird jeder Mann.


    „Aber nicht jeder Mann besitzt deine Stärke.“


    Ich bin nicht so stark! Sonst müsste ich mir wegen heute Abend keine Sorgen machen.


    „Du bist stark. Du müsstest nur aus deinem vollen Potential schöpfen. Diese Aggressivität ist nicht das, was mir Sorgen macht. Wie du sagtest, jeder Mann kann aggressiv sein. Was dich von anderen unterscheidet, ist das, was danach kommt.“


    Was kommt danach?


    „Schatten natürlich. Eine dunkle Wut, die Licht vertreibt und zerstörerisch ist. Eine Art Kampfrausch, ein Blutdurst, Hunger nach Zerstörung.“


    Das klingt sehr apokalyptisch.


    „Wenn du es wollen würdest, könntest du sie sein.“


    Was?


    „Die Apokalypse.“


    Übertreibst du jetzt nicht ein wenig?


    „Wie gesagt, dein volles Potential ist …“


    Ja?


    „ ...zerstörerisch.“


    Zerstörerisch? Was ist, wenn ich das nicht sein will?


    „Du hast dich vor langer Zeit entschieden, diesen Pfad zu gehen.“


    Das war nicht meine Entscheidung! Der Ring der Gehorsamen hat mich dazu gezwungen.


    „Ich meine schon die Zeit davor. Du warst Soldat, Shade. Du hast den Krieg geliebt. Du konntest dir nichts Schöneres vorstellen, als den


    Heldentod auf dem Schlachtfeld zu sterben.“


    Ich bin Feldarzt gewesen. Ich habe Leute gerettet und ...


    „ ...und getötet. Mein Liebster, ich verurteile dich nicht deswegen. Ich will dir klar machen, dass du Ja zu diesem Weg gesagt hast, und das vor einer langen Zeit. Nur, weil du es zwischenzeitlich vergessen hast, heißt das nicht, dass du dich nun auf einem anderen Weg befindest. Diese Welt braucht dich, deine Fähigkeiten und deine Dunkelheit.“


    Eine Ahnung stieg in Shade empor.


    Du weißt etwas über die Zukunft!


    „Ich weiß so manches. Das ist nicht der Punkt. Heute Abend, die Hinrichtung …“


    Du hast das Gefühl, dass diese die dunkle Seite in mir wecken wird?


    „Nein. Sie wird deine wahre Natur bloßlegen.“


    Entschuldige meine Begriffsstutzigkeit, aber ist das positiv oder negativ?


    „Positiv. Dein Umfeld wird jedoch erschrocken sein. Darum denke ich, dass es nützlich wäre, wenn wenigstens du nicht die Fassung verlieren würdest.“


    Aha. Ist das alles?


    „Ja.“


    Gut, dann entschuldige mich. Es wartet ein Kampf auf mich. Du sagst, ich muss mir keine Gedanken machen, dass ich unter die Räder kommen werde?


    „Nein.“


    Wunderbar.


    „Viel Erfolg, Faolan.“


    Danke.

  


  
    11. Heiße Gemüter


    Auf dem Rückweg ließ Shade den Dialog, den er soeben mit Niramat geführt hatte, noch einmal Revue passieren. Schließlich entschloss er sich, dass es angebracht war, nervös zu sein. Zurück bei ihrem Zelt ließ er Khazan aus seinem Herzen und schärfte ihm ein, nicht davonzulaufen. Maerkyn erzählte er nichts von dem Gespräch mit Niramat. Es bestand die Möglichkeit, dass sich Khazans Mutter täuschte. Vielleicht sah sie das Ganze zu negativ. Was sie über seine Entscheidung zum blutigen Pfad gesagt hatte, mochte stimmen.


    Aber ich als Apokalypse? Das scheint mir ein bisschen zu fantastisch.


    Der ehemalige König von Ionaen deutete Shades Verschwiegenheit falsch und bemühte sich nach Kräften, ihn aufzumuntern. Shade ließ den Redeschwall gegen sich plätschern, nickte hie und da und grummelte, was anscheinend Maerkyns Erwartungen entsprach.


    Jeden zweiten Abend errichteten die Krieger eigens die Kampfplattform im Zentrum des Lagers. Shade ließ seinen Blick über die Menge schweifen und war nicht überrascht, Lionels hässliche Visage zu erkennen. Der Wahid des Strandlagers, der zugleich Schiedsrichter war, betrat unter Applaus den Ring. Er war ein kampferprobter, breit gebauter Mann, der bis dato jeden Kämpfer ordentlich eingeschüchtert hatte, um diesen zum Aufhören zu zwingen, wenn er zu weit gegangen war.


    Ob er mich aufhalten kann?


    Wahid Shonen räusperte sich und verlangte von denen, die an einem Duell interessiert waren, die Hand zu heben. Lionel war nicht darunter, doch vier andere. Mit einer Münze ermittelte er die Reihenfolge der Kombattanten, wobei Shade das Pech hatte, als Letzter an der Reihe zu sein. Er hoffte inständig, dass niemand auf die Idee kam, Lionel herauszufordern, denn dann hätte dieser das Recht, sich vor dem zweiten Kampf zu drücken. Die erste Aufforderung konnte niemand ausschlagen, so lautete die Regel.


    Unter lauten Zurufen begann das erste Duell, das zwei Frauen austrugen. Sie kämpften waffenlos, mit Fäusten und Füßen, die sie zum Schutz lediglich bandagiert hatten. Die Brünette siegte über die Blonde, indem sie ihr die Nase brach. Shade zollte dem Spektakel nur mäßige Aufmerksamkeit. Er starrte die meiste Zeit über an einen unbestimmten Punkt und wälzte das gleiche Wort in seinem Kopf herum.


    Apokalypse.


    Sie weiß etwas über die Zukunft.


    Apokalypse.


    Ich habe den blutigen Pfad gewählt.


    Apokalypse.


    Mein Charakter hat sich verändert.


    Apo ...


    „Shade! Beweg dein Hinterteil dort hinauf. Sonst verpasst du deine Gelegenheit!“


    Maerkyn hatte ihm einen Stoß gegen die Schulter verpasst. „Los, los!“


    Mit Mühe riss sich Shade von seinen düsteren Gedanken los und drängte sich durch die Menge zu der etwas erhöhten Plattform. Er stieg hinauf und schüttelte dem Schiedsrichter die Hand.


    „Sieh an, unser netter Kollege Shade bemüht sich wieder in den Ring! Die letzten zwei Abende hast du verpasst. Natürlich erwarten wir von dir nichts Geringeres, als dass du deine Fertigkeiten perfektioniert hast!“


    Die Menge grölte. Shade versuchte, das dumpfe Gefühl loszuwerden, das ihn gefangen hielt. Die Leute würden sich fragen, was mit ihm los sei, wenn er so apathisch dastand.


    „In den letzten drei Kämpfen ist er ungeschlagen geblieben, wen fordert er heute heraus?!“


    Shade ließ seinen Blick über die Menge gleiten. „Lionel.“


    Auf dem Gesicht des Namensträgers zeichnete sich ein ekliges Grinsen ab. Während er sich durch die Menge schob, musterte er Shade abschätzig. Wahid Shonen hatte erneut zu sprechen angesetzt, doch das ehemalige Ringmitglied konzentrierte sich auf den Näherkommenden, der schließlich auf die Plattform kletterte und ihm die Hand zum freundschaftlichen Gruß entgegenstreckte.


    Shade ignorierte diese und bediente sich einer einfachen Verbeugung, die fast eine Beleidigung darstellte, um Lionel zu begrüßen. Lionels blonde Augenbrauen wanderten dessen Stirn ein gutes Stück empor und er zog die Hand bedächtig zurück.


    Während Shade seinen Gegner fixierte, kam ihm allmählich wieder in den Sinn, weshalb er sich auf dieser Plattform befand. Die Dumpfheit fiel von ihm ab und Wachsamkeit macht sich in ihm breit. Auch wenn Niramat anderes behauptet hatte, Lionel blieb ein gefährlicher und nicht zu unterschätzender Gegner.


    „Shade, es liegt an dir, die Bedingungen des Kampfes zu stellen“, forderte ihn Shonen auf.


    Du bist hässlich, Lionel. Du bist ein richtiges Arschgesicht. Du verdienst es nicht, ehrlich behandelt zu werden.


    Shades Lippen formten sich zu einem dünnen Lächeln. Er blickte Lionel in dessen graugrüne Augen, als er sagte: „Meine einzige Bedingung ist die, dass der, der als Erster auf dem Boden liegt, der Verlierer ist. Die Waffe ist frei wählbar.“


    Lionel konnte die Überraschung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, nicht verbergen. Allgemeiner hätte Shade seine Bedingungen nicht formulieren können. Auch Shonen schien erstaunt, akzeptierte Shades Forderung jedoch, obwohl sie ungewöhnlich war. Er verließ die Plattform und wies die Kämpfer an, ihre Waffen zu besorgen.


    Lionel rief nach seinem Leibdiener, einem dürren Jungen, dessen Augen immer groß vor Angst waren: „Bring mir die Sängerin!“


    So so, ich bin es ihm wert, sein Lieblingsschwert zu benutzen.


    Shade, der keinen persönlichen Laufburschen besaß, verließ selbst den Ring und ging zu Maerkyn, der ihm verwirrt die schwarze Stange entgegenhielt, die vor Kurzem noch nicht existiert hatte. „Du weißt, was du tust?“, flüsterte er.


    „Ich weiß, was ich tue.“


    „Gut, dann viel Glück.“


    Shade kehrte zur Plattform zurück, wo Lionel ihn mit einem spöttischen Ausdruck erwartete. „Du bist sicher, dass du dich nicht bei der Auswahl deiner Waffe geirrt hast?“, fragte er, während er zum Rand der Bühne ging und dem Diener sein prachtvolles, mit zahlreichen Edelsteinen verziertes Schwert abnahm.


    Mit diesem verglichen war die dünne, schwarze Stange ein wenig kläglich anzusehen, doch Shade nickte ihm freundlich zu.


    Du fühlst dich ja gerne überlegen.


    „Ich tue dir einen Gefallen, vertrau mir.“ Er sprach in einem höflichen Tonfall, da er jedes Wort meinte, wie er es gesagt hatte.


    Nachdem Lionel die schlanke Klinge aus der Scheide gezogen und diese seinem Jungen zurückgegeben hatte, stellte er sich in Kampfstellung vor Shade auf. Dieser wechselte seine Stange in die rechte Hand. Dann warteten sie auf den Startpfiff.


    Apokalypse. Dunkelheit … Schatten … Du kannst sie sein … Wenn du aus deinem vollen Potenzial schöpfen würdest …


    Das werde ich heute, Niramat. Hoffentlich wirst du seine Schreie noch in deinen kalten Bergen hören.


    Der Kampf fing an. Sie umkreisten einander langsam. Shade hielt die Stange leicht schräg von sich. Lionel griff an, Shade wich jedoch elegant aus.


    Nun, wer hätte gedacht, dass du so hastig bist?!


    Mittlerweile brach die Nacht herein. Einige Sterne funkelten am Firmament, doch kein Mond ging über dem beleuchteten Kampfplatz auf.


    Fackeln, die in langen Halterungen steckten und ein unstetes Licht auf den Holzboden sowie die erwartungsvollen Gesichter des Publikums warfen, beleuchteten die Plattform.


    Lionel griff erneut an, doch Shade blockte den Angriff ab, bevor ihm die Klinge zu nah kam. Seine Stange würde halten. Sie war aus härterem Material als Eisen gefertigt. Er hatte den Schatten befohlen, die Struktur von Diamanten anzunehmen. Sie würde nicht brechen.


    Während der äußere Kampf Schein sein sollte, würde sich die wahre Auseinandersetzung in einer anderen Sphäre abspielen. Schlagartig überrollte ihn diese Erkenntnis. Shade rief die Schatten zu sich, stieß einen Schlachtruf aus und drang gewaltsam in Lionels Seele ein. Die Schatten, die sich um ihn gewickelt hatten, beschützten ihn vor den Angriffen von Lionels Geist. Während er durch Dunkelheit fiel, spürte er, wie immer wieder unbekannte Mächte nach ihm griffen und ihn mit aller Kraft, die sie aufbringen konnten, von seinem Ziel abzubringen versuchten. Doch die Schatten hatten einen dichten Kokon um ihn gewoben, sodass er unberührt blieb. Wie ein Pfeil schoss er auf den immer heller werdenden Fleck zu, der den heiligsten Ort, das Zentrum von Lionels Geist und den Sitz seiner Seele darstellte. Wie ein Pfeil grub er sich tief in den Boden, als er auf der blumigen Matte landete. Erde spritzte auf und regnete vom wolkenlosen Himmel herunter. Der Niederschlag zerfetzte Blumenköpfe und Gras. Shade befreite sich aus dem Kokon. Die Schatten liefen in seiner Hand zusammen und bildeten eine schlanke Sense.


    Wer hätte gedacht, dass er auf Blümchen steht.


    Er begann sein Werk. Gnadenlos mähte er das Gras nieder. Mit jedem Mal, da er zum Schwung ausholte, verletzte er Lionels Seele mehr, brachte sie der Zerstörung ein wenig näher. Er wütete wie ein Berserker, zeigte kein Erbarmen und gedachte dabei jeder Frau, die unter Lionels dreckigen Händen zu leiden gehabt hatte. Schließlich legte er die Sense weg. Der Platz sah verwüstet aus. Shade wusste jedoch, dass dies nicht ausreichen würde.


    Blumen wachsen wieder. Gras sprießt wieder.


    Wenn er eine verstorbene Seele besuchte, dann sah der Ort so verwahrlost und geschändet aus, dass sich daraus nichts erneuern konnte. Er hielt einen Moment inne und überlegte. Dann hob er grinsend die Arme und löste die Schatten auf. Sie strebten zu seinen Händen und bildeten ein sich windendes Knäuel. Shade genoss das Gefühl der Kälte, das sie an seinen Unterarmen verursachten, dann gab er ihnen den Befehl. Tausende haarfeine Fäden lösten sich vom großen Gemeinschaftsknäuel und bohrten sich in die Erde. Die abgeschnittenen Blumen und das Gras, die auf dem Boden verstreut lagen, erzitterten, mehr geschah an der Oberfläche nicht. Fingerbreiten unter dem Humus jagten die Schattenfäden durch den Boden, sprengten jeden Grassamen, den sie fanden und zerstörten Wurzeln und deren Ableger, Knollen und Zwiebeln. Als sie ihre Aufgabe vollendet hatten, kamen die Fäden zu Shade zurück. Sie spannen wieder ein undurchdringliches Netz um ihn und so verließ er die zerstörte Seele.


    Er stieg auf, landete in Dunkelheit und fiel schließlich ein wenig unsanft auf den Boden der hölzernen Plattform. Aus dem Augenwinkel sah er etwas fallen. Blitzschnell drehte er sich auf seinem Hosenboden um und sah gerade noch, wie Lionels Körper wie eine Puppe zu Boden sackte. Eine Weile hörte Shade keinen Laut. Wind zerrte an seinem Haar, und als er in den Himmel blickte, konnte er den blassen Mond erkennen, der zwischen eilig dahinziehenden, schwarzen Wolken hervorlugte. Er war sich sicher, dass diese bei Beginn des Kampfes nicht da gewesen waren.


    Langsam richtete er sich auf.


    Ein Blitz zuckte über den Himmel.


    Shonen stieg vorsichtig auf die Plattform und rief: „Shade? Lionel?“


    „Ja?“


    „Was ist passiert?“


    Mist. Was hier passiert ist, weiß ich nicht!


    Shade fuhr sich durchs Haar. Entfernt ertönte grollender Donner. Shonen bückte sich zum reglos daliegenden Lionel und fühlte dessen Puls. Sein Blick traf den des ehemaligen Ringmitgliedes, ehe er sich wieder aufrichtete und verkündete: „Lionel ist tot. Shade, komm mit mir.“


    Er sah sich nicht nach ihm um, sondern stieg von der Plattform hinunter und schritt durch die Gasse, welche die Menschenmenge für ihn gebildet hatte. Shade folgte ihm. Er vermied es, den Leuten ins Gesicht zu sehen. Ebenso blickte er nicht zum Leichnam zurück.


    Er hat es verdient. Ich fühle mich deswegen nicht schlecht.


    Jemand lief ihm nach und packte ihn an der Schulter. Es war Maerkyn. „Nicht schlecht. Was immer du getan hast, es hat gewirkt“, murmelte er.


    Shade schüttelte die Hand ab und flüsterte: „Was ist hier passiert?“


    „Was meinst du, hier? Bist du …“


    „Wir haben keine Zeit, ich erzähl dir alles später. Ich muss wissen, was hier passiert ist!“


    Die ersten großen Tropfen fielen und im Nu waren die beiden Männer bis auf die Haut durchnässt. Das Zelt des Wahids kam in Sichtweite. Shade blieb stehen und hielt seinen Freund zurück. „Sag schon! Sonst bin ich nie fähig, mich da rauszureden!“


    „Es ging sehr schnell, im einen Moment habt ihr gekämpft, im nächsten bist du gesprungen – und zwar irgendwie durch ihn hindurch. Gleichzeitig ist es finster am Himmel geworden und Wolken sind aufgezogen, wo vorher ein sternenklarer Himmel gewesen war. Lionel ist einfach in sich zusammengesackt. Das war alles.“


    Shades Blick ruhte noch ein Weilchen auf Maerkyn, dann ging er weiter. Sie erreichten den Zelteingang und mit einer gewissen Erleichterung stellte Shade fest, dass es dem ehemaligen König von Ionaen nicht in den Sinn kam, seinen Freund in diesem Augenblick zu verlassen. Durchnässt betraten sie das Zelt des Wahids. Eine Öllampe beleuchtete mit ihrem orangenen Schein die praktische Einrichtung. Der Wahid stand vor seinem Pult und hatte einen Glaskelch mit tiefrotem Wein in der Hand. Es gab keine Sitzgelegenheiten, deshalb stellten sich Shade und Maerkyn vor ihrem Vorgesetzten auf und nahmen Haltung an.


    Shonen nippte an seinem Wein und musterte die beiden über den Rand seines Glases hinweg. Schließlich ließ er dieses sinken, nickte Shade zu und knurrte: „Erklär dich!“


    „Es gibt etwas, dass ich Euch nicht erzählt habe, Wahid Shonen“, begann Shade. „Ich besitze Kräfte, die ich bis jetzt geheim gehalten habe. Aus gutem Grund, Sir. Sie können zuweilen verstörend wirken.“


    Betont langsam stellte der Leiter des Lagers sein Weinglas auf seinem Pult ab und schenkte Shade einen stechenden Blick. „Kräfte?“, wollte er wissen.


    „Genau, Sir.“


    „Wie äußern sich diese, Söldner?“


    „Wie ich will, Sir. Ich kann mit ihnen machen, was mir beliebt, Sir.“


    „Also kannst du sie zum Töten benutzen?“


    „Unter anderem, Sir.“


    Shonens Blick wanderte zu Maerkyn. „Was ist mit ihm?“


    „Er ist ein normaler Mensch, Sir. Außer einer flinken Zunge und seiner vollendeten Schönheit ist nichts Besonderes an ihm zu finden.“


    Einen Augenblick hätte er meinen können, der Wahid beginne zu lächeln, doch seine Mundwinkel zuckten lediglich leicht.


    „Wie hast du Lionel getötet?“


    „Ich habe seine Seele zerstört, Sir.“


    Im Stillen bewunderte Shade sein Gegenüber für dessen stoische Ruhe. Der Wahid verlor ungeachtet dieser ernüchternden Worte nicht die Fassung. Er wiegte bloß ein wenig seinen Kopf, als wenn er sich noch nicht entschieden hatte, ob er dies gut finden würde oder nicht. Er nahm das Glas wieder an sich und starrte hinein. Dann – und seine Bewegungen waren so schnell, dass er sie kaum sah – knallte er es mit so viel Kraft auf sein Pult, dass es in tausend Stücke zerbarst. Wein spritzte und lief ihm von der Hand und den Kleidern.


    „Warum hast du das getan?“, fragte er im Plauderton, wobei er bedächtig seine Hand an seiner Hose abwischte.


    „Er hat es verdient, Sir. Er hat zahlreiche Frauen in diesem Lager missbraucht.“


    Nun brüllte Shonen doch. „Was sagst du?!“


    Doch Shade wiederholte sich nicht, da er fand, dass er deutlich gesprochen hatte. Er warf einen Seitenblick auf Maerkyn, der nicht glücklich aussah.


    Vielleicht hättest du dich lieber raushalten sollen, mein Freund.

  


  
    12. Quelle des Lebens


    Tau fuhr aus einem unruhigen Schlaf hoch. Sie presste das durchnässte Laken an ihren Oberkörper und versuchte ihre Atmung zu beruhigen. Während sie ihre Augen erneut schloss, konzentrierte sie sich auf einen gleichmäßigen Pulsschlag, um ihr rasendes Herz zu besänftigen. Es dauerte eine Weile, bis das drängende Pochen in ihren Ohren aufhörte, doch dann war endlich alles ruhig. Zu ruhig.


    Taus Lider flatterten nach oben. Hektisch sah sie sich um. Das Zimmer war leer.


    Das kann nicht sein! Wo ist es? WO IST ES?


    Sie schrie und doch kam kein Laut über ihre Lippen.


    Nein. NEIN!


    Sie wollte sich aus den Laken befreien und aus dem Bett kriechen, aber plötzlich schien es, als ob sich der Stoff um ihre Arm- und Fußgelenke geschlungen hätte und sie ans Bett fesselte. Hysterisch kämpfte sie dagegen an, was jedoch nur zur Folge hatte, dass die Schlingen sich fester zuzogen. Mittlerweilen liefen ihr Tränen über die Wangen. Schluchzer schüttelten sie unaufhörlich.


    Wo ist sie? Wo ist die Wiege? Wo ist mein Kind?


    Sie schrie, qualvoll, herzzerreißend. Das Bett schien sich auszudehnen und der Raum darum verlor sich allmählich in Dunkelheit. Es begann zu schaukeln, als ob es sich auf hoher See befände. Kräfte, die sie nicht kannte, schleuderten Tau von einer Seite auf die andere. Das Laken schnitt ihr ins Fleisch. Da begann es, zu regnen. Große, schwere Tropfen fielen aus der Dunkelheit auf ihre Haut. Plötzlich war sie nackt und trug kein Nachtgewand mehr. Das Wasser war eiskalt und was in den vergangenen Jahrhunderten nie geschehen war, passierte nun: Tau begann, sich vor Wasser zu fürchten. Sie zuckte unter jedem Tropfen zusammen, der ihre weiße Haut berührte. Jede nasse Stelle darauf war wie eine tiefe Verletzung, die sie geschwächt zurückließ. Taus stumme Schreie hörten auf. Sie wimmerte nur noch. Wimmerte, während sie vom Sturm hin und her gezerrt wurde. Weinte bittere Tränen, weil sie fühlte, dass sie etwas Kostbares verloren hatte. Ihr Herz existierte nicht mehr. Stattdessen war da nur noch eine leere Höhle. Eine leere Höhle, welche die Form ihres Herzens hatte. Ihr war so kalt! Der erste Blitz zuckte über den Himmel. Er beleuchtete kurzzeitig das sturmgepeitschte Meer. Von einem Zimmer konnte sie weit und breit nichts mehr sehen. Kurz darauf dröhnte Donner, so laut, dass er ihr körperliche Schmerzen verursachte. Blitze jagten sich nun gegenseitig über das Firmament. Tau fühlte sich so klein und verletzlich. Ausgeliefert. Ausgestoßen. Sie war allein. Mitten in diesem Sturm. Mitten in dieser Wasserwüste. Da gewahrte sie, wie über ihr ein Licht aufleuchtete. Es raste auf sie zu und traf sie im Unterleib. Tau schrie auf, als sengende Hitze sie verbrannte und die Energie des Blitzes durch ihren Körper jagte. Von purer Agonie geschüttelt, fiel sie auf die Laken zurück. Sie wusste, dass es Zeit war, zu sterben.


    Die Schreie hatten aufgehört. Abrupt blieb Malik stehen. Er wagtenicht, zu atmen, lauschte mit aller Kraft und hoffte auf einen weiteren Schrei. Ein Krächzen, ein Wimmern. Ihm war es egal, alles war besser als diese furchtbare, allumfassende Stille. Doch diese hielt an und er sah sich gezwungen, langsam Luft zu holen. Furchtsam löste er die Hände, die er um seinen Gehstock gekrampft hatte.


    Das reicht. Ich gehe hinauf.


    Er hatte Tau vor zwei Tagen in diesen Gasthof gebracht, als sie heftige Schmerzen im Unterleib verspürt hatte. Es war zu früh. Das Kind hätte noch nicht kommen dürfen. Als ihnen klar wurde, dass sich eine Frühgeburt nicht vermeiden ließ, riefen sie einen Arzt, der Malik sofort aus dem Zimmer scheuchte. Er war in eine kleine Bibliothek gerauscht und hatte versucht, sich zu beruhigen. Anfangs war er noch froh gewesen, weggehen zu können. Er wollte nicht, dass Tau seine Furcht zu spüren bekam. Sie brauchte all ihre Stärke, um ihr gemeinsames Kind auf die Welt zu bringen. Seine Angst hätte sie verunsichert!


    Doch dann hatten die Schreie begonnen und alles, was er noch wollte, war in diesen Raum zu gelangen, um bei seiner Geliebten zu sein. Er hatte mehrmals gegen die Tür gehämmert, die jemand von innen verschlossen hatte. Schließlich war der Arzt herausgekommen und hatte ihm befohlen, den Tumult zu unterlassen. Malik war wie ein geprügelter Hund in die Bibliothek zurückgeschlichen. Der Wirt hatte ihm eine Flasche Whiskey und ein Glas gebracht und aufmunternd auf die Schulter geklopft.


    Schluck für Schluck leerte sich die Flasche, aber die Schreie hörten nicht auf.


    Aber jetzt war es still. Still wie in einem Grab. Er packte seinen Stock und ging so rasch wie möglich hinaus auf den Flur, die Treppe hoch und zu dem verschlossenen Zimmer. Kräftig schlug er an die Tür. Nichts rührte sich. Kein Laut drang zu ihm.


    Was ist passiert? Warum öffnet niemand die Tür?


    Ohne sich viel dabei zu denken, trat er einige Schritte zurück und warf sich gegen die Tür. Immer und immer wieder, bis sie seinem Gewicht nicht mehr Stand hielt. Er fiel in einem Regen aus Holzsplittern in das Zimmer und prallte schwer auf dem Boden auf. Schmerz durchzuckte seine Schulter, den er jedoch ignorierte. Sein Blick fiel auf das Bett, in dem Tau lag. Er erblickte ihr kalkweißes Gesicht und ihm fiel das erste Mal auf, wie klein und verletzlich sie wirkte. Maliks Blick wanderte zu den Schlingen, mit denen man ihre Arme am Bett festgebunden hatte, wanderte weiter bis zum Laken, das einmal weiß gewesen war und jetzt die Farbe eines zerrissenen Herzens aufwies: Rot, helles, lebenswichtiges Blut.


    „Nein!“ Er kroch über den Boden zum Bett, weil er seinen Stock verloren hatte, und kümmerte sich dabei nicht um die Holzsplitter, die sich in seine Handflächen bohrten.


    „NEIN!“


    Er war beim Bettgestell angelangt und zog sich daran hoch.


    „Nein“, schluchzte er und umfasste Taus Hand. Sie war kalt.


    Jemand räusperte sich hinter ihm. Es war der Arzt, der zu sprechen begann, doch Malik nahm dessen Worte nur am Rande wahr. Was nützte ihm eine Erklärung. Der Mensch, der ihm auf dieser Welt am meisten bedeutete, war tot. Ihr gemeinsames Kind war tot. Die Welt bestand nur noch aus seiner Pein. Während der Arzt weiter plapperte, umklammerte Malik die leblose Hand und wiegte sich hin und her.


    Vorbei. So schnell. Meine Süße, oh meine Süße. Warum? Warum bist du mir genommen worden? Warum hat man mir euch beide weggenommen. Ich kann nicht stark sein ohne euch. Ich kann nicht mehr. Ich kann nicht noch eine Familie verlieren! Ich halt diesen Schmerz nicht mehr aus. Warum, oh warum, ihr Götter!


    Er schluchzte, weinte, flehte, betete. Unauffällig verließen Arzt und Hebamme das Zimmer, seine Trauer achtend. Doch es war ihm egal.


    Als ihn plötzlich eine Hand von hinten auf der Schulter berührte, schrie er überrascht auf. Er wandte sich halb um und starrte die Frau an, die hinter ihm stand. Sie kam ihm vage bekannt vor. Doch in jenem Moment konnte er sich nicht an eine Begegnung mit ihr erinnern. Sie schien nicht aus dieser Gegend zu sein, denn ihr haftete etwas Exotisches an, das er nicht einordnen konnte. Eine Flut aus schwarzen Haaren rahmte ihr gleichmäßiges Antlitz ein und fiel ihr über die Schultern bis zur Mitte des Rückens. Ihre Gesichtszüge waren fein, ebenso ihr Körperbau und ihre Haut strahlte in einem warmen Honigbraun. Malik hatte noch nie eine solche vollkommene Schönheit erblickt. Was ihm aber die Sprache verschlug, waren ihre Augen, die in einem tiefen Smaragdgrün funkelten. Sie schienen alles zu wissen und zeugten von uraltem Wissen. Die vollen Lippen der Frau teilten sich, als sie zu sprechen begann: „Geh zur Seite, dann kann ich ihr helfen!“ Ihre Stimme klang, als ob sie es gewohnt war, Befehle zu erteilen.


    Malik ertappte sich, wie er tatsächlich zur Seite treten wollte. Als ihm dies bewusst wurde, stoppte er sich. „Wer seid Ihr? Die Liebe meines Lebens ist tot, Ihr könnt ihr nicht mehr helfen“, meinte er heiser. Wenn er die Energie dazu gehabt hätte, hätte er sich über die Dreistigkeit der Frau geärgert, doch er war wie ausgebrannt.


    „Tot ist eine Ansichtssache. Und jetzt geh beiseite!“ Obwohl sie zierlich aussah, schob sie ihn mit Leichtigkeit aus dem Weg. Malik überlegte, ob er um Hilfe rufen sollte. Sicher würde jemand kommen und zusammen könnten sie diese Schwindlerin überwältigen. Doch ein Gefühl, das den Ursprung in seinem tiefsten Innersten hatte, riet ihm, sie gewähren zu lassen. Er rutschte ein Stückchen weiter und hockte sich auf die harte Bettkante. Die Frau beugte sich über Tau und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie schloss die Augen und verharrt mehrere Herzschläge in dieser Position.


    Sie wird auch nur den Tod feststellen können.


    Die Frau mit den intensiv grünen Augen hob ihre Lider wieder. Erstaunt, nicht jedoch überrascht, stellte Malik fest, dass Tränen in den Augenwinkeln der Fremden glitzerten. Das Fünkchen Hoffnung, das in ihm aufgeglommen war, erstarb wieder.


    Tot.


    „Es tut mir leid“, flüsterte die Frau.


    Malik ertrug ihren Anblick nicht länger und starrte auf seine blutenden Handflächen, die an verschiedenen Stellen von Holzsplittern aufgerissen worden waren.


    „Es tut mir leid“, flüsterte Simura und strich liebevoll über die Stirn der jungen Frau. Sie hatte ihr einst versprochen, dass ihr Kind gesund auf die Welt kommen würde.


    Aber ich habe versagt. Ich habe längst nicht mehr die Kontrolle über dieses Land. Es wird Zeit, dass ich mir das eingestehe.


    Doch auch wenn ihre Verbindung zum Land immer schwächer wurde, konnte sie der armen Frau noch helfen. Sie schloss die Augen und reiste mit ihrem Körper in den Äther. Es war lange her, seit sie in dieser magischen Zwischenwelt gewesen war. An diesem Ort bedeuteten falsche Namen und Masken nichts. Simura lauschte in die Weite des Äthers hinaus nach dem Namen der jungen Frau.


    „Lillie!“, rief sie mit sanfter Stimme in die Dunkelheit. „Lillie, ich weiß, du hast schreckliche Schmerzen miterleben müssen und bist deshalb aus deinem Körper geflohen. Komm zurück! Körper können repariert werden, doch das gebrochene Herz deines Geliebten kann ich nicht heilen!“


    Ein Schemen schälte sich aus der Schwärze und formte sich langsam zu einem schmalen, jungenhaften Frauenkörper. Lillie blieb substanzlos. Sie wurde noch in dieser Sphäre zurückgehalten.


    „Ich kann nicht“, flüsterte sie.


    „Meine Liebe, du kannst“, widersprach Simura ihr.


    „Nein. Ich habe sie alle im Stich gelassen.“


    „Deshalb komm zurück.“


    „Ich kann nicht. Malik, mein Kind, Ivy, Ash, Queen, Cam, Flex, Rost, Rock, Mythos … alle.“


    Queen? Mythos? Kann es sein? Lillie war eines ihrer Ringkinder!


    Langsam dämmerte in Simura die Erkenntnis.


    Sie hat ihre Freunde für diesen Mann im Stich gelassen. Sie hat sich von ihren Fesseln befreit - wie ich!


    Eine Welle der Zuneigung überrollte Simura und sie trat einen Schritt auf den Schemen zu.


    „Es geht nicht ...“, begann sie, doch Lillie unterbrach sie mit einem hysterischen Schrei. „Ich habe mein Kind umgebracht. Mein Kind!“ Die Erscheinung der jungen Frau verblasste immer mehr.


    „Nein, Lillie. Das stimmt nicht! Du bist nicht verantwortlich für den Tod deines Kindes. Hör mir zu. Bitte!“, flehte Simura. „Du bist noch nicht gänzlich verschieden. Du kannst dich noch für das Leben entscheiden. Und mit dir wird dein Kind ins Leben zurückkommen!“ Der Schemen hörte auf zu verschwinden. Meergrüne Augen starrten in smaragdfarbene.


    „Du kannst mich zurückholen?“ In der Stimme lag Zweifel, doch gleichzeitig Hoffnung.


    „Es ist deine Entscheidung. Denke an Malik! Er wäre ein gebrochener Mann, wenn er dich nicht mehr hätte.“


    Lillies Umrisse zeichneten sich nun deutlicher im Nebel ab. Doch dann meinte sie verbittert: „Es nutzt nichts. Mein Kind ist noch nicht auf der Welt. Es ist noch immer in meinem Unterleib gefangen. Wenn du uns zurück ins Leben sendest, müssen wir beide erneut kämpfen und wir werden wieder verlieren. Mein Körper ist zu schmal. Ich kann kein Kind gebären.“ Tränen stiegen in ihre Augen. Anstatt an ihren Wangen hinunterzurinnen, lösten sie sich jedoch von den Wimpern und schwebten als wabbelige Kugeln durch den Raum.


    „Wenn ich dir verspreche, dass ich dein Kind ebenso retten kann wie dich, kommst du dann zurück?“, flüsterte Simura bittend.


    „Ja. Ja, natürlich.“


    „Es wird dir große Schmerzen bereiten“, sagte sie dann ein wenig zögerlich.


    „Das nehme ich in Kauf.“


    Ein durchdringender Schrei zerriss die Stille. Er zeugte von großem Schmerz und wollte nicht enden. Malik erstarrte. Sein Herz erklärte ihm, dass er diese Stimme kannte, doch sein Verstand hielt dagegen, dass dies unmöglich sei. Er wollte sich umwenden, aber er konnte sich nicht rühren, da eine unbekannte Kraft ihn lähmte. Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr, doch er konnte nicht ausmachen, was er sah. Die Schreie hielten an, steigerten sich, bis Malik das Gefühl hatte, sein Herz würde bersten. Verzweifelt kämpfte er darum, sich zu bewegen. Die Vorstellung, dass er seiner geliebten Süßen nicht beistehen konnte, trieb ihn in den Wahnsinn. Plötzlich verstummten die Schreie und die Bewegungen am Rande seines Gesichtsfeldes endeten. Noch bevor ihn erneut der Schock der Stille einholte, erreichte ein frustriertes Krächzen und Wimmern, das sich allmählich zu einem Plärren steigerte, Maliks Gehör. Es war die reinste, vollkommenste Harmonie, die er jemals gehört hatte. Gold, das sein gebrochenes Herz spiralförmig umwand und die beiden Hälften wieder zusammenfügte. Die Fremde trat vor ihn. In ihren blutigen Händen hielt sie ein kleines, schrumpeliges Kind, das aus vollem Hals schrie.


    Sie sah sich um, nahm einen Schal von der Kommode und wickelte das Baby geübt darin ein. Mit den Worten: „Geh und verlang nach dem Doktor!“, überreichte sie Malik das wimmernde Bündel.


    „Meine Geliebte?“


    „Wird es schaffen. Nun geh!“


    Sie war müde, als sie erwachte. Ihre Glieder fühlten sich bleiern an und ihr Kopf schien mit Watte ausgestopft zu sein. Als sie mühsam schluckte, merkte sie zudem, dass ihr Hals wund war. Tau öffnete ihre Augen.


    Ihr Blick fiel auf Malik, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß. Er hatte den Blick abgewandt und merkte nicht, dass sie erwacht war. Tau fand, dass er schrecklich aussah. Ein ungesunder Grauton überzog seine Haut und das blonde Haar hing ihm kraft- und glanzlos auf die Schultern. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen.


    „M… Malik“, flüsterte Tau heiser.


    „Süße!“, schrak er hoch und blickte sie überrascht an. „Wie geht es dir?“


    „Ich fühle mich schwach“, gestand Tau.


    „Du hattest einen schweren Kampf auszufechten, meine Liebe“, wisperte Malik und rutschte ein wenig näher. Er strich ihr liebevoll eine Strähne ihres kurzen, blonden Haares aus der Stirn.


    Taus meergrüne Augen weiteten sich, als sie sich erinnerte. „Wo ist unser Kind? Geht es ihm gut? Ist es gesund?“


    „Es geht ihm gut. Wir haben einen Sohn, meine Süße.“ Er küsste sie sanft auf die Lippen und meinte dann: „Ich hole ihn.“


    Malik stand auf und ging durch das Zimmer. Tau besaß nicht einmal die Kraft, den Kopf zu heben, und so sah sie nicht, wie er sich an einer Wiege zu schaffen machte und diese durch das Zimmer zu ihr rollte. Tränen stiegen Tau in die Augen, als die hölzerne Konstruktion neben ihrem Bett zum Stehen kam. Malik setzte sich wieder und legte seinen Stock beiseite. Dann griff er hinein und holte ein Bündel heraus. Dieses legte er vorsichtig neben Taus Kopf. Er schob den weichen Stoff ein wenig beiseite und zum Vorschein kam das kleine Gesicht eines Säuglings.


    „Er ist wunderschön“, flüsterte Tau gerührt.


    „Ja, wie seine Mami.“ Malik lächelte und griff nach Taus Hand. Ihre Finger schlangen sich ineinander.


    „Wie lange war ich bewusstlos?“


    „Drei Tage. Der Arzt hat gesagt, dass er kerngesund sei. Es sei ein Wunder, unser Wunder.“


    „Ja, das ist er. Hast du schon einen Namen für ihn gefunden?“


    „Nein. Ich wollte warten, bis du wieder bei Kräften bist. Nach all dem, was du durchlebt hast, ist es nur gerecht, wenn du ihm den Namen gibst. Außerdem existiert in meiner Linie kein Vorfahre oder Familienmitglied, der es Wert wäre, seinen Namen an ihn weiterzugeben.“


    Tau überlegte und musterte ihren kleinen Sohn. Er war ein kleines Wunder. Er brauchte einen starken Namen. Einen Namen, der ihm alleine gehörte und den ihm niemand wegnehmen konnte.


    „Er soll Orion heißen.“


    „Interessanter Ort“, murmelte Paeon, als er über die Schwelle des Raumes trat. Algier ging voraus bis zu einem schmalen, langen Metalltisch, stützte die Hände darauf ab und sah sich ebenfalls um.


    Paeon folgte ihm.


    Ihm ging es gut. Das kränkliche Aussehen, sein jahrelanges Kennzeichen, war verschwunden. Seine Haut wirkte zwar noch blass, aber Paeon hätte den Tag sowieso verflucht, an dem er eine gesunde Sonnenbräune auf diesem Organ festgestellt hätte. Nein, er war bleich. Doch die entzündeten Stellen, Hautrötungen und Auswüchse waren allesamt verschwunden. Sein Haar war immer noch weiß. Offenbar brachte der viele Sex die Pigmente nicht mehr dorthin zurück. Es störte ihn nicht, um nicht zu sagen, es interessierte ihn nicht. Kraftvoll und glänzend unterschied es sich jedoch erheblich von dem schwächlichen Flaum, der vorher seine Kopfhaut geziert hatte.


    Paeon schnüffelte. Schwefel, der saure Geschmack von Metall, ein süßlicher Verwesungsgestank und ein nicht gerade Nase umschmeichelnder Duft nach menschlichen Exkrementen stießen ihm in die Nase.


    „Bist du sicher, dass er schon beerdigt ist?“, fragte er Algier vorsichtshalber.


    „Kart? Na klar. Er hat sein eigenes Erdhügelchen neben den Gruben für die Essensreste der Zitadellenkantine bekommen.“


    Der General wandte sich ihm zu. „Er hat jahrelang hier drin gelebt und hat Dinge gemacht, von denen ich lieber nichts wissen will. Ich bin mir jedoch sicher, dass du hier genug von deinen Katalysatoren der speziellen Art – wie du sie genannt hast – finden wirst. Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn die alte Birne noch gelebt hätte, aber Qeb hielt wohl die Zeit für gekommen, ihn zu sich zu holen. Ich weiß nicht, wie ordentlich er gewesen ist, aber ich kann dir im Moment nur diese zwei Tage zur Verfügung stellen. Dieser Teil der Zitadelle war schon immer Quelle für Gerüchte und dergleichen. Du solltest nicht zu lange hier verweilen, wenn du willst, dass du ernst genommen wirst“, riet ihm Algier.


    „Du weißt genau, dass mir egal ist, was die Leute von mir denken. Aber ich weiß, auf was du hinaus willst. Ich werde mir Mühe geben, alles zu finden.“


    Algier nickte erleichtert und begab sich zum Ausgang. „Viel Erfolg, Paeon. Wir sehen uns bei der Besprechung.“


    Der Prior Magus verbeugte sich leicht spöttisch und wandte sich dem dunklen Raum zu. Als Erstes suchte er einige Kerzenstummel zusammen und entzündete sie mit einem Schnippen. Dies fiel ihm inzwischen so leicht, wie eine Tür zu öffnen. Die Stummel stellte er auf den Metalltisch, der, wie ihm nun auffiel, an seinen Enden je zwei Fesselvorrichtungen besaß.


    Interessant. Kart war wohl doch mehr, als ein bloßer Giftmischer gewesen. Ob er an lebenden Individuen herumprobiert hat? Da habe ich doch etwas mehr Klasse, könnte man meinen.


    Er wandte sich vom Tisch ab, der im Vergleich zu den raumhohen und überladenen Regalen in Bedeutungslosigkeit versank. Paeon näherte sich der ersten Reihe und begann die Dinge, von denen er annahm, dass sie nicht gesundheitsgefährdend waren, zu untersuchen. Er fand Arbeitsutensilien, die in jedes normale Labor gehörten: Phiolen, Reagenzgläser, Spritzen, Dosen, gefüllt mit Pasten, Knetmasse, Schnur, gebraucht aussehende Lederhandschuhe und dergleichen mehr. Dann gab es da aber auch noch andere Dinge: Gläser mit Eingemachtem. Die schmutzigen Etiketten verwiesen auf Mäuselebern, Froschaugen, Sommerfalterlarven und zahlreiche andere Innereien von unzähligen Lebewesen. Doch Kart schien nicht nur ein Spezialist im Konservieren gewesen zu sein, er besaß auch eine erstaunlich große Palette an getrockneter Ware. Paeon fand von getrockneten Zwiebeläpfeln bis zu Schweinezungen alles. Bei einigen Produkten hatte der Giftmischer sich sogar die Mühe gemacht, sie zu einem Pulver zu mahlen, damit er sie in Dosen aufbewahren konnte.


    Natürlich waren diese abstrusen Dinge nicht der Grund für Paeons Schnüfflerei tief unten in der Zitadelle. Er suchte nach besser verwendbareren Mitteln als getrockneten Mäuseohren. Die Ringmitglieder hatten ihm genug Salz aus der Hochebene gebracht, sodass er sich um dessen Vorrat in nächster Zeit nicht mehr kümmern musste. Was ihm jedoch fehlte, waren einige frische Katalysatoren für seine neuen Ideen. Obwohl er sich selbst für einen innovativen, kreativen Menschen hielt, war es ihm schwergefallen, noch unbenutzte Kraftquellen zu finden. Schließlich hatte er in der vergangenen Zeit über hundert Magiegleichungen erfunden, die alle unterschiedlichen Katalysatoren beanspruchten. Auch wenn seine Schüler eifrig lernten und er dank eines ausgetüftelten Lehrsystems nur wenig Unterricht selbst abhalten musste, konnte er niemandem die heikle Aufgabe, Magiegleichungen zu erstellen, übertragen. Die Magi, seine Novizen, wussten einfach zu wenig. Außerdem verlangte niemand von ihnen, dass sie Wissenschaftler waren. Sie würden auf dem Feld bestehen müssen und nicht im Labor.


    Paeon gefiel sein Machtmonopol. Er wollte nicht, dass andere mit der Magie herumpfuschten, zumal sie diese nie so zu würdigen wussten, wie er es tat.


    Als er dem General seine materielle Notlage geschildert hatte, erzählte ihm dieser von Kart. Und jetzt war er hier und verbrachte Stunden in der stinkenden Höhle des ehemaligen Zitadellengiftmischers. Auf dem schmalen Tisch, der jedem, der eintrat, ins Auge sprang, hatte er die Dinge ausgebreitet, die ihm nützlich erschienen: einige Mischungen, die Kart offensichtlich selbst hergestellt hatte, Pasten, gefertigt aus Algen, die aus dem tiefsten Ozean stammten und Tinkturen, die offenbar destillierte Gifte aus dem Urwald waren. Ja, das Giftsortiment Karts war beträchtlich.


    Algier hatte ihm erzählt, wie sie hier die zukünftigen Ringmitglieder auf ihre Fähigkeiten getestet hatten. Anscheinend hatte Kart dem Kandidaten eine spezielle Mischung aus tödlichen Substanzen verabreicht und wenn die Verschleppten daraufhin nicht gestorben waren, dann war klar gewesen, dass sie zum Ring gehörten. Mit seinem Geschwafel bewies der General einmal mehr, wie wenig Ahnung er von Wissenschaft hatte. Sein Versuch, zu erklären, was sich in diesen Räumlichkeiten zugetragen hatte, war mehr als dürftig. Jeder noch so unbedeutende Wissenschaftler hätte gemerkt, dass das, was er von sich gab, keinen Sinn ergab. Warum dem Kandidaten solch komplizierte Gemische verabreichen? Weshalb war dies jeweils nötig gewesen? Dem General zufolge, um die Fähigkeiten der zukünftigen Mitglieder des Ringes der Gehorsamen zu aktivieren.


    Stumpfsinn. Solche Talente brechen nicht einfach plötzlich hervor. Entweder sie schlummern schon immer tief in den Personen oder er hat vergessen, mir etwas zu erzählen.


    Paeon räumte Reagenzgläser zur Seite, die an ihren Böden verbrannt waren. Reststücke von Kohle klebten noch darin.


    Sinn für Ordnung hatte er definitiv nicht.


    Der Prior Magus langte nach einem kleinen Messingglöckchen, das zum Vorschein gekommen war. Seltsame Runenzeichen schlängelten sich im Metall, die er genauer in Augenschein nehmen wollte. Plötzlich spürte er, dass ihn jemand beobachtete. Langsam wandte er sich um. Am Ende des Ganges stand eine Person in gekrümmter Haltung.


    „Wer seid Ihr und was macht Ihr hier?“, rief Paeon und stellte das Glöckchen zurück. Dabei stieß er versehentlich die Reagenzgläser an, die zu Boden purzelten und eins nach dem anderen zerbrachen. Das helle Klirren störte die Stille, die in diesem düsteren Raum herrschte.


    Die Gestalt regte sich ein wenig.


    „Hallo?“ Paeon machte einen großen Schritt, um nicht in die Scherben zu treten und ging auf die Person zu.


    Sieht nicht aus wie ein Militärangehöriger. Aber was hat er hier dann zu suchen?


    „Seid Ihr ein Diener? Ich brauche nichts!“, rief er. Je näher er dem Eindringling kam, desto deutlicher erkannte er, dass ein Greis am Ende des Ganges auf ihn wartete. Als Paeon nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, hob dieser seinen Kopf. Aus leeren Augenhöhlen starrte er dem Prior Magus entgegen.


    „Leben. Leben“, nuschelte der Alte.


    „Was sagst du da?“ Paeon war stehen geblieben.


    Er ist dement. Aber das erklärt noch lange nicht, was er hier zu suchen hat. Und was ist mit seinem Gesicht? Und seinen Händen, Armen und der Brust? Sind das Narben?


    Fein wie ein sorgfältig gesponnenes Spinnennetz breiteten sich zahllose Narben über die gesamte Hautfläche des Greises aus.


    „Leben …“, flüsterte der fremde Mann erneut und plötzlich rief er: „Hunger!“ Er machte einige torkelnde Schritte auf Paeon zu, der in der engen Gasse keine Möglichkeit zum Ausweichen hatte. Er blieb stehen und wartete, bis der Alte ihn erreicht hatte.


    Beißender Schweißgeruch stieg ihm in die Nase. In diesem Moment war er froh, dass er so lange in seinen Höhlen auf der Insel experimentiert hatte. Der üble Mief entlockte ihm bloß ein kleines Zucken der Mundwinkel.


    „Ich habe noch Reste vom Mittagessen übrig. Dafür müssen wir aber nach vorn gehen “, meinte er betont deutlich.


    Er zeigte in die entsprechende Richtung, doch da kam ihm in den Sinn, dass der Mann vor ihm ja blind war, also packte er diesen sanft an der Schulter und dirigierte ihn aus dem Gewirr der Regale hinaus.


    Ein Wunder, dass er überhaupt hier hineingefunden hat.


    Sie gelangten zum Tisch, auf dem neben all den potenziellen Katalysatoren eine Platte lag. Eine angebissene Wurst, eine halbe Brotscheibe, Käse, Zwiebelringe und eine großzügige Portion Senf – die Paeon die Tränen in die Augen getrieben hatte, obwohl er angenommen hatte, dass seine Geschmacksnerven mittlerweile tot seien – waren von seinem Mittagessen noch übrig geblieben.


    Der Mann stürzte sich so schnell es sein hohes Alter zuließ auf die Überreste. Zuerst vertilgte er die Käsespäne. Dann, ein wenig gesitteter, nahm er das Brot, schmierte mit seinen dreckigen Fingern den scharfen Senf darüber und pflanzte schließlich noch die Zwiebelringe darauf.


    „Achtung, das könnte ...“, begann Paeon.


    Doch da hatte der offenbar Halbverhungerte schon herzhaft zugebissen.


    „ ...eventuell scharf werden“, seufzte Prior Magus. Er beobachtete den Mann weiter; halb belustigt, halb ungläubig. Dieser Greis führte sich auf wie ein wildes Tier. Als er schließlich das Brot verdrückt hatte, wobei er einige Male ein wenig gehechelt hatte, wandte er sich der Wurst zu. Er hob sie zum Mund, verharrte jedoch mitten in der Bewegung. Plötzlich schien er sich Paeons Präsenz wieder bewusst zu sein.


    „Mach ruhig weiter. Ich kann warten“, ermutigte ihn Paeon. Aber der Alte ließ die Wurst sinken und wandte seinen Kopf mit den leeren Augenhöhlen dem Prior Magus zu.


    „Leben.“


    „Ich weiß. Das hast du vorher schon gesagt.“


    „Nein, du bist Leben“, sprach er und ein leicht störrischer Unterton schwang in seiner Stimme mit.


    „Wie meinst du das?“, wollte Paeon wissen. Er konnte sich keinen Reim auf das Gesagte machen.


    „Ich sehe. Ich sehe, was ein jeder ist. Und du bist das Leben. Du gibst Leben. Die Quelle des Lebens. Das bist du.“


    „Wie meinst du das?“, wollte Paeon verwirrt wissen.


    „Wie, wie, wie! Da gibt’s kein Wie! Du bist, was du isst. Du bist Leben! Du bist die Quelle.“


    „Was ist mit dem Leben? Was soll ich sein?“ Obwohl sich Paeon als geduldiger Mann einschätzte, fühlte er, wie ihm allmählich der Geduldsfaden riss.


    „Was, was. Yann hat Hunger. Immer. Niemand gibt ihm zu essen. Immer ist er in Dunkelheit. Isst immer Dunkelheit. Niemals Wurst und Käse. Manchmal, dann kommen sie und Yann muss sehen. Er sieht: Feuer, Wasser und Schatten. Ja, Schatten hat er gesehen.“ Der alte Mann, Yann, wie Paeon nun annahm, verstummte.


    Ein Gedanke kam ihm, doch er verschwand wieder, bevor er ihn zu fassen vermochte. Yann begann, die Wurst zu essen. Er schmatzte laut und gab dabei zufriedene Geräusche von sich.


    Paeon wartete, bis er damit fertig war und fragte dann vorsichtig: „Gehörst du dem Militär? Was haben sie mit dir gemacht?“


    Bei der Erwähnung des Militärs sackte Yann wie von einem Hieb getroffen in sich zusammen. Er landete auf seinen Knien und begann zu jammern.


    „Du bist Leben, reicht dir das nicht? Reicht dir das nicht!“, schrie er verzweifelt.


    „Ich versteh dich nicht. Ich weiß nicht was du ...“, setzte der Prior Magus an.


    „Leben. Leben. Leben“, nuschelte Yann und wurde immer leiser. Dann hob er wieder den Kopf und fragte mit klarer Stimme. „Kannst du mich umbringen?“


    Ossian stand in der Mitte eines riesigen Mosaiks. Dieses beherrschte das Zentrum eines großen Versammlungsraumes. Garnet hielt sich zu seiner Linken auf. Im Raum war es still. Ossian wusste, dass sie nichts tun konnten, um den Rat zu einem schnelleren Urteil zu bewegen. Seinem Cousin hingegen schien es schwerer zu fallen, ruhig zu bleiben. Klugerweise hatte dieser seine unruhigen Hände hinter seinem Rücken verknotet, sodass der Rat von deren Zittern keine Kenntnis nehmen konnte.


    Ossian ließ seinen Blick schweifen. Vierzehn Männer und Frauen waren versammelt. Der einstige Stolz ihres Volkes. Männer und Frauen, die schon Tausende Jahre alt waren und noch fest an ihre Unantastbarkeit glaubten. Die Zeit verging quälend langsam, doch Ossian übte sich in Geduld. Getuschel war keines zu hören, da sie sich ohne gesprochene Worte verständigten.


    Endlich neigte Myron, der den Vorsitz im Goldenen Rat innehatte, leicht den Kopf und meinte: „Wir wissen deinen Einwand sehr zu schätzen, Ossian. Schließlich bist du ein hochrangiges Mitglied unserer Gesellschaft und könntest, wenn du wolltest, schon lange in unseren Reihen sitzen.“ Myron machte eine bedauernde Geste. „Wir haben gelernt, deinen Visionen und den Urteilen, die du daraus gezogen hast, zu vertrauen. Und du, Garnet, du bist ein junger Krieger. Der Beste, der je unserem Blut entsprungen ist. Niemand zweifelt an deinem Talent in militärischen Belangen.“


    Ein mildes Lächeln erschien auf den schmalen Lippen des Vorsitzenden. „Da ihr beide zusammen mit Onyx die Initianten dieses ganzen Plans gewesen seid, überrascht es mich und alle anderen Mitglieder des Goldenen Rates, von eurer Uneinigkeit zu hören. Ihr habt uns vor eine schwere Entscheidung gestellt. Welchen Weg sollen wir gehen? Den der alten Weisheit oder den des jugendlichen Ungestüms?“


    Komm endlich zum Punkt, Myron. Wir wissen alle, dass du dich selbst gerne reden hörst, aber es gibt andere von uns, die Besseres mit der Zeit anzufangen wissen.


    Nun doch ein wenig ungeduldig verlagerte Ossian das Gewicht auf seinen anderen Fuß. Es ging nie ohne Drama hier. Jede Kleinigkeit wurde aufgebauscht! Jedermann hielt sich für wichtig. Dabei schienen aber alle vergessen zu haben, dass sie schon längst nicht mehr auf ihre alte Macht pochen konnten, die sie vor Jahrhunderten noch besessen hatten.


    Wir sind verblendet von unserer eigenen ruhmreichen Vergangenheit. Der Junge hat eigentlich recht. Die Eroberung des alten Heimatlandes würde uns gut tun. Es würde uns beleben und beschäftigen.


    Und trotzdem hatte er sich gegen Garnet gewandt. Die Vision in seiner Dachkammer war zu verstörend. Jedes Mal, wenn er sie studierte, wurde ihm übel. Er konnte den Störfaktor nicht benennen, er wusste lediglich, dass er ihn nicht ignorieren durfte. Also hatte er seine Bedenken Garnet gegenüber geäußert. Eigentlich hätte er wissen müssen, dass der um Jahrhunderte Jüngere sich nicht die Eroberungspläne einer Heimat, die er nur vom Hörensagen kannte, von einem schlechten Gefühl Ossians verderben ließ. Onyx hätte vielleicht auf ihn gehört. Er war älter und schätzte die Vorsicht seines Cousins. Aber Garnet besaß das heiße Blut eines Stieres – und dessen Sturheit.


    „Der Rat hat sich dazu entschlossen“, fuhr Myron fort, „dass ihr den Plan der Rückeroberung weiterverfolgen könnt. Garnet, du kannst dir unseres Wohlwollens sicher sein.“


    Der Rotgewandete konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. „Danke, Myron. Ihr habt richtig entschieden, euch nicht von einigen dunklen Vorahnungen vom richtigen Pfad ablenken zu lassen.“


    Auf Ossians Gesichtszügen veränderte sich trotz der niederschmetternden Worte nichts.


    Dann also nicht. Lauft in euren Untergang, aber sagt mir nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.


    Er atmete tief durch.


    Wenn es doch so einfach wäre. Er hatte eine Verantwortung gegenüber seinem Volk. Jeder der ihren hatte das. Er konnte sie nicht einfach schalten und walten lassen, wenn er genau wusste, wie es für sie in der Zukunft aussah.


    „Ossian. Willst du eine Begründung hören?“, fragte Myron mit sanfter Stimme. In seinen Augen lag Verständnis.


    „Nein, Myron. Ich kann mir denken, was in euren Köpfen vorgeht.“


    Myron nickte, hob ein goldenes Glöckchen hoch und schüttelte es kurz. Mit dem hellen Klang, der nun durch den Raum hallte, wurde die Versammlung aufgelöst.


    Die Einladung auf ein vielfältiges Diner im Rathaus ignorierend machte sich Ossian auf den Rückweg in sein Haus. Der Himmel war wie üblich tief mit Wolken verhangen. Ein eisiger Wind blies vom Meer ins Land und brachte den Geruch von Salz und Tang mit sich. Als er schließlich in seiner düsteren Villa angelangt war, hatte ein sanfter Nieselregen eingesetzt. Gereizt scheuchte Ossian die menschliche Dienerin weg, die ihm Handtücher und frische Kleidung brachte. Ihm war nicht nach ihrer Gesellschaft. Stattdessen hastete er durch den Südflügel, dessen Breitseite einen guten Blick auf das trübe Meer bot. Dort schloss er sich in seinem Arbeitsraum ein und atmete einige Male tief ein und aus. Es kam selten vor, dass er sich aufregte. Doch seit er gezwungen war, mit Garnet zusammenzuarbeiten, war es ihm des Öfteren schwergefallen, sein Temperament in Zaum zu halten. Der Junge machte nichts wirklich falsch, das konnte er ihm nun wirklich nicht vorwerfen. Aber er war so furchtbar leichtsinnig. Er hörte so gut wie nie auf Ossian und glaubte unerschütterlich an das Gelingen der Rückeroberung. Wäre seine Vision nicht gewesen, hätte er vielleicht mehr Vertrauen in sich verspürt. Aber dies war ihm nun nicht mehr möglich.


    Wir sind Götter für diese Menschen, Cousin! Was glaubst du, haben sie uns entgegenzusetzen? Wenn alles nach Plan läuft, werden wir nicht einmal nennenswerten Widerstand antreffen!


    Ossian schüttelte den Kopf, um Garnets arrogante Stimme aus seinen Gedanken zu verbannen. Er ging in die Mitte des Raumes, schloss die Augen und beruhigte seine Atmung. Als er sie wieder öffnete, rief er mit seinem Geist nach Onyx. Die Verbindung brauchte eine Weile, um zustande zu kommen, da die Entfernung zu seinem Freund erheblich war. Doch er hatte Glück und spürte schließlich, wie Onyx’ Geist sich auf den seinen zu konzentrieren begann.


    „Onyx, hast du Zeit zu reden?“


    „Ja. Ich bin in meinem Zelt“, kam die Antwort. Die vertraute Stimme entspannte Ossian noch mehr und er nahm sich Zeit, sich nach dem Wohlergehen des Verreisten zu erkundigen.


    „Es geht mir gut.“


    „Das freut mich, Cousin.“


    „Ich nehme an, du meldest dich, weil du wissen willst, wie ich hier vorankomme?“


    „Nun …“, begann Ossian. Entschied sich dann jedoch dazu, seinem Cousin die Wahrheit zu sagen.


    „Eigentlich wollte ich dir etwas mitteilen. Dein Bruder ...“


    „Garnet? Was hat er angestellt? Doch nicht wieder ein Mädchen?“


    „Nein, nein“, beeilte sich Ossian zu sagen. Er konnte deutlich spüren, wie erleichtert Onyx darüber war.


    Soll ich ihm wirklich davon berichten? Er hängt sehr an seinen Bruder. Wenn ich ihm die Wahrheit erzähle, dann wird er sich entscheiden müssen, wem er treu bleibt. Ich weiß, dass er mich liebt, aber Garnet ist sein kleiner Bruder. Egal, wie er sich entscheidet, er wird niemanden von uns glücklich machen. Soll ich dieses Risiko eingehen? Soll ich ihm von dieser Prophezeiung erzählen? Er hat bereits so viel geopfert, kann ich ihn so enttäuschen?


    Er hätte es eigentlich schon längst tun können. Aber immer wenn er seinem Cousin davon hatte erzählen wollen, hatte ihn den Mut verlassen. So wie jetzt. Freundschaften, die schon Tausende Jahre hielten, setzte man nicht so gerne aufs Spiel.


    Doch mit einem Spiel hat das hier nichts mehr zu tun.


    „Ossian? Was ist los?“, wollte Onyx wissen, als sein Cousin schwieg.


    „Wie läuft es bei dir?“, beeilte sich dieser nun doch zu fragen.


    „Wir sind auf gutem Wege. Hier tut sich einiges. Die Kaserne wird im Moment gerade dauerhaft angelegt. Sie arbeiten wie Ameisen, es ist amüsant, ihnen zuzuschauen, wie sie Steinchen um Steinchen schleppen und mühsam zusammenmauern. Ich wundere mich, dass sie mit dieser Methode über die Höhe von einem Stockwerk hinausgelangen. Aber sie bauen anscheinend nicht nur hier. Im ganzen Reich werden Kasernen gebaut, um ein fähiges Heer auf die Beine zu stellen. Ich habe bei einem unvorsichtig geführten Gespräch mitbekommen, dass am Tag der Wintersonnenwende eine große Parade geplant ist. Wir haben den Befehl bekommen, bis Anfang Winter die Ausbildung mit den Tamarchen abzuschließen, weshalb ich annehme, dass auch sie dort zum Einsatz kommen. Eine Parade kann nur eines bedeuten: eine Machtdemonstration vor dem Krieg.“


    Er klingt so zuversichtlich …


    „Das klingt vielversprechend“, meinte Ossian.


    „In der Tat. Der Lieutenant General hat außerdem noch etwas von einer neuartigen Waffe erzählt, die dem Volk präsentiert werden soll.“


    „Du meinst, abgesehen von den Tamarchen?“


    „Ich denke schon.“


    Ein ungutes Gefühl schlich sich in Ossians Magengegend. Bittere Gallenflüssigkeit stieg ihm hoch.


    Da. Nun hast du deine Nachricht, auf die du so lange gewartet hast. Jetzt hast du keinen Grund mehr, ihm nichts von der Vision zu erzählen.


    „Kannst du mehr darüber herausfinden?“, wollte Ossian langsam wissen.


    Die Antwort kam schnell. „So unvorsichtig, wie diese Bauern hier sind?! Ich denke, das sollte kein Problem darstellen.“


    „Gut, das ist gut“, murmelte Ossian.


    „Cousin, du klingst abgelenkt“, bemerkte Onyx.


    „Ich komme eben von einer Ratssitzung. Wir … “


    Nein. Ich werde nichts sagen, solange die Chance besteht, dass ich mich irren könnte. Onyx hängt an dieser Idee. Er vermisst Karma. Ich werde ihm seine Träume nicht nehmen. Er hat bereits zu viel investiert. Stattdessen werde ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen, um die Gefahr, die unseren Plänen droht, auszumerzen.


    „…wir haben die Pläne weiter ausgearbeitet“, führte er den Satz zu Ende. Er konnte Onyx Freude über diese Nachricht über die geistige Verbindung spüren.


    „Ich gebe es nur ungern zu, aber ich bin doch so weit gekommen, dass ich meinesgleichen hier vermisse.“


    Sie sprachen noch eine Weile weiter. Onyx Enthusiasmus machte seinem Cousin das Herz schwer. Doch er hielt an seiner Entscheidung fest, diesem nichts zu sagen. Schließlich beendeten sie ihr Gespräch. Ossian ließ sich gerade genug Zeit, um seine Konzentration erneut zu sammeln, bevor er eine zweite Verbindung zu einem Geist herstellte.


    „Garnet.“


    Es dauerte eine Weile, doch schließlich erklang die heitere Stimme des Jüngeren, der zweifellos seinen Sieg feierte.


    „Ja, Cousin?“


    „Ich wollte dir mitteilen, dass ich meine Meinung geändert habe. Ich unterstütze dich. Du bist der kleine Bruder von Onyx. Wir drei haben diesen Plan gemeinsam auf die Beine gestellt. Ich werde euch nun nicht alleine lassen - auch nicht wegen einer Vision.“


    Mag sie auch noch so bedrohlich sein.


    „Es tut mir leid, dass ich gezweifelt habe, Garnet. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.“


    „Übel? Wie könnte ich das, Cousin. Ich wusste, dass wir dich nie verloren hatten“, meinte Garnet fröhlich. „Wenn du mich entschuldigst, ich werde gerade zum Tanzen aufgefordert.“


    Mit einem Seufzen beendete Ossian auch diese Unterhaltung. Er starrte in die Dunkelheit, die mittlerweile Einzug gehalten hatte, hinaus aufs Meer. Karma, Onyx und eine verschwommene Bedrohung lagen dahinter.


    Er hoffte, keinen Fehler gemacht zu haben.


    Nachdem Onyx das Gespräch mit Ossian beendet hatte, blieb er noch eine Weile mit geschlossenen Augen stehen. Es hatte gut getan, eine vertraute Stimme zu hören. Er vermisste seinen Cousin und sogar seinen kleinen, sturen Bruder.


    Bald, bald werden wir wieder vereint sein.


    Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. Wieder überraschte ihn seine eigene Sentimentalität.


    Hoffen wir, dass sie mich nicht von meiner Aufgabe hier ablenkt. Wenn wir schon dabei sind: Ich könnte ein bisschen auf Erkundung gehen. Vielleicht lässt sich heute Abend etwas Interessantes herausfinden.


    So verließ er sein dürftiges Zelt und wanderte durch das dunkle Lager. Es war kalt und nass. Niemand würde sich gerne freiwillig draußen aufhalten – gut für ihn.


    Onyx wanderte zwischen den Zeltreihen umher und lauschte. Er horchte nach Gesprächsfetzen, die der Seewind ihm zutrug. Doch er schien in dieser Nacht nicht so viel Glück zu haben wie in jener, in der er von der Parade erfahren hatte. Er kam an den Pferchen der Tamarche vorbei, die seine Präsenz mit einigen gedämpften Schnaufern würdigten.


    Nicht mehr lange, ihr Lieben. Ich habe gute Neuigkeiten von Zuhause erhalten.


    Fünf Geister strichen kurz an seinem vorbei, doch Antwort konnten sie ihm keine geben. Die Tamarche, die früher gelebt hatten, waren anders gewesen. Sie hatten über eine ausgeprägte eigene Persönlichkeit verfügt. Die ursprünglichen Tamarche waren fähig, über Gedanken mit ihnen zu kommunizieren und hatten ein nicht zu unterschätzendes Maß an Intelligenz besessen. Onyx konnte sich noch gut an seinen Tamarch erinnern. Sieg war ein erstaunliches Geschöpf gewesen.


    Da Tamarche aber nicht so langlebig wie ihre Führer waren, hatten Onyx und seine Leute sich gezwungen gesehen, sie zu züchten. Damit waren die edlen Blutlinien der Wesen zunehmend verwässert worden. Der herkömmlichen Methode, Tamarche zu kreieren, hatten sie sich beraubt gesehen, nachdem …


    Diese Hure! Nein. Ich werde keinen Gedanken an sie verschwenden.


    Onyx atmete tief aus und klärte seinen von Gespenstern der Vergangenheit umnebelten Kopf. Er wandte sich vom Pferch ab und lauschte weiter.


    Trivialitäten. Diese Bauern haben wohl nichts Wichtigeres als Frauen, Glückspiele und Essen im Kopf.


    Das entnahm er den aufgeschnappten Wortfetzen.


    Vor dem Zelt des Lieutenant Generals verharrte er. Er hätte es dabei belassen können und wieder zwischen seine eigenen vier Zeltwände zurückkehren können. Aber nach dem Gespräch mit Ossian war er voller Tatendrang. Er wollte etwas unternehmen, ihm war langweilig. Seine Macht kitzelte ihn schon lange und verlangte danach, aus ihrem Gefängnis herausgelassen zu werden. Bis dahin hatte er sich beherrscht. Schließlich hatte er den Plan nicht gefährden wollen, nur weil er sich nicht zurückhalten konnte. Nein, das Risiko war ihm zu groß erschienen. Doch nicht nur seine Macht hatte ihn gelockt, sondern auch etwas anderes. Ein Rätsel.


    Die Elitesoldaten, denen er den Umgang mit den Tamarchen beibrachte, waren ihm schon von Anfang an suspekt vorgekommen. Er konnte dieses Gefühl nicht wirklich begründen. Sicher war er sich nur, dass sie sich von den herkömmlichen Soldaten in mehr als nur einer Hinsicht unterschieden. Sie waren disziplinierter und so eingespielt, als wären sie eine einzige Person. Emotionslos führten sie jeden Befehl aus, mochte er auch noch so widersinnig und schikanierend sein. Aber dies alleine war nicht der Grund für sein Misstrauen. Stutzig geworden war er, als er beobachtet hatte, wie gut sie mit den Tamarchen umzugehen wussten. Von den Tieren hatte er erwartet, dass sie sich gegen die neuen Herren sträubten, da sie immerhin sehr stolze und eigenwillige Kreaturen waren. Anstatt Abneigung gegenüber den niedrigen Menschen zu zeigen, hatte er mit Erstaunen zusehen müssen, wie sich starke, beinahe schon freundschaftliche Banden zwischen Reiter und Flugtier gebildet hatten. Von dieser Tatsache einmal abgesehen, war da noch ein besonderes Gefühl, das ihn jedes Mal beschlich, wenn er mit den Männern und Frauen zusammenarbeitete. Auch wenn es absurd klang, er hatte das Gefühl, in einen verzerrten Spiegel zu sehen, wenn er in die unterschiedlichen Gesichter blickte. Unbekannt und trotzdem vage vertraut. Einen Sinn ergaben diese Empfindungen freilich nicht – trotzdem hatte er sie.


    Sein besonderes Talent hätte ihm geholfen, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, aber da er sich bis zu diesem Zeitpunkt geziert hatte, eben dieses anzuwenden, war er ihm noch keinen Schritt näher gekommen.


    Ossian hätte ihm vielleicht helfen können. Er war schließlich der Mann, den man fragen musste, wenn es um die Deutung von Symbolen ging. Aber Onyx hatte ihm seine Gefühle vorenthalten. Er wollte nicht, dass sich sein Cousin unnötige Sorgen machte. Und dass Ossian sich gerne Sorgen machte, das war jedem klar, der den Mann ein bisschen näher kannte.


    Aber in dieser Nacht, in der die Sicht beschränkt war, die Temperaturen abweisend kalt und die Stimmung bedrückend - konnte er es riskieren, sein Talent zu gebrauchen?


    Er brauchte nicht einmal viel zu tun. Die Macht strömte an die Oberfläche seines Geistes und lauerte dort, bis er ein Ziel ausgewählt hatte. Mit einem listigen Lächeln nickte Onyx in Richtung Lieutenantszelt.


    Die materielle Welt wurde unwichtig, als er sich konzentrierte und in den Äther rutschte. Seine Macht ergriff den ahnungslosen Lieutenant und lockte dessen düstersten Fantasien, Wünsche und Verlangen hervor und trug diese zu Onyx. Er spürte das unglaubliche Gefühl, Macht besitzen zu wollen, als sei es sein eigenes. Hochkönig wollte er werden, nichts Geringeres, war das Ziel des Lieutenants. Jeden, der sich ihm widersetzte, zu eliminieren, als Eroberer des ganzen widerspenstigen Südens in die Geschichte einzugehen, den General von seinem Dienste suspendieren - hier verspürte er einen kleinen Gewissensbiss, der aber rasch von weiteren dunklen Begehren weggespült wurde - Frauen, die nur für seine Unterhaltung da waren, wenn er sich nach einem anstrengenden Tag als Regent zurückziehen würde und zum Schluss: der Palast, sein eigenes Reich. Weg vom Feld, von Zelten und kleinen Leuten. Nur die wichtigsten Würdenträger würden seine Zeit beanspruchen dürfen.


    Onyx riss sich von den Sehnsüchten, die nicht seine eigenen waren, los. Überrascht war er nicht. Er hatte Lieutenant General Grimm schon von Anfang an als hirnlosen Militär eingeschätzt, dessen Gier nach Macht ihn eines Tages zerstören wurde.


    Aber über den kommenden Krieg, der Priorität haben sollte, macht er sich natürlich keine Gedanken.


    Er wollte sich gerade abwenden, als ihn seine immer noch aktiven Kräfte auf eine weitere Person aufmerksam machten. Neugierig und überrascht, wie dunkel die Wünsche waren, die durch die kalte Nacht zu ihm getragen wurden, trat er zwischen die Zeltreihen. Seine Kräfte führte ihn wie ein Kompass zu ihrer Quelle. Er stand nun vor einem provisorischen Schuppen, in dem Stroh für die Pferde und Tamarche gelagert wurde. Mittlerweile musste er sich nicht mehr nur auf seine Kräfte konzentrieren, um den Weg zu finden. Eindeutige Geräusche wiesen ihm die Richtung.


    Onyx war für gewöhnlich nichts daran gelegen, jemanden beim Liebesakt zu beobachten. Vor allem nicht diese Menschen, deren Verhalten nur von Paarungsabsichten bestimmt zu sein schien. Aber die dunklen Wünsche, die er überdeutlich wahrnahm, hatten seine Neugierde geweckt. So etwas hatte er schon seit langer, langer Zeit nicht mehr wahrgenommen. Vielleicht würde ihm die betreffende Person einmal nützlich sein. Sein Talent beschränkte sich nicht alleine darauf, dunkle Wünsche und Begehren aufzudecken, sondern er konnte mit dessen Hilfe ihre Besitzer manipulieren. Jede Person würde für ihren innigsten Herzenswunsch über Leichen gehen. Das wusste er aus empirischen Versuchen.


    Die zwei Menschen hielten sich im hinteren Teil des Schuppens auf. Einige Windlichter in Metallbechern waren im Stroh verteilt, um ein wenig Licht zu erzeugen. Das unstete Licht beschien ihre nackten Körper und nahm ihnen alle scharfen Konturen. Der Mann lag auf dem Rücken und die Frau saß auf seinem Schoss. Die Hände auf seiner Brust abgestützt bewegte sie geschmeidig ihre Hüften. Der Mann, ein Offizier, starrte verzückt und mit leicht geöffnetem Mund den arbeitenden Frauenkörper an.


    Onyx konnte das Gesicht der Frau nicht erkennen, doch er wusste sofort, wer sie war. Ivy. Die Elitesoldatin, die zusammen mit Ash Lorin zugeteilt war. Onyx zögerte nicht, sondern benutzte seine Gabe dazu, um Ivys Wünsche an die Oberfläche zu bringen. Die Umwelt wurde ein wenig unscharf, nur das Ächzen des Mannes und das Klatschen von Haut auf Haut waren zu hören. Onyx keuchte, als ihn Ivys Wünsche unvermittelt trafen und er sie spürte, als seien diese seine eigenen.


    Frei sein. Sie wollte frei sein von Zwängen, von Pflichten und Aufgaben. Sie wollte dem Ganzen den Rücken kehren. Doch da war noch mehr. Rache. Süße, honigsüße Rache. Sie wollte es allen zeigen, die sie in diesen Käfig gesperrt hatten. Hunderte von Jahren sollten sie alle leiden, so wie sie gelitten hatte. Militär um Militär, bis hin zum General, alle sollten büßen für die Grausamkeiten, die sie ihr über die Jahrhunderte angetan hatten. Sie würde ihnen ein Gefühl geben, wie es war, unschuldige Menschen zu töten! Kinder, Frauen, Alte, waffenlos und mit vor Angst großen Augen. Jeden einzelnen hinterhältigen Mord, den sie in ihrem Namen hatte begehen müssen, würde sie ihnen zurückzahlen. Sie litt. Sie wollte ihrem Leben ein Ende setzen. Aber da war dieses Pflichtgefühl. Dieses verfluchte, verhasste Pflichtgefühl. Ja, sie würde weitermachen, sie würde weitermorden - weil sie musste. Sie hasste sich deswegen. Aber sie würde weitermachen. Obwohl sie doch nur frei sein wollte.


    Dieses Mal fiel es Onyx schwerer, sich von dem zerrütteten Geist zurückzuziehen. Sein Herz raste. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wandte sich ab und hastete aus dem Schuppen zurück in sein Zelt. Gedanken wirbelten in seinem Kopf. Passt das? Sie ist eine Elitesoldatin. Sie muss morden. Sie hat eine Pflicht dem Reich gegenüber. Das passt alles. Aber eine Ungereimtheit gab es. Hunderte von Jahren?


    Wie war das möglich? Kein Mensch lebte so lange. Und bei seiner Macht, sie sah gewiss auch nicht aus wie eine Hunderte Jahre alte Frau!


    Aber Sehnsüchte lügen nicht.


    Als er am nächsten Morgen zu den Elitesoldaten kam, um ihnen die täglichen Aufgaben aufzutragen, beobachtete er Ivy besonders genau. Doch nichts erinnerte an die gepeinigte Seele, auf die er in der letzten Nacht einen Blick hatte werfen können. Sie scherzte und lachte und kokettierte sogar ein wenig mit Flex. Was war sie? Und was für Zerstörungskräfte schlummerten unter dieser fröhlichen Oberfläche?


    Der König der Provinz Soocul verspürte einen gewissen Unmut, als er durch die Gänge des Palastes in Karma zur außerordentlichen Ratssitzung der Könige eilte. Er war spät dran. Diese Hetzerei hatte er seinem nichtsnutzigen Kammerdiener zu verdanken. Diesem hatte er am Vorabend ausdrücklich befohlen, die kobaltblaue Garderobe bereitzulegen. Stattdessen hatte ihm dieser Stümper die Azurblaue vorgelegt.


    Der König namens Ragnar stieß einen frustrierten Seufzer aus. Die Glocken des Totentempels schlugen dreimal. Die Sitzung war eröffnet. Ragnar fluchte und legte noch einmal einen Zahn zu.


    Schließlich erreichte er die hohen Flügeltüren, die bereits geschlossen waren. Wachen standen vor der Tür, erweckten jedoch nicht den Anschein, als ob sie ihn hineinlassen wollten. Doch als sie seinen Gesichtsausdruck sahen, überlegten sie es sich anders. Ragnar platzte in den Raum, in dem sich gerade Stille breitgemacht hatte. Achtundzwanzig Gesichter wandten sich ihm zu. Nur der Hochkönig war offenbar mit einigen Unterlagen, die vor ihm lagen, beschäftigt. Ragnar gab ein entschuldigendes Murmeln von sich und huschte zu seinem Platz, der sich auf der gegenüberliegenden Seite der quadratisch angelegten Ratshalle der Könige befand. Im Zentrum befand sich ein Rednerpult und dem Eingang gegenüber, auf gleicher Höhe, der Sitz des Hochkönigs. Als Einziger war es ihm erlaubt, einen Berater dabeizuhaben. Ragnar war nicht überrascht, General Voltan treu an Thanatos’ Seite zu erblicken. Die Sitze der Provinzkönige waren auf treppenartigen Abstufungen des Raumes verteilt, die bis dicht unter die hohen Fenster reichten. Die Lackschuhe des Königs von Soocul klapperten, als dieser die Treppe hinaufhastete. Er war bereits ein wenig ins Schwitzen geraten, als er seinen Sitz erreichte: ein hoher Holzstuhl, neben dem ein Tischchen stand, auf dem kleine Erfrischungen und ein erlesener Wein in einem Kristallglas darauf warteten, genossen zu werden. Erleichtert, dass sein Spießrutenlauf zu Ende war, ließ sich Ragnar auf den Sitz plumpsen. Er lächelte noch einmal entschuldigend in die Runde und beschloss, seine Verstimmung zu unterdrücken und sie zu einem späteren Zeitpunkt an seinem Kammerdiener auszulassen.


    Er blickte zu Thanatos, der zum Rednerpult ging, um die Sitzung mit einigen Worten offiziell zu eröffnen. Es wirkte so, als ob sein Gang weniger enthusiastisch war als üblich. Seine Schultern schienen ein wenig nach vorne gefallen zu sein und der Hals wirkte gekrümmt.


    Dann haben nicht nur wir Sorgen, das ist doch einmal etwas.


    Ragnar musste den zufriedenen Ausdruck aus seinem Gesicht verbannen. Stattdessen setzte er eine interessierte Miene auf und wartete, dass der Hochkönig begann.


    „Könige von Korin, ich heiße Euch in der Hauptstadt willkommen. Ihr, die Ihr alle dafür sorgt, dass dieses Reich gedeiht, seid von mir zu solch außerordentlicher Zeit nach Karma gerufen worden, weil Ereignisse stattfinden, die unseren Glauben und unser Vertrauen in dieses gemeinsame Werk, unser Land, auf die Probe stellen. Verehrte Könige, ich, Thanatos, dessen Blutlinie bis zu Roban persönlich zurückreicht, sah mich gezwungen, Euch über die traurigen Ereignisse zu informieren, die momentan Karma und auch andere Teile des Reiches heimsuchen.“


    Thanatos sprach noch weiter. Seine Stimme war angenehm. Er trug seine Rede in leicht singendem Tonfall vor, der es dem Zuhörer einfach machte, dem Inhalt zu folgen. Ragnar, der sich von den heuchlerisch schmeichelnden Worten nicht einlullen lassen wollte, ließ seinen Blick schweifen. Die Könige waren ein bunt gemischter Haufen Männer in mittlerem Alter. Einige wenige waren in kostbare, auffallende Kleidung gewandet, während vor allem die Könige der Randprovinzen in schlichte, jedoch praktische Garderoben gehüllt waren. Soocul war eine reiche Provinz, da sie nicht von der Landwirtschaft, sondern vom Handel lebte, der ihr einige ertragreiche Hafenstädte bescherte. Obwohl Ragnar vom Hochkönig favorisiert wurde, war er nicht wirklich begeistert von diesem. Thanatos war nach seinem Empfinden ein fauler Maulheld. Was hatte er schon Großes getan, um sich den Thron und die Krone wirklich zu verdienen? Er hatte einige Kleinkriege mit Mikrostaaten geführt, viele Bälger in die Welt gesetzt, damit seine Blutlinie weiter bestand, führte ein verschwenderisches Leben in der Hauptstadt. Dieser Mann kannte weder Schweiß noch Arbeit.


    Ragnar musste zugeben, dass er selbst auch auf großem Fuß lebte. Ihm und seiner Sippschaft mangelte es ebenfalls an nichts. Er hatte eine Frau, zwei Mätressen, eine Tochter und drei Söhne. Er liebte schöne Stoffe und gute Weine. Doch anders als Thanatos musste er immer mit der Angst leben, dass seine Person Karma irgendwann einmal nicht mehr genügen würde, dass ein Militärveteran mit seinem Titel und seinem Königreich entlohnt werden würde und ihn ersetzte. Dem Hochkönig würde so etwas nie passieren. Er war unantastbar. Solange das Reich blühte, war seine Stellung sicher. Trotz einiger Ernteausfälle und Totgeburten war Korin immer noch am Gedeihen.


    Ragnar hatte sich immer gewundert, wie lange dieser Segen, der über dem Reich lag, halten würde. Vielleicht war die Zeit des sorglosen Lebens für die treuen Könige vorbei. Aber Karma würde seinen Einfluss nicht verlieren, nur weil einmal auch schlechte Nachrichten im Land kursierten. Zu diesem Schluss war Ragnar am letzten Abend gekommen, als er in seinem Himmelbett gelegen hatte und sich ausgemalt hatte, was der nächste Tag wohl bringen würde.


    Wahrscheinlich büßte Thanatos ohnehin schon angekratzter Ruf ein wenig an Glanz ein, da er es offensichtlich nicht fertigbrachte, die ruhmvolle Herrschaftsweise seiner Vorfahren weiterzuführen. Aber sein General und die Militärs würden sicher dafür sorgen, dass niemand auf die Idee kommen würde, den Hochkönig öffentlich der Unfähigkeit als Herrscher anzuprangern.


    Thanatos beendete seine Rede und trat einen Schritt vom Rednerpult zurück. Seine Berichte über totes Geflügel und einige verkrüppelte und behinderte Kinder waren, verglichen mit den Geschichten, welche die Provinzkönige zu erzählen hatten, lächerlich. Im Norden, der Kornkammer Korins, verrottete das Getreide auf den Feldern. Bauern kamen auf ihre Weiden hinaus und fanden ganze Herden tot auf. Die Menschen dort kämpften um ihre Existenz, während in Karma das knusprige Hühnchenbein in Thions Name eben ausfiel. Ragnar meldete sich nicht zu Wort. Er wusste nur von ein paar Fehlgeburten. Er hatte schon immer die Meinung vertreten, dass die Menschen sich vermehrten wie Ratten. Einige weniger würden der Welt nicht schaden. Die Meldungen über vergammeltes Getreide beunruhigten ihn da schon mehr. Schließlich waren seine Städte von Lieferungen abhängig. Die Preise würden natürlich in die Höhe schießen, was hieße, dass sie im Handel mehr Profit herausschlagen mussten. Wenn es den Leuten jedoch schlechter ging, dann waren sie nicht mehr so geneigt, sich Luxusgüter anzuschaffen. Seine teuren Seidenbahnen, Satinstoffe und Unikatrüschen würden sich in den Lagern anstauen und langsam an Wert verlieren. Da hatte er mit seinen Weinen schon mehr Glück gehabt, die würden wenigstens immer teurer werden.


    Nein, Ragnar machte sich durchaus Sorgen, auch wenn es ihm noch gut ging. Gleichzeitig hatte sich jedoch eine fast schon kindliche Vorfreude in ihm eingenistet, dass nun endlich etwas passieren würde, ja passieren musste! Seit er Provinzkönig von Soocul war, hatte er sich vor keiner größeren Herausforderung gesehen, als die Preise für Seidenware im Auge zu behalten, die Weinlese im richtigen Moment zu starten und sein Volk mit genügend Vergnügungsmöglichkeiten zu unterhalten. Nun würde er vielleicht mehr tun können. Seine Untergebenen würden bald zu ihm kommen, um Hilfe zu erbitten. Sie würden zu ihm aufschauen und er würde ihnen helfen. Er würde etwas tun und seinen Titel endlich mit Ehre und Recht tragen.


    Die Zusammenkunft der Könige dauerte, bis die Glocken des Totentempels sechsmal schlugen. Dann wurde sie aufgelöst und alle wurden herzlich zu einem Abendessen mit dem Hochkönig und seiner Familie eingeladen. Man hatte zu gehen, wenn man nicht wollte, dass unter den tratschfreudigen Adeligen Gerüchte entstanden, warum jemand nicht erschien. Hing der Haussegen schief oder gab es politische Probleme im eigenen Königreich? Jeder König tat gut daran, das Aufkommen solcher Fragen zu vermeiden. Ragnar kehrte zu seinen Gemächern zurück, um sich umzuziehen. Die fruchtlosen Gespräche würden weitergehen, bis die Könige endlich einsahen, dass sie sich dem Willen der Natur beugen mussten. Wenn diese bestimmt hatte, dass die fruchtbare Zeit vorbei war, dann konnten sie daran jawohl nichts ändern. Karma wurde ja auch nur von Menschen regiert und nicht von Göttern - das würde Thanatos dann auch irgendwann einsehen müssen.


    Die überraschende Wendung der scheinbar aussichtslosen Situation kam am dritten Sitzungstag. Hochkönig Thanatos war erneut vor die versammelten Könige getreten und hatte mit der Miene eines Kindes, das soeben die Lösung einer Knobelaufgabe gefunden hatte, verkündet: „Könige von Korin. Mein Berater, General Voltan, und ich sind gestern Nacht zu einem Entschluss gekommen. Es gibt nur eine Lösung für unser Problem. Wir müssen damit leben, dass unser Land hier sein Potenzial ausgeschöpft hat.“


    Ragnar, der vorher mit einer Weinbeere herumgespielt hatte, hielt inne und sah kritisch zum Hochkönig hinunter. Ihm war aufgefallen, wie Thanatos das hier besonders betont hatte. Als er sich unauffällig umsah, bemerkte er, dass nicht nur er aufmerksam genug gewesen war, dieses Detail zu bemerkten.


    So will er also sein Problem lösen. Nun, ich hätte eigentlich auch schon von selbst darauf kommen können.


    „Wir müssen unsere Macht ausweiten. Der Süden war stets rebellisch. Wir werden ihn überrollen und seine Ländereien werden unsere ertragslosen ersetzen! Bevor ihr euer Urteil abgebt, möchte ich, dass Ihr meinem General Eure Aufmerksamkeit schenkt. Er wird Euch den Plan erklären, den wir ausgearbeitet haben.“


    Thanatos trat zurück und lud mit einer großzügigen Geste General Voltan ein, vorzutreten. Dieser schritt energisch hinter das Pult und legte schwungvoll einen Stoß Papier vor sich auf das Holz.


    „Verehrte Könige von Korin“, begann er. „Unser Reich ist gut organisiert und wohlhabend. Unser Volk hat bisher ein wohlbehütetes und sorgloses Leben geführt. Doch nun droht ihm Gefahr. Gefahr von der Natur, gegen die wir machtlos sind. Doch ich sage, man darf sich nicht damit begnügen, den Göttern Opfer darzubringen und sie um Beistand anzuflehen. Ich sage, wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen. Lange genug haben wir dahingelebt wie unschuldige Kinder. Doch nun ist es Zeit, erwachsen zu werden! Wir müssen dafür sorgen, dass wir das bekommen, was die Natur uns hier verwehrt. Wir brauchen neue Ackerflächen. Dies soll unser Hauptziel sein, wenn wir gen Süden ziehen. Ich muss niemandem von Euch erzählen, wie lange der Süden sich schon stur wie ein Esel stellt und nicht mit uns kooperieren will. Immer wieder hat es Probleme an der Grenze gegeben. Vier Könige sind dieser Versammlung ferngeblieben – und sie werden auch nie mehr einen Fuß in diese heilige Halle setzen. Sie sind abtrünnig geworden, weil sie dem Gesäusel und den süßen Versprechungen der Barbaren Glauben schenken. Wenn wir den Süden überrollen, wird damit endlich Schluss sein. Wir müssen nicht mehr um unsere treuen Leute fürchten, die den dunklen Versprechungen der unabhängigen Südreiche erliegen werden.


    Der Plan, den wir ausgearbeitet haben, ist simpel, aber bestechend in seiner Logik. Uns stehen mehr Ressourcen und mehr Leute als dem Süden zur Verfügung. In unserem Besitz sind Waffen, von denen die Wilden dort unten nur träumen können. Zersplittert in zahlreiche Kleinstaaten und willkürliche Herrschaftsformen kann vom Süden kein nennenswerter Widerstand zu erwarten sein. Wenn wir an den strategisch wichtigen Punkten schnell und kraftvoll zuschlagen, haben wir ihn innerhalb kurzer Zeit überrollt.


    Zur Verstärkung unseres Berufsheeres schlage ich vor, dass wir eine allgemeine Wehrpflicht einsetzen. Jeder König ist dafür verantwortlich, dass sich genügend Männer aus seinem Reich zum Dienst melden. Weil es die außerordentlichen Umstände verlangen, werden im ganzen Reich zwanzig weitere, stationäre Kasernen gebaut. Auch dafür sind Freiwillige zu stellen. Die Großzitadelle bleibt weiterhin wichtigster Orientierungspunkt. Wie Mathematiker der Universität von Karma hochgerechnet haben, können wir über eine halbe Million Männer rekrutieren. Sie alle werden in den Kasernen eine Grundausbildung erhalten. Wer durch Talent auffällt, wird sofort befördert und an Orte gebracht, wo mit Sorgfalt an seinem Talent gefeilt wird. Eine halbe Million Mann erscheinen viel, aber denkt daran, dass dieser Krieg nicht lange dauern wird. Sie werden im Nu wieder zurück sein, sich um ihre Familien zu kümmern. Und was noch wichtiger ist, sie werden gerne ihre Familien verlassen, um für das Vaterland, das sie so lange genährt hat, zu kämpfen. Wie ein Sturm werden wir über den Süden fegen, die Unfähigen von ihren sogenannten Thronen reißen und endlich Ordnung in das Chaos dort bringen. Wenn Ihr, Könige von Korin, Eure Zustimmung gebt, dann werden noch in dieser Nacht die Bauaufträge für die Kasernen hinausgegeben. Wenn Ihr zustimmt, dann werdet Ihr bald keine Klagerufe vom Volk hören, sondern nur noch Hochrufe und Jubel. Wenn Ihr Euch hinter den Hochkönig von Korin stellt, dann werdet Ihr erleben, wie das Reich zu ungeahnter Macht und Stärke erblühen wird! Gebt Ihr unserem Hochkönig diese Zustimmung?“


    Emerald erwartete ungeduldig das Ende der Ratssitzung. Thanatos hatte das gemeinsame Abendessen verpasst. Seine Frau, die, wenn es um solche Dinge ging, die Forderung an jedes Familienmitglied stellte, pünktlich bei Tisch zu sein, erschrak leicht, als die Tür endlich geöffnet wurde. Sie stieß sich von der Tischkante ab, an die sie sich bisher gelehnt hatte, und wollte gerade zu reden beginnen, als sie bemerkte, dass ihr Gatte nicht alleine war. Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie den General an der Seite Thanatos’ erblickte. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr gesehen, da ihr Mann sie selten in seine Pläne und die Politik einweihte. Emerald hatte eine Schwäche für den General, die nun schon seit Jahren andauerte. Er schien all die Qualitäten zu besitzen, die Thanatos fehlten.


    Er würde den besseren Hochkönig abgeben.


    Während Thanatos’ Körperbau schon seit jeher zur Korpulenz geneigt hatte, war General Voltan trotz seiner fortgeschrittenen fünfzig Jahre noch athletisch gebaut. Die wenigen Muskeln, die Thanatos während seiner Jugendjahre aufgebaut hatte, waren inzwischen schwabbelig. Wie sehr sehnte sich Emerald danach, ihre Hände auf den gestählten Körper des Generals zu legen. Seine Muskeln zu massieren und die Festigkeit, die ihr dann Widerstand leisten würde, zu spüren. Die beiden Männer waren ungefähr gleich alt. Thanatos Haar war noch tiefschwarz, doch obwohl schon beinahe voll ergraut, sah der General um einiges jünger aus.


    Er hätte Hochkönig werden müssen.


    Diese Gedanken kamen ihr nicht zum ersten Mal. Alles, was Thanatos ausmachte, war sein Bluterbe, das er Roban verdankte. Um die wichtigsten Entscheidungen für sein Reich zu treffen, hatte der Hochkönig stets die Meinung seines treuen Ratgebers gebraucht.


    Emerald setzte ein gewinnendes Lächeln auf, das sie zuerst ihrem Gatten schenkte und dann Voltan, der sie mit seinen stahlgrauen Augen kritisch musterte. Ihr Lächeln gefror ein wenig.


    Oh, er machte sie wahnsinnig. Dieser Mann wusste, was er wollte. Er kannte seine Pflichten und hätte es nie gewagt, die Frau des Hochkönigs anzufassen. Voltan hatte ihr nie mehr als kühle Höflichkeit geschenkt und sie stets distanziert behandelt. Auch an diesem Abend deutete er eine elegante Verbeugung an und wartete dann darauf, dass Thanatos sich von seinem Schock erholt hatte, seiner Frau so unerwartet gegenüberzustehen.


    „Guten Abend, mein Herzblatt“, stotterte er.


    Emerald machte einen Knicks, wobei ihr Kleid aus Seide raschelte und knisterte.


    Wie gut, dass sie sich nach dem Tee am Nachmittag noch umgezogen hatte. Das Kleid war einfach geschneidert und leuchtete in vollen Gelb- und Goldtönen. Der Rock war nur leicht drapiert und hatte eine kurze Schleppe. Eng anliegend, wie es war, schmeichelte das Mieder der grazilen Figur der Hochkönigin, die stets auf ihre Linie geachtet hatte – auch nachdem sie das letzte Kind geboren hatte. Ihr Busen war voll, hing jedoch schon ein wenig müde an ihrer Brust hinunter. Das Mieder vertuschte diese Tatsache auf das Vortrefflichste und drückte ihren Busen sogar noch ein wenig in die rechte Position. Emerald hatte ihr weizenfarbenes Haar zu einem locker fallenden Zopf flechten lassen, in den kleine gelbe Blümchen gesteckt worden waren. Um ihren schlanken Hals und die filigranen Schlüsselbeinknochen rollte sich eine Kette aus massivem Gold, an der ein Bernstein in Tropfenform hing.


    Ja, sie war zufrieden mit ihrem Aussehen. Sie sah wie die Gattin des Hochkönigs aus. Schön und trotzdem dezent. Denn sie war sich sicher, dass Algier Voltan kein Mann war, der Kitsch und Glitzerfummel etwas abgewinnen konnte.


    „Mein Herzblatt, der General und ich ...“


    Er will mich loswerden. Ich muss mir einen Grund einfallen lassen, damit ich bleiben kann.


    Emeralds Gedanken rasten.


    „Ich bin sicher, die beiden Herren sind hungrig.“ Sie lächelte, wobei sie in den Gesichtern der beiden Männer nach Bestätigung suchte. Natürlich fand sie auf Voltans emotionsloser Maske nichts, doch die Augen ihres Gatten begannen zu leuchten, als sie das Essen erwähnte. „Ich bin sicher, dass noch etwas von der Hirschhüfte übrig ist, die man uns zum Abendessen zubereitet hat. Dazu gibt es Reis, Bohnen, Preiselbeersauce mit Zitronengras und einen herrlich würzigen Rotwein aus Soocul, den uns König Ragnar aus seiner Provinz mitgebracht hat.“


    Emerald unterdrückte ein triumphierendes Grinsen, da sie wusste, dass Thanatos bei diesem Gericht nicht widerstehen konnte.


    „Ich kümmere mich gleich darum, dass die Herren alles ihren Wünschen entsprechend serviert bekommen“, meinte sie lächelnd und wandte sich zum Gehen.


    In der Küche überwachte sie mit Adleraugen die Zubereitung der Speise und ging dann voller freudiger Erwartung, den General erneut zu sehen, beschwingten Schrittes neben den Dienstboten her, welche die Speisen auf zierlichen Wägelchen zu ihrem Zielort brachten.


    Als sie zurück im Zimmer war, stellte sie entzückt fest, dass die Männer schon an der kleinen Tafel Platz genommen hatten. Während die Dienstboten das Gedeck auflegten und die Speisen verteilten, hielt sich Emerald im Hintergrund und begnügte sich mit Zuschauen. Sie stand im Halbschatten eines schweren Vorhangs und war sich sicher, dass man sie kaum bemerken würde. Während ihr Gatte schlang, als ob er am Verhungern gewesen wäre, aß der General gesittet in kleinen Häppchen. Emeralds Herz schmolz, als sie beim Verspeisen des Wildes zusah. Gab es einen Mann, der maskuliner, ja erotischer aussah, wenn er sich einen Bissen Hirschhüfte mit fünf Jahre altem Rotwein hinunterspülte? Seine Hände hielten das Besteck so zart, während er doch gleichzeitig in der Lage war, ein Langschwert mit einer einzigen Hand zu schwingen. Und die Art, wie er den Kopf leicht schräg stellte und dann nickte, wenn er seine Zustimmung kundtun wollte …


    Das Essen zog sich hin, denn die Männer sprachen offenbar von Dingen, die von Wichtigkeit waren. Anfangs war Emeralds Aufmerksamkeit ganz davon beansprucht, den General aus dem Halbschatten heraus anzustarren, doch schließlich fing sie einige Wortfetzen des Gespräches, das bei Tisch stattfand, auf. Ihr Interesse war geweckt. Offenbar hatte man sie vergessen, denn niemand warf mehr einen Blick zu ihr. Emeralds Herz schlug ein wenig schneller. Sie hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, bei politischen Diskussionen dabei zu sein. Vielleicht heckten die beiden ja etwas Wichtiges aus?


    „… bin so froh, dass Ihr Euch immer auf alles vorbereitet, General“, sagte Thanatos gerade und griff nach seinem Weinglas. Voltan antwortete darauf nicht, doch Emerald bemerkte, wie seine Mundwinkel leicht zuckten.


    Für einen Moment war nur das Geklirr von Messern und Gabeln auf dem Porzellan zu hören, als Voltan vorsichtig meinte: „Mylord, es wäre eine gute Idee, wenn man den Königen etwas gibt, bevor der eigentliche Krieg beginnt. Wenn aus ihrer Sicht über ein Jahr lang nichts passiert, dann könnten sie unruhig werden.“


    Krieg?


    Emerald war bestürzt. Würde es tatsächlich Krieg geben? Doch wenn es der General sagte, dann musste es wohl stimmen. Doch warum? Soviel sie wusste, hatte das Reich mit niemandem große Probleme. Sie lauschte weiter.


    „Und was würdet Ihr vorschlagen, General?“


    „Eine Parade“, kam es von Voltan, ohne dass er lange überlegte.


    „Eine Parade?“ Der Hochkönig hielt mit Essen inne. „Hier in Karma?“


    „Wenn Ihr es wünscht. Natürlich würden sämtliche ranghohe Offiziere des Militärs dabei sein. Außerdem habe ich daran gedacht, unsere neuen Waffen, die ich angedeutet habe, vorzustellen. Was haltet Ihr davon.“


    „Das ist eine grandiose Idee, General.“


    Emerald wusste noch nicht genau, was sie von der Idee mit dem Krieg halten sollte. Schließlich sah sie nicht ein, warum unschuldige Männer in den Tod geschickt werden sollten, wenn es doch gar keinen Grund dafür gab. Dem Volk ging es gut, so viel wusste sie. Sie war sich sicher. Aber die Idee mit der Parade gefiel ihr. Sie stellte sich immer gern zur Schau, sei es nun auf Bällen oder anderen Festen oder eben bei einer Parade. Doch worauf sie sich am meisten freute, das war jetzt schon klar, dass sie den General in Uniform an sich vorbeimarschieren sehen würden. Die Hand zum Salut erhoben, die Haltung straff, die Miene unbewegt.


    Eine Welle des Verlangens überkam Emerald. Ihr wurde warm, beinahe heiß und ihr Herzschlag beschleunigte sich erneut. Sie hatte das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen und versuchte unauffällig das Zimmer zu verlassen. Endlich im Gang angelangt, begann sie zu laufen. Sie hob ihre Röcke hoch und eilte den Gang hinunter, bis sie zu einem Balkon kam. Sie riss die Türe auf, stürzte hinaus und schnappte gierig nach Luft. Doch obwohl die Nachtluft kühl war, weilte das verlangende Brennen immer noch in ihr. Dann gab es wohl nur einen Ausweg.


    Sie kehrte in den Palast zurück und schlenderte scheinbar ziellos durch dessen Gänge. Ihre Hände hatte sie hinter ihrem Rücken verknotet, weil sie vor unterdrückter Erregung angefangen hatten, zu zittern. Das Gesindel, das sie antraf, grüßte die Gattin des Hochkönigs höflich. Emerald ließ sich nicht zu mehr als einem knappen Kopfnicken herab. Sorgen darüber, dass sich jemand wundern könnte, wo sie zu so später Stunde noch hinging, machte sie sich nicht. Das Hochkönigspaar besaß zehn Schlafzimmer. Außerdem war es zumindest unter den Zimmermädchen kein Geheimnis, dass sie ab und an die Nacht nicht mit ihrem Gatten im selben Bett verbrachte. Diese Tatsache hatte verschiedene Ursachen. Zumeist fehlte es ihr an der Geduld, sein Geschnarche oder, noch schlimmer, seine ermüdenden Annäherungsversuche ertragen zu können. Das Alter ließ Thanatos’ Körperteile immer mehr zu Boden hängen. Manchmal hatte sie gar das Gefühl, er werde allmählich senil, doch seine Libido verlor er anscheinend nicht. Es war Emeralds größter Albtraum, sich selbst und den Hochkönig im gesegneten Alter vorzustellen und daran zu denken, dass er dann immer noch irgendwelche körperlichen Forderungen an sie stellen könnte. Vor allem in den Wintermonaten, zur Zeit der Wintersonnenwende, schien sein Begehren immer wieder von Neuem zu entflammen.


    Emerald schüttelte den Kopf. Daran wollte sie nicht denken. Nein, sie hatte kein Interesse daran, dass ihre Lust verschwand, versiegte, wie Wasser an einem Strand zur Ebbe. Sie wollte ihr nachgeben und von der Flut der Leidenschaft wieder einmal weggewaschen werden.


    Sie näherte sich dem Schlafzimmer, das sie zu ihrem Aufenthaltsort für diese Nacht bestimmt hatte, und ging hinein. Der Raum war eher düster gestaltet und wurde von einem schweren Himmelbett im Zentrum dominiert. Bezug und Baldachin des Bettes waren in sturmgrau gehalten, sämtliche Teppiche auf dem Boden waren weiß und flauschig, um die Kälte, die vom silbrig geäderten Marmor ausging, ein wenig zu vermindern. Im Raum gab es nur ein einziges, hohes Fensterpaar, das auf die dunklen Klippen hinausblickte. Der Palast war an diesem Punkt hoch genug, sodass keine Häuser Karmas die Sicht verunstalteten. Hier konnte man sich alleine fühlen, konnte düsteren Gedanken nachhängen und bittere Tränen vergießen. Hier konnte man verbotenen Genüssen frönen und in dunkler Leidenschaft schwelgen. Dies war der Raum, den sie nur aufsuchte, wenn sie verzweifelt war. Sie schloss die Türe und atmete tief durch. Gleich neben der raumhohen Türe war ein Klingelzug an der Wand befestigt. Sie zog einmal daran und setzte sich dann auf den harten Sessel einer mitternachtsblauen Sofagruppe. Es dauerte nicht lange, bis eine Schar Mädchen eintrat. Einige kannte sie vom Sehen, doch die meisten erblickte sie zum ersten Mal und würde sie auch nie mehr sehen. Der Palast war groß und außerdem hatte sie keine Zeit, sich die Gesichter der Hunderten von Mädchen, die für sie zuständig waren, zu merken.


    „Guten Abend, meine Lieben“, meinte sie mit müder Stimme. „Für diese Nacht will ich einen taubengrauen, seidenen Morgenmantel und das dazugehörige Nachthemd. Bringt Wein, unverdünnt, Obst und vielleicht ein paar Streifen Trockenfleisch. Und schickt auch Aarun hierher.“


    Die Mädchen eilten, ihre Befehle zu befolgen und Emerald war wieder alleine im Zimmer. Für eine Weile blieb sie auf dem Sessel sitzen, doch dann stand sie auf und schritt vor einen mannshohen Spiegel. Der Blick, mit welchem sie sich musterte, war kritisch. Sie war eine schöne Frau, doch sie wurde alt. Feine Fältchen zeichneten sich um ihre Augen ab, drei größere furchten ihre Stirn. Ihre Lippen waren mit den Jahren schmal geworden. Lachfältchen besaß ihr ernstes Gesicht nicht. Vereinzelte graue Strähnen, die sie jedoch schon in sehr jungen Jahren bekommen hatte, durchzogen ihr Haar. Wenn sie wollte, dann konnte sie diese in ihren extravaganten Hochsteckfrisuren verstecken, doch Aarun würde sie zweifellos zu sehen bekommen. Schließlich hatte sie nicht vor, ihr Haar so ordentlich, wie es momentan war, zu lassen. Die Mädchen kamen mit den geforderten Sachen zurück und Emerald wies zwei davon an, ihr beim Ausziehen zu helfen. Sie überlegte, ob sie noch ein Bad nehmen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht konnte sie sich später erfrischen, zusammen mit Aarun …


    In der Zwischenzeit war Emeralds Kribbeln wieder zurückgekommen. Sie war froh, nur mit dem Seidenmantel bekleidet zu sein. Um sich ein wenig abzukühlen, stellte sie sich an die geöffneten Fenster und starrte in die dunkle Nacht hinaus. Die taubengraue Seide flatterte um ihren schlanken Körper und verursachte Gänsehaut.


    Doch plötzlich wurde sie sich bewusst, dass sie noch mehr berührte als Stoff. Lippen streiften ihren Nacken. Hände kamen hinzu und umfassten ihre Hüfte. Ein Lächeln schlich sich auf Emeralds Lippen und mit einem Seufzer lehnte sie sich gegen den starken Körper des jüngeren Mannes. Seine Hände gingen auf Wanderschaft, erkundeten ihren Körper, schoben den glatten Stoff auf ihrer Haut hin und her und steigerten ihr Verlangen langsam ins Unermessliche. Doch Emerald gab noch nicht nach. Sie beschloss, sich foltern zu lassen, weil es so unendlich gut tat. Lippen liebkosten die Stelle hinter ihrem linken Ohr, knabberten an ihrem Ohrläppchen. Eine Zungenspitze benetzte ihre Ohrmuschel. Heißer Atem rauschte in ihren Gehörgängen. Die Hände wanderten weiter und entdeckten ihre Brustwarzen, die sich schon lange vorher voller Verlangen verhärtet hatten. Die eine Hand blieb und spielte weiter, während die andere wieder in tiefer gelegene Gebiete vordrang. Emeralds Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. Die Augen geschlossen, stellte sie sich vor, dass Voltan hinter ihr stünde.


    Die fünf Tamarche flogen in einer V-Formation über die verschneite Ebene. Auf dreien saßen je zwei Ringmitglieder. Mythos und Rock flogen alleine. Sie strebten in einem beachtlichen Tempo Richtung Sonnenaufgang. Um sich gegen die Kälte zu schützen, hatten sie sich dick eingepackt. Sie trugen gefütterte Jacken, gestopfte Stiefel, Handschuhe, die direkt am Sattel befestigt waren, und hatten sich Schals um das Gesicht gewickelt. Die Hüte, die sie trugen, waren Modelle vom Hochland, welches sie in diesem Moment überflogen und die man unter dem Kinn festbinden konnte, damit diese nicht vom Wind weggerissen wurden. Zusätzlich zu dieser Montur trugen alle eine Brille mit schmalen Gläsern vor den Augen, welche die empfindlichen Sehorgane vor ständigem Tränen aufgrund des beißenden Windes und der Kälte schützen sollte. Natürlich war das nicht ihre Kampfausrüstung. So ausgestattet flogen sie stets, wenn sie lange unterwegs waren.


    Sie waren schon den halben Vormittag in der Luft. Rock schlüpfte mit der einen Hand aus dem Handschuh und tätschelte damit dem saphirfarbenen Tamarchen die muskulöse Schulter. Die beiden kamen gut zurecht und Rock war froh, dass er alleine flog. Wenn sie stets zu zweit gewesen wären, hätte er sicher keine so gute Beziehung zu seinem Tamarchen aufbauen können. Manchmal hatte er beinahe das Gefühl, dass sie wahrhaftig miteinander kommunizieren konnten. Das Wesen schien seine Gemütsverfassung stets genau bestimmen zu können, und auch wenn es manchmal ein wenig stur war, so hatte es ihn bis jetzt noch nie zur Weißglut getrieben, weil es stets zu wissen schien, wann es genug war.


    Sie hatten den ganzen Sommer gelernt, mit den Tamarchen umzugehen. Nun war es Herbst und ihre Ausbildung schien mehr oder weniger abgeschlossen zu sein. Oder zumindest hatte Onyx schon seit Längerem nichts mehr zu beanstanden gehabt.


    Es war nun an Lieutenant General Grimm, sich Aufgaben für sie auszudenken, damit sie beschäftigt und vor allem in Übung blieben. Vor zwei Tagen hatte er sie hinauf in die Ebenen geschickt und verlangt, dass sie ihm ein bestimmtes Salz ins Lager schafften, dessen Nutzen keinem der Ringmitglieder bekannt war. Grimm hatte sich diesbezüglich nicht geäußert, sondern bloß gemeint, dass, wenn sie den Flug nicht mehr als einmal machen wollten, sie genügend von dem Salz zurückbringen sollten. Außerdem wusste Rock auch, dass man keine Zeit hatte, die Menschen, die in dieser kargen Gegend lebten, diplomatisch nach dem benötigten Rohstoff zu fragen, sodass man sich kurzfristig entschlossen hatte, ihnen ihre ganzen Vorräte zu stehlen.


    Der breit gebaute Mann konnte an einer Hand abzählen, wie viele Male er in seinem ganzen Leben – das doch schon eine Weile dauerte – die Ebene besucht hatte. Nur schwer zugänglich und unfruchtbar war sie auch nicht wirklich interessant und bis dato hatte das Reich die Menschen dort nicht behelligt. Die Ebene, eigentlich ein großes Hochplateau, wurde auf drei Seiten von Bergen und von den größten Klippen, die man je gesehen hatten, die bis hinunter in schwindelerregende Tiefe zum schäumenden Meer führten, begrenzt. Legenden und Mythen erzählten davon, dass die Ebene einst viel größer gewesen war. Doch dann hatten die Bewohner des Plateaus den Zorn der Götter durch einen Frevel auf sich gezogen und nun stürzten täglich Teile des Plateaus ins Meer hinunter, bis schlussendlich einmal nichts mehr von der Ebene übrig sein würde. Rock glaubte nicht jedes Wort dieser Legenden, doch er war gescheit genug, in ihnen ein Körnchen Wahrheit zu vermuten. Wahrscheinlich hatte es in der Geschichte einmal einen schlimmen Felssturz gegeben. Das wäre nichts Ungewöhnliches und hätte die abergläubigen Menschen ausreichend eingeschüchtert, um dahinter den Zorn der Götter zu vermuten.


    Vielleicht können wir uns einmal bei den Klippen genauer umsehen, um die Wahrheit herauszufinden.


    Doch seine Hoffnung war nicht groß. Wenn sie nicht entsprechende Befehle bekamen, würde sie nichts in den entlegenen Winkel des Reiches führen, das war ihm klar.


    „Wir erreichen in Kürze unser Ziel. Wie euch bekannt ist, wissen wir nicht, was wir bei der Mine vorfinden werden. Wenn wir Glück haben, ist sie nicht in Sichtweite des Dorfes, sodass wir es nur mit den dortigen Arbeitern zu tun haben. Sie werden vielleicht einige Wächter aufgestellt haben, doch wie ich hörte, sind ihre Waffen äußerst primitiv. Also geht es für uns vor allem darum, schnell und effizient zu arbeiten. Tötet jeden, der euch den Gehorsam verweigert oder versucht, zu entkommen. Ich will so schnell wie möglich wieder abflugbereit sein.“


    Mythos Stimme in seinem Kopf verstummte wieder und Rock spähte hinunter auf die Ebene. Hie und da hingen niedrige Wolkenfetzen in der Luft. Noch hatte er kein Zeichen von Zivilisation erkennen können, doch vielleicht flogen sie noch zu hoch. Rock hatte gehört, dass die Menschen hier in einfachen Zelten und Schneehäusern hausten. Noch war der große Winterniederschlag nicht gefallen. Trotzdem waren weite Teile des Gebietes unter den Ringmitgliedern von einer weißen Schicht gefrorenen Wassers überzogen.


    „Runter.“


    Rock schlüpfte aus seinen Handschuhen und griff nach den Zügeln. Er zog leicht daran und rief: „Daon, Best!“


    Beinahe simultan tauchten die Tamarche ab. Als sie schließlich den eisigen Untergrund berührten, bebte die Erde. Wie ein Mann sprangen die Ringmitglieder von den Rücken ihrer Flugtiere und schwärmten aus. Minenarbeiter, die sich gerade im Freien aufgehalten hatten, starrten sie an, als wären sie Götter, die vom Himmel gefallen waren. Erst als sie die Waffen bemerkten, wurden sie sich ihres Irrtums bewusst.


    Rock riss sich die dicke Kleidung vom Leib, sodass er nur noch mit einer Lederhose und einem feinen Leinenhemd bekleidet war. Er griff nach der Axt, die er auf seinen Rücken geschnallt hatte, und entfernte bedächtig den ledernen Klingenschutz. Er atmete tief ein. Ein Augenblick genügte ihm, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er wusste, was er tun musste. Sie hatten ihre Aufgaben schon zu Beginn des Ausfluges festgelegt. Er verfiel in einen Trab und schwang seine Waffe gegen den Ersten, der ihm im Weg stand. Blut und Innereien spritzten heraus, als der Mann zu Boden ging. „Ich will mit jemandem reden, der hier das Sagen hat!“, herrschte Mythos die Minenarbeiter an.


    Die Männer und Jungen starrten die Fremden entgeistert an. Dann bewegte sich ein junger Mann. Er schien nicht mehr als Haut und Knochen zu sein, trotzdem schaffte er es, den schweren Hammer, den er in der Hand hielt, zu schwingen. Er trabte auf Rock zu, der nicht einmal mit der Wimper zuckte, einen Schritt zur Seite trat und dem Jungen dann das Schneideblatt seiner Axt in den Rücken trieb. Dieser ging mit einem Schrei zu Boden. Rock bemerkte, dass auf dem nackten Oberkörper des Mannes Schweißperlen glitzerten, die nicht von dem kurzen Sprint stammen konnten. Der Tempelbewohner riss die Axt wieder heraus und trennte dann sauber den Kopf von dessen Körper, da sein Opfer noch gelebt hatte. „Mythos, es ist heiß dort drin!“, rief er. Der Anführer des Ringes der Gehorsamen nickte und fragte dann noch einmal mit Nachdruck: „Wer will mit mir reden?“


    Niemand rührte sich. Ash machte einen Ausfallschritt, ließ ihre Hände nach vorne schnappen und schoss einen Feuerball auf eine Gruppe Männer. Der Ball explodierte mitten zwischen den Körpern und zerriss sie mit solch einer Kraft, dass ihre Gliedmaßen mehrere Schritte weit flogen.


    „Wir können so weitermachen, den ganzen Tag.“ Mythos lächelte träge.


    Da trat ein Mann hervor. Cam wirbelte herum, um sich seinem potenziellen Gegner gegenüberzustellen, doch Mythos befahl ihm, zu warten. Der Mann war alt und waffenlos.


    „Das wäre ich “, sagte er mit einem starken Dialekt.


    „Wunderbar. Wir brauchen so viel Salz wie möglich von eurer Mine. Wenn ihr uns gebt, was wir verlangen, verschonen wir euer Leben.“ Die Minenarbeiter im Hintergrund begannen zu murmeln und böse Blicke in ihre Richtung zu werfen. Ash ließ eine Feuerzunge auf ihrer rechten Handfläche erscheinen.


    Dieser Anblick reichte und aller Widerstand der Männer brach zusammen. Sieben ihrer Kameraden lagen schon tot auf der Erde, offenbar schienen auch sie langsam zu begreifen, dass die Situation ausweglos war. Sie drangen auf den Alten ein, mit Worten, die überhaupt nicht nach der Reichsprache klangen.


    „Wir werden tun, wie ihr befehlt, Fremde“, murmelte der Alte.


    Rock nickte zufrieden und schnallte sich die Axt ohne Schutz wieder auf den Rücken. Cam, Ash und er folgten dem Mann und den Arbeitern in die Mine hinein. Wie Rock schon vermutet hatte, wurde es wärmer, je weiter sie in die herausgeschlagenen Gänge vordrangen. Darum waren auch alle Arbeiter nur mit schmutzigen Hosen bekleidet, obwohl es draußen eigentlich bitterkalt war. Rock ging mit dem alten Mann voran. Immer wieder trafen sie auf Männer, die vom Tumult noch nichts mitbekommen hatten. Rock schlug jeden nieder, der das Gefühl hatte, er könne mit einer Spitzhacke oder einer Schaufel auf ihn losgehen. Diejenigen Männer, die merkten, dass sie gegen den starken Mann keine Chance hatten, schlossen sich dem grimmig schweigenden Zug an, der in der Mitte von Cam und am Schluss von Ash kontrolliert wurde. Nach einiger Zeit erreichten sie schließlich eine Höhle, deren Wände in einem geisterhaften Blau schimmerten.


    „Hier bauen wir ab“, murmelte der Alte.


    „Und das werdet ihr auch jetzt tun! Los! Ich nehme an, ihr kennt euer Handwerk!“, brüllte Rock und trat vom Eingang weg in die Höhle hinein, um die Arbeiter hindurchzulassen. Cam trat an seine Seite und wisperte: „Ich erkunde die Höhle nach weiteren Ausgängen.“ Rock nickte und konzentrierte sich darauf, den Überblick über alle Arbeiter zu behalten. Ash mischte sich unter die Kumpel und fügte jedem, der nicht mit genügend Eifer bei der Sache war, mit ausgestrecktem Zeigefinger eine Verbrennung zweiten Grades zu.


    Unter Tage war es schwierig, die Zeit abzuschätzen, doch Rock nahm an, dass der Abend näher rückte, als die ersten Säcke mit dem Salz gefüllt werden konnten. Er begleitete die erste Ladung hinauf an die Oberfläche, wo er auf Mythos traf und kurz mit diesem über ihre Lage sprach.


    „Es verläuft alles nach Plan. Meinen Schätzungen zufolge sind wir im Morgengrauen abflugbereit.“


    Mythos schien mit diesen Neuigkeiten zufrieden zu sein und ging zu einem der heraufgebrachten Säcke hinüber.


    „Ich frage mich, wofür sie das verwenden wollen“, überlegte er laut und klaubte einen faustgroßen Kristall aus dem Sack. Er wendete ihn einige Male in der Hand und roch an ihm, schien jedoch abgesehen vom bläulichen Schimmer nichts Besonderes daran zu finden.


    „Habt ihr euch um die Siedlung in der Nähe gekümmert?“, wollte Rock wissen, der sich nicht sonderlich für das Salz interessierte. Wenn er jedes Mal nach Sinn und Zweck gefragt hätte, wenn sie auf eine Mission geschickt wurden, dann hätte er sich wohl den Mund fusselig geredet.


    „Natürlich. Sie stellt kein Problem mehr dar. Ich habe Queen ein bisschen Auslauf gegönnt“, meinte Mythos, wobei seine Stimme leicht ungeduldig klang, so als fände er es unnötig, dass Rock sich danach erkundigte.


    Der kräftige Mann zog seine Augenbrauen weit in die Stirn, als er diese Neuigkeiten vernahm. Tief im Innern war er froh, dass die Hüttenansammlung nicht in Sichtweite war.


    „Dann gehe ich wieder hinunter.“


    Mythos entließ ihn mit einem Wink und studierte erneut den Kristall.


    Der Abbau des Salzes erfolgte gemäß Zeitplan, obwohl die Arbeiter immer müder wurden. Schiere Angst spornte sie jedoch dazu an, trotz grenzenloser Erschöpfung immer weiter zu hacken und zu schleppen. Rock begleitete die Transporte noch viele Male hinauf an die Oberfläche. Mittlerweile klebte ihm das Hemd an der nassen Brust. Dreimal brachte er Frischwasser mit hinunter, an dem sich zuerst er, Ash und Cam gütlich taten, ehe sie den Rest den Arbeitern überließen.


    Die drei Ringmitglieder waren auf dem letzten Marsch zur Oberfläche und hatten sogar selbst noch Hand angelegt, um die Säcke mit Salzkristallen hinauf zu schleppen. Sie hatten es beinahe geschafft, als der Boden plötzlich bebte. Ein entferntes Grollen setzte ein und schwoll drohend an. Erneut ging ein Stoß durch den Untergrund. Fels und Salz rieselten von den Wänden. Der Zug der Minenarbeiter blieb abrupt stehen. Aufgeregt schnatterten sie durcheinander. Angst hatte sich auf ihren Gesichtern breitgemacht. Nur eine Person schien von den Geschehnissen gänzlich unbekümmert zu sein: der Alte, der die Reichssprache verstand.


    Allmählich lösten sich immer größere Felsbrocken von den Wänden. Ash musste ihr ganzes Stimmvolumen einsetzen, um den aufkommenden Lärm zu übertönen. Einige Minenarbeiter wollten davonlaufen, doch die Frau mit den dunkelbraunen Rastas streckte sie mit einem Feuerstoß aus ihrer Hand nieder.


    „Rock! Was passiert hier?“, schrie sie über die Leute hinweg.


    „Die Miene stürzt ein. Los, lauf! Bring mit Cam zusammen so viel wie möglich von dem Salz hier heraus!“, brüllte Rock zurück.


    „Was hast du vor?“


    „Ich komme gleich nach! Geh, geh!“, befahl das Ringmitglied. Er musste jedoch keine weitere Überzeugungsarbeit leisten, denn in diesem Moment stürzte ein großer Teil der Tunneldecke hinter den Arbeitern ein. Ash gab Fersengeld und scheuchte die Männer und Jungen vor sich her wie ein Hund, der seine Schafe trieb.


    „Nicht so schnell!“, herrschte Rock den Alten an, der ebenfalls davonschleichen wollte, und schnappte ihn sich im letzten Moment.


    Unsanft drückte er ihn an die Wand und zischte: „Du wusstest, dass das hier passieren würde.“


    Der Alte lächelte ihn selig an. Eine frische Platzwunde hatte die welke Haut an der Stirn aufgerissen und zeichnete nasse, sich in den Falten verästelnde Muster auf dessen Gesicht.


    „Was geschieht hier? “


    Rock verstärkte seinen Druck.


    Der Alte hustete keuchend. Die Luft wurde immer dicker. Staub wirbelte um die beiden Männer herum. „Ihr habt zu viel an einer Stelle abgebaut. Ihr habt nicht auf die Stimme des Berges gehört. Die Götter bestrafen dich und die deinen nun.“ Er grinste, was ihn wie ein Wahnsinniger erscheinen ließ.


    „Die Götter, uns bestrafen? Das hättest du wohl gern. Nein. Ich werde hier wieder herauskommen und wir werden weitere Minen plündern. Aber nun weiß ich, was wir das nächste Mal vermeiden sollten!“


    „Irrer! Du kommst niemals hier hinaus! Bereits jetzt ist der Eingang zugeschüttet.“


    Rock ließ den Alten los, der sofort zu Boden sackte.


    „Sieh, ich bin selbst so etwas wie ein Gott, Stein und Fels machen mir nichts aus.“ Und mit diesen Worten machte Rock auf dem Absatz kehrt und ging geradewegs durch die solide Steinwand. Er benutzte Mythos Geist als Orientierungspunkt wie bei einem Kompass und erreichte schon bald darauf die frische Luft. Zufrieden bemerkte er, dass es über die Hälfte der Arbeiter sowie Ash und Cam geschafft hatten.


    Er strich sich über die Glatze und meinte, während er zu seinen Freunden schlenderte, in lässigem Tonfall: „Wir könnten da unsere Vorgehensweise noch optimieren.“

  


  
    13. Machtprobe


    Julian, der älteste – nun, zweitälteste, wenn man seinen missgebildeten Bruder Malik wirklich mitzählen konnte – Sohn des Hochkönigs und Kronprinz des größten Reiches aller Zeiten stand vor dem mannshohen Spiegel in einem seiner Ankleidezimmer. Soeben hatten die Diener, die ihm beim Anziehen der prachtvollen Paradeuniform geholfen hatten, ihre Arbeit beendet und waren respektvoll zurückgetreten, damit er sich ausgiebig betrachten und bewundern konnte. Das polierte Silber stand ihm gut und ließ seine grünen Augen wie zwei geschliffene Smaragde erstrahlen. Der schwarze, goldgesäumte Umhang war mit zwei riesigen Broschen auf seinem Brustharnisch befestigt worden. Darauf war das Wappen Karmas mit goldenen Fäden gestickt worden. Ein Symbol, das für Fortschritt, Hoffnung und Sicherheit stand. Julians beinahe schwarzes Haar glänzte kraftvoll und hing ihm in weichen Locken bis zu den Schultern. Er war großgewachsen und besaß durch jahrelanges Training in den Kasernen die kräftige Statur eines Kriegers. Er hatte nicht nur Emeralds Augen geerbt, sondern auch ihre aristokratischen Züge. Seine Nase war fein und spitz, die Lippen schmal und die Wangenknochen markant. Für diesen Tag hatte er sich rasiert, doch der dunkle Schatten des Bartes schimmerte durch die elfenbeinfarbene Haut. Auf seinem Kopf ruhte ein silbernes Diadem, das in seiner Mitte einen Smaragd von beträchtlicher Größe einschloss. Er war Zoll für Zoll der zukünftige Herrscher von Korin und als dieser würde er auch an diesem Nachmittag bei der Parade mitreiten.


    Er war nun vierundzwanzig Jahre alt und hatte seine militärische sowie wissenschaftliche Ausbildung abgeschlossen. Er war bereit für den Krieg, die Öffentlichkeit und eine ganze Welt, die ihm zu Füßen liegen würde.


    Es war noch Morgen, die Sonne war eben erst über den Horizont geklettert, hatte aber noch Mühe, die dicken Wolkenschichten zu durchdringen. Die Kälte, die der Winterbeginn mit sich brachte, würde zweifellos eine kleine Spaßbremse sein, doch Julian war fest dazu entschlossen, jeden Augenblick der bevorstehenden Parade auszukosten. Was war schon ein bisschen Frieren im Gegensatz zu den vor Freude geröteten Gesichtern, die zu ihm emporblicken würden, zu den Festen, die um des Reiches willen gefeiert wurden und den glänzenden Mädchenaugen, die ihn stumm in seiner Pracht bewunderten?


    Der Kronprinz lächelte sich voller Selbstbewusstsein im Spiegel an. Seine Eltern würden stolz auf ihn sein, wenn er heute an ihnen, seinen Geschwistern und den anderen hohen Würdenträgern vorbei ritt.


    Wenn wir schon beim Reiten sind…


    „Geh in die Ställe und erkundige dich nach Taurus. Ich will, dass er tadellos aussieht. Sein Geschirr muss geputzt und eingeölt werden. Seine Mähne braucht die von mir verlangten Schleifen und wenn ich auch nur einen Strohhalm auf seinem Fell sehe, dann entlasse ich den Verantwortlichen!“, fauchte er. Der Diener huschte davon und Julian blickte noch einmal in den Spiegel. Hatte er etwas vergessen?


    Ach ja, das Schwert. Er nahm die Waffe aus seiner Haltevorrichtung und gürtete sich dieses um. Das Gewicht an seiner Seite gab ihm ein zusätzliches Gefühl von Sicherheit und er tätschelte den Knauf, der ebenfalls mit Smaragdsplittern geschmückt war. Die Heftwicklung bestand aus schwarzem Kalbsleder und wurde von einem Griffholz aus Steineiche fixiert. Die Parierstange, die aus einem Metall bestand, das Messing sehr ähnlich sah, jedoch viel strapazierfähiger war, hatte die Form einer Sonne, deren seitlich weglaufenden Strahlen die Streben der Parierstange bildeten. Die Klinge selbst war aus einer an der Universität von Karma entdeckten Legierung geschmiedet worden, die extrem hart und resistent gegenüber Gewalteinwirkungen aller Art war. Natürlich hatte Julian die Klinge für den feierlichen Anlass eigenhändig eingeölt, sodass auch wirklich alles perfekt glänzte. Er war stolz auf seine Waffe, welche sogar kostbarer als die des Generals war.


    Schließlich kam der General höchstpersönlich, um ihn abzuholen. Wie immer hatte Julian das Gefühl, dass sich hinter der Höflichkeit Voltans eine gewisse Missbilligung versteckte. Eine Missbilligung, die er jedoch nicht genau verstand, denn er hatte seines Wissens alles getan, um dem höchsten Militär des Reiches zu gefallen. Er war ein fähiger Schüler in der Zitadelle gewesen und hatte sich ehrlich angestrengt. Niemand hatte ihn geschont und er hatte sich bewiesen. Warum mochte ihn der ältere Mann also nicht?


    Julian versuchte, die unangenehmen Gedanken zu verdrängen, als er dem wie immer wortkargen General hinunter in die Ställe folgte. Im Palast selbst trafen sie nur auf wenige Diener. Alle, die es sich leisten konnten, waren draußen auf den Straßen, um dem Spektakel beizuwohnen. Und alle, die nicht so viel Glück hatten, waren mit der Vorbereitung des Bankettes beschäftigt, das am Abend für die Könige und ihr Gefolge abgehalten werden würde. Die Ställe und der große Exerzierplatz waren dagegen geschäftige Orte. Sämtliche Vertreter der militärischen Hierarchie waren anwesend, schrien Befehle, brachten Ordnung unter ihre Leute und delegierten sie alsbald komplett und präsentabel hinaus auf die Straßen, um den anderen ein wenig mehr Bewegungsspielraum zu geben.


    Sobald der General und Julian erkannt wurden, wurde ihnen eiligst Platz geschaffen, sodass sie schnell zu ihrem Ziel, der Box von Taurus, gelangen konnten. Das schwarze Schlachtross begrüßte seinen Herrn, indem es ihm den Kopf hinstreckte, um eine ausgiebige Streicheleinheit zu ergattern. Julian gewährte ihm diese, wobei er die Gelegenheit nicht versäumte und sein Pferd genau musterte. Doch zufrieden stellte er fest, dass die Diener ausgezeichnete Arbeit geleistet hatten – anscheinend hingen sie an ihrer Anstellung.


    „Mylord.“ Der General, der sich entfernt hatte, um sein eigenes Tier aus der Box zu holen, war zurückgekehrt. An den Zügeln führte er einen flachsfarbigen Hengst, der eine schwarze Mähne hatte. Im Gegensatz zu Taurus trug er keine Schleifchen im Haar, doch der schwarzgoldene Überwurf aus kostbarer Seide ließ auch ihn nicht schlecht aussehen.


    „Die Parade wird beim nächsten Glockenschlag beginnen. Wir werden uns hinter den Platz begeben und dort unseren Einsatz abwarten.“


    Julian nickte und eine leichte Röte überzog seine Wangen. Das Spektakel konnte beginnen.


    Die Glocken des Totentempels dröhnten durch die Stadt und überall fingen die Menschen an zu jubeln. Wer sich nicht bereits an der Paradenstraße eingefunden hatte, nahm spätestens jetzt die Beine in die Hand. Es herrschte ein unbeschreibliches Gedränge. Doch nicht nur die Straßen waren voll. Die Bewohner der Häuser, die das Glück hatten, direkt an der Route zu wohnen, machten ein kleines Vermögen damit, Entgelt für einen Platz auf ihrem Balkon oder an ihren Fenstern zu verlangen. Gespannt wartete die Menge, bis der erste Soldat um die nächste Straßenbiegung kam. Doch noch musste man in der Stadt natürlich ein wenig warten. Akrobaten nutzten die Gunst der Stunde, huschten an den Soldaten, welche die Straße sicherten, vorbei und unterhielten die Leute mit ihren Kunststücken. Oft genug wurden sie unter Androhungen von Gefängnisstrafen davongejagt. Aber manche Wachhabende ließen sie auch gewähren, weil sie einsahen, dass so die Menge bei Laune gehalten und weniger Unsinn angestellt wurde.


    Die Route war klug gewählt. Sie führte vom Palast weg zuerst durch das Viertel der Adeligen und Königsresidenzen, dann durch die Tempelbezirke, vorbei am mächtigen Totentempel, dessen Glocken die ganze Zeit über schlagen würden. Dann weiter durch die Kaufmannsviertel, die Handwerksbezirke und schließlich wieder hoch zur Universität, die weit oben auf den Klippen gebaut war und eine riesige Terrasse besaß. Dort befanden sich die Sitzplätze der Könige und der anderen Würdenträger – und natürlich waren auch der Hochkönig und seine Familie anwesend. Von der Universität ging es dann vorbei an den weitläufigen akademischen Parks zu den Vergnügungsvierteln und dann zurück zum Palast. Die ganze Strecke alleine abzulaufen, dauerte beinahe einen ganzen Nachmittag.


    Crystal hatte es sich auf dem Balkon einer prunkvollen Villa bequem gemacht. Sie saß in einen dicken Bärenpelz gehüllt auf einem gepolsterten Stuhl. Neben ihr standen diverse Kohlebecken, die eine angenehme Wärme verstrahlten. Auf einem Tischchen neben dem Stuhl befand sich ein dampfender Becher Glühwein, der sie zusätzlich warmhalten sollte. Die Villa gehörte nicht ihr. Stattdessen war sie im Besitz eines jungen Burschen namens Fabio Hervé. Ein Neureicher, der ein erfolgreiches Unternehmen gegründet hatte, das mit Waffen handelte. Crystal interessierte sich nicht dafür, doch sie war beeindruckt von diesem jungen Mann. Es gab wenige, die von sich behaupten konnten, in so jungen Jahren ein solches Haus aus eigener Tasche finanzieren zu können. Hätte sie nicht Algier, wäre sie versucht gewesen, sich näher mit Fabio zu beschäftigen. Aber den General ließ man nicht abblitzen. Bei ihm ging es ihr zu gut, sodass sie ihr neues Leben in Luxus lieber nicht mit einer Affäre aufs Spiel setzen wollte.


    Fabio hatte natürlich noch andere Gäste eingeladen, die sich ähnlich wie sie gegen die Kälte schützten und unter Pelzen und Decken verkrochen hatten. Crystal nickte hier und dort jemandem zu. Sie war froh, dass ihre Tage als Hure vorbei waren. Mit Geld und einem eigenen Dach über dem Kopf ließ es sich um so einiges besser leben. Auch den Aufstieg in der noblen Gesellschaft von Karma hatte sie gut gemeistert. Vor allem die Männer waren von ihr angetan. Die karmatischen Frauen verhielten sich ihr gegenüber oft eher distanziert, aber das war eine Tatsache, die sie nicht weiter störte.


    „Lady Crystal.“ Fabio trat neben sie. Er war in einen maßgeschneiderten Seidenanzug gekleidet, über dem er einen dicken Mantel trug. Seine Hände waren in edle Lederhandschuhe verpackt, welche er nun jedoch abstreifte, ihre Linke nahm und einen Kuss darauf hauchte.


    „Fabio Hervé. Vielen Dank für Eure Einladung“, meinte Crystal mit einem breiten Lächeln und beeilte sich, aufzustehen.


    „Bitte, Ihr müsst Euch nicht bedanken. Ihr beehrt uns mit Eurer Anwesenheit.“ Fabios braune Augen blitzen auf.


    Crystal wollte gerade etwas erwidern, als Rufe laut wurden, dass die ersten Teilnehmer der Parade gesichtet wurden. Die Geliebte des Generals nutzte die Gelegenheit, um von dem jungen Charmeur wegzukommen und stürzte zum Balkongeländer. Die Glocken des Totentempels dröhnten beständig zu ihnen hinüber. Am Ende der Straße war eine Gestalt zu Pferd aufgetaucht. Diese trug eine große Standarte, die das Wappen von Karma im Wind flattern ließ. Das Pferd ging im Schritt und dahinter folgte eine dichte Wand aus Nebel. Die Menschen neben Crystal begannen, erfreut zu klatschen. Ein Knall ertönte und der Nebel lichtete sich. Fünf Offiziere erschienen zu Pferd, alle in ihrer Paradeuniform. Sie nahmen die Hörner, die sie an den Sätteln befestigt hatten, und bliesen gleichzeitig hinein. Der wehklagende Ruf hallte von den Villen wider. Da setzte die Musik ein. Eine mobile Kapelle folgte den Offizieren und stimmte die heroischen Werke korintischer Komponisten an. Dahinter folgte ein Zug von vierzig Soldaten, die von ihrem Lieutenant angeführt wurden. Es war ein hübscher Anblick, der sich Crystal bot, doch bald war sie ein bisschen gelangweilt, als Reihe um Reihe Soldaten an ihr vorbeimarschierten – die Gesichter starr und alle im Gleichschritt. Ab und an, wenn gerade keine Musik gespielt wurde, stimmten sie selbst Kriegslieder an. Sie handelten alle vom Gleichen. Sieg, die Feigheit der Feinde, die Gunst der Götter, das Wohlwollen des Hochkönigs, das Vertrauen in ihren General – all das wurde hochgepriesen. Infanterie und Kavallerie zogen an ihnen vorbei, dazwischen ritten einzelne Würdenträger, deren Tapferkeitsmedaillen an ihrer Brust schimmerten, und ließen sich vom Volk bejubeln. Schwere Kriegsgeräte rollten durch die Straßen. Wilde Tiere wurden vorbeigeführt. Bären aus dem Hochland, die in Käfigen steckten und von Soldaten immer wieder mit den Speeren gereizt wurden, damit sie mit ihrem markerschütternden Brüllen das Publikum in gleichem Maße beängstigten und begeisterten. Tiger aus dem Dschungel des Hinterlandes wurden von grimmig dreinblickenden Männern an schweren Ketten mitgeführt. Dahinter folgten für die Jahreszeit sehr leicht bekleidete Frauen, die kleinere Ausgaben der Raubkatzen in den Armen hielten und zu den Leuten gingen, damit sie die Fellbündel streicheln konnten. Immer wieder tauchten Züge der Infanterie und Kavallerie auf und marschierten vorbei. Alle waren in voller Rüstung, mit Schwert und Schild bewaffnet. Die schwarzen Banner Korins und Karmas flatterten gleichermaßen mit. Doch auch Spezialeinheiten präsentierten sich. Crystal staunte nicht schlecht, als auf Karren ganze Bäume die Straße hinuntergezogen wurden, auf denen sich Waldläufer und Späher versteckten, die dann und wann stumpfe Pfeile auf primitiv gekleidete Feinde abschossen. Einheiten der schweren Kavallerie folgten. Dicht hinter ihr schritt eine weitere Kapelle mit und spielte die schweren Klänge der karmatischen Kriegssinfonie. Die grimmig dreinblickenden Männer und die schwer gepanzerten Pferde verbreiteten eine ehrfurchtsvolle Atmosphäre unter den Zuschauern. Dahinter folgten Reihen der besiegten Völker des Reiches.


    Je länger das Spektakel dauerte, desto mehr begann Crystals Durchhaltewillen zu schwinden. Schlussendlich verschwand ihre Lust, noch länger im Kalten zu stehen und die lärmende Menge zu betrachten, ganz. Unter dem Vorwand, dass sie das Badezimmer benutzen müsse, huschte sie in das warme Haus. Glücklich seufzend setzte sie sich in der Bibliothek des Hauses auf einen samtigen Ohrsessel, der direkt vor einem munter prasselnden Kaminfeuer stand.


    Die Musik und das Geschrei drangen dumpf durch die Wände. Trotz des Lärms und der Mittagsstunde brachte sie es fertig, einzudösen - ein Relikt aus den Tagen ihrer Zeit als Hure in Brin.


    Emerald war auf die äußerste Kante ihres Stuhls gerückt und lehnte sich waghalsig über das Geländer der Empore, die eigens für die Hochkönigsfamilie gebaut worden war. Bis vor Kurzem hatte sie sich nicht besonders für das Geschehen auf dem weitläufigen Universitätsplatz interessiert. Sie freute sich in angemessenem Maße für ihren Gatten, der mit diesem Spektakel die erwartete Gefolgschaft seines Volkes für seinen Krieg sicherlich gewinnen würde. Auch hatten ihr die Akrobaten und athletischen jungen Männer und deren Darbietung gefallen. Aber eigentlich hatte sie die ganze Zeit über genau auf zwei Männer gewartet. Einer dieser beiden war ihr Sohn, Julian. Als er auf seinem schwarzen Hengst am Rande des Platzes auftauchte, war sie vor Stolz fast geplatzt. Wie gut er in seiner Rüstung ausgesehen hatte und wie erwachsen er doch war! Emerald war sich sicher, dass er ein guter Imperator sein würde – vielleicht, nein, mit Sicherheit ein besserer als sein Vater. Es schien erst Tage her, als er bloß in Windeln gekleidet durch die Halle der Könige getapst war oder als er Malik stets die Krücken versucht hatte wegzunehmen.


    Über Emeralds Miene strich ein Schatten, als sie an ihren makelbefleckten Sohn dachte. Ob er wohl von seinem Turm aus zusah? Doch ehe sie in traurigen Gedanken über ihren verlorenen Sohn versank, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den zweiten Mann, der ihr Herz höher schlagen ließ.


    Algier ritt neben ihrem Jungen. Natürlich war sein Gesicht trotz der vielen jubelnden Bürger emotionslos. Er saß aufrecht im Sattel und blickte zur Empore. Noch war er zu weit entfernt, als dass Emerald hätte einschätzen können, wen die grauen Augen nun musterten. Der General sah beeindruckend aus. Seine Rüstung schimmerte in einem tiefen Blauschwarz und der schwarze Mantel, auf dem das Wappen der Stadt eingestickt war, flatterte im kalten Wind. Sein Pferd war ein wenig nervöser als das des Kronprinzen und tänzelte stets einige Tritte voraus. Doch Algier schien sein Tier gut unter Kontrolle zu haben.


    Es hat eben genauso viel Temperament wie sein Herr.


    Während der letzte Satz der korintischen Kriegssinfonie erklang, näherten sich die zwei Männer der Empore. Julian grinste nun über das ganze Gesicht und winkte ihr und seinen Geschwistern sogar kurz zu. Algier verbeugte sich im Sattel und gesellte sich dann mit seinem flachsfarbenen Pferd zum Kronprinzen. Sie sahen von der Empore weg in den offenen Himmel. So weit vom Rande des Platzes entfernt konnte man das Meer nur noch als dünnen Streifen am Horizont erkennen. Emerald setzte sich wieder zurück auf ihren Stuhl. Sie wusste, dass nun eine Überraschung folgen würde. Ihr Gatte hatte gestrahlt wie ein kleines Kind, welches bald Geburtstag hatte, als er sie erwähnt hatte. Doch seine Ehefrau hatte das Gefühl, dass es sich dabei bloß um irgendwelche neuen Kriegsmaschinen handelte, deren schrecklichen Nutzen sie sich sicherlich nicht vorstellen wollte und denen gegenüber sie auch keine Wertschätzung verspüren würde. Die Kapelle beendete donnernd den Satz und Stille legte sich über den Platz. Die versammelten Gäste wussten alle, dass nun etwas Besonderes passieren würde. Dem gewöhnlichen Volk war der Zugang zu diesem Ort verwehrt worden. Wie Thanatos ihr erklärt hatte, würde das Wort im Volk sowieso schnell die Runde machen. Ihm ging es jedoch darum, jeden wichtigen König, Adeligen und Würdenträger über seine neuen Errungenschaften in Kenntnis zu setzen.


    Sie musste sich eine Weile gedulden, doch schließlich ertönte ein Knall hinter ihrem Rücken. Erschrocken zuckte sie zusammen. Sie wandte sich um, doch da die Empore eine hölzerne Wand besaß, konnte sie nicht sehen, was den Knall genau verursacht hatte. Ihr Herz flatterte ein wenig und sie sah Thanatos, der sie anstrahlte, mit einem strafenden Blick an. Wollte er sie zu Tode erschrecken?


    Eine Bewegung in ihrem Augenwinkel lenkte sie von ihrem Gatten ab. Links und auch rechts, wie sie sich vergewisserte, traten Menschen aus den schmalen Gassen, die sich zwischen den verschiedenen Emporenblöcken gebildet hatten, hervor. Sie waren in stillose, schwarze Roben gehüllt und hatten auf den ersten Blick Ähnlichkeit mit den Priestern des Totentempels. Doch da sie eindeutig auch Frauen unter den Personen ausmachen konnte, die sich nun auf dem Platz versammelten – es mussten ungefähr hundert sein – konnte es sich bei der Gruppe nicht um Priester handeln, da im korintischen Totenkult keine Frauen als Geistliche geduldet wurden.


    Die Gestalten formierten sich auf dem Platz zu zwei Reihen. Sie blinzelte, weil der kalte Wind ihr in den Augen brannte. Als sie wieder klar sehen konnte, befand sich plötzlich ein Mann vor den Schwarzgewandeten. Die Gattin des Hochkönigs war sich vollkommen sicher, dass er noch vor einem Augenblick nicht dort gestanden hatte.


    Aber das kann nicht sein.


    Das Spektakel begann, bevor sie sich mit der Frage beschäftigen konnte, wie es der Mann geschafft hatte, aus dem Nichts heraus zu erscheinen.


    Die Gruppe teilte sich auf. Die eine Hälfte zog sich ein wenig zurück, die andere stellte sich so hin, dass sie einen lockeren Halbkreis um ihren offensichtlichen Anführer bildeten. Dieser war ebenfalls in eine schwarze Kutte gekleidet, doch ihr Stoff war goldgesäumt. Er hob die Hand, als ob er einen Chor dirigieren wolle. Kurz blieb sie in der Luft vor ihm hängen, dann riss er sie herunter. Ein Peitschen erklang.


    Warum lässt Thanatos Zauberkünstler bei seiner Militärschau auftreten?


    Die um ihren Anführer Versammelten wiederholten die Gebärde und erzeugten das gleiche Geräusch. Weil es dieses Mal um das Fünfzigfache verstärkt wurde, dröhnte das Peitschen wie ein Donnern über den Platz. Emerald zuckte zusammen. Die Männer und Frauen fuhren fort, sodass ein gewisser Rhythmus entstand. Das Wummern war so einlullend wie ein gewaltiger Herzschlag. Auch die simultan ausgeführten Bewegungen wirkten hypnotisierend. Emerald war allmählich fasziniert von diesen seltsamen Gestalten. Doch noch immer nahm sie an, dass irgendein Straßentrick, ein Pülverchen oder eine Flüssigkeit den Lärm verursachte. Was als Nächstes geschah, konnte sie sich mit ihrem gesunden Menschenverstand jedoch nicht mehr erklären. Während das Donnern regelmäßig weiter erklang, waren die anderen Fünfzig in den Vordergrund getreten. Sie hatten Blöcke im Halbkreis ausgestellt und Schalen, in denen sie Flüssigkeit gesammelt hatten, platziert. Als sie fertig waren, postierte sich die Hälfte von ihnen hinter je einem Block.


    Ihr Anführer erhob die Hand und das Knallen der unsichtbaren Peitschen erklang ein letztes Mal. Dann begann der Mann, zu sprechen. Emerald erschauerte, als seine Stimme an ihrem Ohr vorbeistrich, so, als ob er sich direkt neben ihr befinden würde. Die Stimme war sanft und rein.


    „Bürger von Karma“, begann sie. Gänsehaut rieselte Emeralds Rücken an der Wirbelsäule entlang hinunter. „Ich bin der Prior Magus von Korin. Ich und meine Adepten sind ein neuer Teil der Armee des Hochkönigs. Wir sind die neue Waffe zu Land und werden diesen Krieg für euch und für eure Kinder entscheiden. Und dies ist, was wir können.“


    Die fünfundzwanzig Adepten im Zentrum des Halbkreises vollführten alle dieselbe komplizierte Bewegung. Ihre rechten Hände fuhren durch die Luft, so als ob sie riesige Lettern zeichnen wollten. Mit ihren Linken griffen sie zeitgleich in die Schale und warfen einen Spritzer in die Luft. Die Luft fing plötzlich Feuer. Zuerst waren es helle Flammen, die aus dem Nichts aufloderten. Doch dann bewegte sich das Feuer in unnatürlichen Bahnen. Aus der tropfenförmigen Flamme wurde ein längliches Band, das gut eine Mannslänge in den Himmel stieg. Bei dieser Höhe angekommen, verharrten die fünfundzwanzig Flammenbänder kurz. Dann neigten sich ihre Spitzen zur Erde hinunter. Wirbelnde Kreise entstanden, die nun anfingen, um sich selbst zu rotieren. Emerald war wie gebannt und konnte ihren Blick nicht von den Gestalten wenden, die mit dem Feuer spielten, als sei es ein solider Stoff. Die wirbelnden Flammenkreise waren wieder zu Flammen zusammengesunken und die Adepten langten erneut in die Schüsseln. Sofort veränderten sich die Farben der Flammen von gelborange zu einem blutigen Rot. Das rote Feuer dehnte sich aus. Riesige Feuerbälle entstanden, die von den Adepten dann plötzlich Richtung Tribüne losgeschickt wurden. Die Menschen auf den Rängen schrien erschrocken auf. Emerald blieb ihr Angstlaut im Hals stecken. Sie klammerte sich an ihre Stuhllehnen und starrte mit geweiteten Augen auf das auf sie zurasende, rote Feuer.


    Sie spürte schon die heiße Luft in ihrem Gesicht, als die Feuerkugeln verpufften. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Bang starrte sie zur Mitte des Platzes. Was würde als Nächstes passieren?


    Die Adepten des Prior Magus hatten ihre Aufstellung geändert und die Schüsseln waren weggetragen worden. Wieder vollzogen die Männer und Frauen komplizierte Muster mit ihren Händen. Dabei murmelten sie vor sich hin und siehe da, die Holzblöcke hoben sich wie von Geisterhand vom Boden und begannen auf Hüfthöhe zu schweben. Auch diese ließen die Vorführenden in der Luft um sich selbst wirbeln. Dann lösten sich zwei aus der Gruppe und stellten sich einander gegenüber, das Holz vor sich in der Schwebe haltend. Sie machten eine ausholende Bewegung und die Gegenstände schossen genau aufeinander zu. Holzfaser und –splitter regneten auf den Platz des Wissens.


    Allmählich dämmerte es Emerald, dass diese Tricks im Krieg nützlich sein konnten. Die echten Schrecken des Schlachtfeldes wollte sie sich nicht vorstellen, doch sie musste zugeben, dass sie die Darbietung kurzweilig fand. Die Adepten zeigten noch ihre Kunststücke mit Wasser, das einige wenige dann sogar noch gefrieren lassen konnten und regelrechte Eisspeere Kraft ihrer Gedanken durch die Lüfte schleuderten.


    Nur der Prior Magus ließ sich nicht dazu herab, sein Können zu zeigen, was Emerald ein wenig enttäuschte. Sie hatte ein wahres Feuerwerk an Macht seinerseits erwartet.


    Vielleicht hat er nur ein flinkes Mundwerk, dafür aber nichts im Kopf. Es wäre nicht das erste Mal, dass mein Gatte einen Hohlkopf in ein wichtiges Amt einsetzt.


    Aber zum Glück gab es ja den General, auf den ihr glühender Blick nun unbeobachtet fiel.


    General Voltan war zufrieden. Der Tag war bis jetzt ein voller Erfolg gewesen. Der Kronprinz hatte sich wacker geschlagen. Ab und zu war ihm die kindliche Freude über den ganzen Trubel zwar in seinem ganzen Gesicht überdeutlich abzulesen gewesen, aber er hatte nur einmal seinen Eltern wie ein Verrückter zugewinkt. Die meiste Zeit hatte er versucht, sich zusammenzunehmen und ein würdevolles Bild abzugeben. Algier hatte sein Bestes für den Jungen gegeben, ihn nicht geschont und hart mit ihm gearbeitet. An der militärischen Ausbildung konnte es also nicht liegen, wenn der Thronfolger seine Zukunft eigenhändig verpfuschte. Er hatte ihm Disziplin und Ordnung gelehrt.


    Soweit er es beurteilten konnte, waren auch während der Parade selbst keine größeren Unfälle geschehen. Er hatte von einem Pferd gehört, das ausgeschlagen und einen Bürger getroffen hatte, der sich innerhalb der Absperrung aufgehalten hatte. Außerdem war noch eine Wagenachse gesplittert, doch die betreffende Waldparzelle hatte rasch aus dem Weg geräumt werden können.


    Und nun hatte Paeon seine Magi der Welt vorgeführt. Die Leute waren begeistert, wie er mit einem diskreten Blick in die Runde hatte feststellen können. Nur wenige mochten sich das Potenzial dieser neuen Kraft auf dem Felde jedoch vorstellen. Für viele würde es eine Addition zu romantischen Heldensagen, die von ruhmreichen Kriegstaten handelten, sein. Doch er hoffte, dass zumindest die Könige der Provinzen genug Vorstellungskraft hatten, um zu begreifen.


    Thanatos hatte er auf alle Fälle für sich gewinnen können. Das war schon einmal gut. Es sah sogar so aus, als ob der Hochkönig vor lauter Überraschung über die Tatsache, dass er über das laufende Projekt nicht informiert worden war, hinwegsehen würde. Das war gut.


    Aber ich hatte auch nicht mit nennenswertem Widerstand seinerseits gerechnet.


    Lieutenant General Grimm trat auf den nun leeren Platz hinaus. Auch er zeigte sich in polierter Paradeuniform. Auf jeder Seite wurde er von Leibwächtern flankiert. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Das Programm verriet auch jetzt nicht, was geschehen sollte und so waren alle gespannt.


    Magnus versicherte sich, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Menge besaß, ehe er zu sprechen anfing. Seine Stimme wurde mühelos über den Platz getragen – zu mühelos beinahe und Algier fragte sich, ob Paeon da mit einem kleinen Trick nachgeholfen hatte.


    „Nach dieser erstaunlichen Darbietung“, die Menschen begannen zu jubeln und der Lieutenant General hob energisch die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, sodass er fortfahren konnte, „will Euch, Bürger von Karma und Bewohner des Reiches Korin, das Militär eine weitere neue Waffe vorführen. Während wir die Magi vor allem zu Land gebrauchen können, warten wir nun mit einer neuen Waffe aus den Lüften auf. Ich präsentiere Euch die Luftstreitkräfte des Hochkönigs, die goldenen Schwingen Karmas, die Verteidigung des Reiches!“


    Er wandte sein Pferd und deutete in den mit tiefen Wolken verhangenen Himmel hinauf. Einen Moment herrschte Verwirrung beim Publikum, doch dann entdeckten die Ersten die mächtigen Wesen, die durch die Wolkenschichten gebrochen waren.


    Es waren fünf Tamarche. Sie flogen in einer V-Formation auf den Platz des Wissens zu. Rufe wurden laut, als die Zuschauer ihr Erstaunen laut kundtaten.


    Silber, Smaragd, Saphir, Rosenquarz und Granat blitzten am grauen Himmel auf. Sie flogen mit einer beachtlichen Geschwindigkeit und bald schon konnte man die Reiter auf ihren Rücken erkennen, die Uniformen und Umhänge in der Farbe ihrer jeweiligen Flugtiere trugen.


    Der General wusste natürlich, dass es sich dabei um die Ringmitglieder handelte. Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht, das jedoch überschattet wurde, als ihm etwas einfiel. Shade fehlte immer noch. Der junge Feldarzt aus Brin. Zugegeben, sie hatten vor allem wegen der Ankunft der Händler, die ihnen die Tamarche zu einem horrenden Preis verkauft hatten, die Suche nach ihm aussetzen müssen. Und während des nahenden Krieges würde auch nicht viel Zeit übrig bleiben, um nach dem abtrünnigen Ringmitglied zu fahnden. Mythos war immer noch überzeugt davon, dass ihr jüngstes Mitglied aus eigenem Antrieb wieder zurückkehren würde. Spätestens, wenn er realisieren würde, dass er all seine möglichen Freunde um Jahrhunderte überleben würde. Algier teilte Mythos’ Zuversicht nicht. Aber er hatte sich geschworen, Shade irgendwann zurückzuholen. Er gehörte dem Militär. Und in welchem Schlupfloch auch immer er sich verkroch; niemand konnte sich auf Dauer vor ihm verstecken. Er würde, wenn nötig, an den Haaren zurückgeschleift werden und, nachdem ihm sein Fehlverhalten ausreichend deutlich vor Augen geführt wurde, zum Ring zurückgesteckt.


    Ich sollte einmal nach seiner Familie suchen. Vielleicht benötigen wir sie ja für diesen Zweck.


    Die Menge schrie auf, als die Tamarche den Rand des Platzes erreichten. Sie waren größer als alle Geschöpfe des Kontinentes und so war das Erstaunen der Zuschauer, ja ihre Angst verständlich. Selbst der General war von den Muskelbergen immer wieder beeindruckt. Er hatte Respekt vor den Ringmitgliedern, dass sie diese neue Aufgabe so furchtlos und souverän gemeistert hatten. Er wäre nicht für solche Übungen geeignet gewesen. Auf seinem Pferd fühlte er sich wohl. Aber durch die Luft zu fliegen, war ihm dann doch ein wenig zu riskant.


    Er tätschelte Rothars beigefarbener Hals. Das Pferd war nervös geworden, als es die Tamarche gewittert hatte. Aber die Ringmitglieder hatten nicht vorgehabt, den Platz zu überfliegen, sondern hatten ein kompliziertes Wendemanöver eingeleitet, um in den offenen Himmel zurückzufliegen. Dort teilten sie sich auf und flogen einige Figuren.


    Begeisterte Jubelrufe waren nun zu hören. Dies war ein historisches Ereignis. Jahrhunderte, ach was, Jahrtausende hatten die Menschen davon geträumt, zu fliegen. Und nun, nun sahen sie mit eigenen Augen, dass es möglich war.


    Natürlich wussten nur wenige, dass die Ringmitglieder mit Hilfe von Mythos Seelenfliegern schon früher fähig gewesen waren, zu fliegen. Doch auf lebenden Wesen durch die Lüfte zu gleiten, musste selbst für sie etwas Neues sein.


    Die Ringmitglieder vollführten ein letztes Manöver. Die Sonne brach kurzzeitig durch die Wolkendecke und die schimmernden Körper der Tamarche blitzten wie Juwelen am Firmament auf. Dann flogen sie auf das Meer hinaus, stiegen und verloren sich allmählich im Grau der Wolken.


    Hunderte von Personen drängten sich in der Kronhalle des Palastes. Es wurde gegessen, gelacht und der Wein floss in Strömen. Sämtliche Könige und ihr Gefolge waren zu einem Festbankett nach der Parade eingeladen worden. Der Ort war seit dem Ball, den Emerald knapp ein Jahr vorher abgehalten hatte, nicht mehr so belebt gewesen.


    Auch an diesem Abend strahlte die Gattin des Hochkönigs selig. Sie war in ein wunderbares, bordeauxrotes Kleid gehüllt. Ihre feinen Arme wurden von ellbogenlangen Handschuhen bedeckt. Ein glitzerndes Armband schmiegte sich um ihr zierliches Handgelenk. Es war im gleichen filigranen Stil gearbeitet wie das Diadem, das sie sich ins Haar gesteckt hatte. Thanatos sah sie gedankenversunken an. Er verspürte eine gewisse Trauer, die ihm die Festlaune trotz des geglückten Tages verdarb. Außerdem war da noch die unangenehme Aufgabe…


    Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf seine Ehefrau. Sie lachte immer wieder hell auf, wenn die Gattin eines Königs einen besonders gelungenen Scherz in die Runde geworfen hatte.


    Sie waren schon lange nur noch förmlich ein Paar, des Reichs und der Kinder wegen. Obwohl er der mächtigste Mann des Reiches war, hatte sie offenbar das Interesse an ihm verloren. Thanatos sah an sich hinunter. Er hatte zugenommen und war verweichlicht. Für diese Diagnose brauchte er keinen Leibarzt. Er war nie ein athletischer Mann gewesen. Schon in seiner Jugend hatte er sich mehr für Bücher als Schwerter interessiert. Und weil er einen General hatte, hatte er auch die Notwendigkeit, sich selbst ins Getümmel zu werfen, nie gesehen.


    Emerald war immer noch eine wunderschöne Frau. Das fortschreitende Alter verlieh ihrem Erscheinungsbild Würde und ließ sie noch reizvoller wirken. Sie war schön, aber gelangweilt.


    Ihm war aufgefallen, wie sie seinem General während des Essens immer wieder heiße Blicke zugeworfen hatte. Natürlich lief nichts zwischen den beiden. Algier Voltan war ein Mann, der sich dem Protokoll mit Leib und Seele verschrieben hatte. Er würde niemals etwas tun, das dem Reiche schaden könnte – dessen war sich der Hochkönig sicher. Er konnte sich glücklich schätzen, einen so treuen Gefolgsmann wie Algier an seiner Seite zu haben. Er war es, der die komplizierten Feldzüge bis ins letzte Detail plante und die murrenden Könige der Provinzen zur Ordnung rief. Er war es, der diese unglaubliche neue Waffe für den Krieg entwickelt hatte. Er hatte das Potenzial der Tamarche und damit des Ringes erkannt und richtig eingesetzt.


    Aber eine Last kann er mir nicht von den Schultern nehmen.


    Thanatos warf einen Blick nach draußen zum dunklen Nachthimmel. Ein halb leerer Mond schimmerte schwach zwischen den groben Scheiben.


    Es war wieder einmal Wintersonnenwende.


    Heiteres Gelächter riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er hatte den Witz verpasst, aber alle hielten sich die Hände vor die Münder oder drückten sich Servietten an die Lippen, um ihr Lachen zu unterdrücken. Nur sein ältester – zweitältester - Sohn Julian saß aufrecht in seinem Stuhl. Eine leichte Röte hatte seine Wangen überzogen. Anscheinend hatte er die Aufmerksamkeit der Tischgesellschaft nicht absichtlich auf sich gezogen.


    Julian sah seinen Vater an, welcher ihm aufmunternd zuzwinkerte. Er war stolz auf ihn. Er war ein würdiger Erbe für den Thron. Außerdem war er ein folgsamer Schüler Voltans. Mit ihm würde ein Militärstratege und kein Gelehrter auf dem Thron sitzen.


    Thanatos’ Gedanken trugen ihn erneut fort. Er konnte sich einfach nicht auf das Fest konzentrieren. Er starrte seinen Sohn durch halb geschlossene Augen an und stellte sich vor, wie er in einigen Jahrzehnten den Thron besteigen würde.


    Wie würde er reagieren, wenn sein Vater ihn am Tag der Wintersonnenwende in die Kerker und noch tiefer hinunterführte? Er konnte Simuras gurrende Stimme schon hören, wie sie seinen Sohn zu sich lockte. An ihm würde auch sie ihre Freude haben. Er war jung und schön. Nicht aufgedunsen und weich. Doch auch wenn ihn Simura abstoßend fand, ihr Verlangen war noch jedes Jahr stärker gewesen als ihre Abneigung.


    Thanatos merkte, wie ihm kalter Schweiß auf der Stirn perlte. Er wollte nicht hinuntergehen. Ihm schauerte. Er konnte sich einfach nicht weiterhelfen, doch er fühlte sich stets, als begehe er den größten Fehler seines Lebens, wenn sie ihn zum Beischlaf zwang.


    Plötzlich appetitlos schob er den noch gut gefüllten Teller von sich weg. Sofort erklang ein helles Glöckchen und alle ließen ihr Essen stehen.


    Emerald warf ihm einen Seitenblick zu und fragte: „Geht es dir nicht gut, Schatz?“


    „Ich… mag bloß nicht mehr. Kein Grund zur Sorge, Liebling“, meinte er und tätschelte ihren behandschuhten Arm. Sie blitzte ihn mit einem falschen Lächeln an und wandte sich dann ihrer Tischnachbarin zu. Diener kamen, um jedem seinen Teller wegzunehmen, obwohl viele noch nicht fertig mit dem Festschmaus waren. Doch das Protokoll verlangte, dass nur solange gegessen werden sollte, wie der Hochkönig dies tat.


    Die wahre Heerschar von Bediensteten wuselte zwischen den Tischen hin und her und räumte ab. Warmer Gewürzwein, Tee und Brandwein wurden ausgeschenkt. Es gab eine kurze Verschnaufpause, dann erschienen die überladenen Silberwagen mit den Desserts. Gekühltes, aromatisiertes Eis in leuchtenden Farben, warme Schokoladensaucen, Puddings, aufwändig dekorierte Spritztorten, Gebäck, Kuchen, Stollen, süße Brotwaren und harte Zuckerleckereien wurden aufgetragen.


    Thanatos wusste, dass er etwas essen musste, auch wenn ihm überhaupt nicht danach war. Er entschied sich für ein exotisches, aromatisiertes Eis, welches ihn in einem freudigen Sonnengelb entgegenstrahlte. Es war verziert mit Pistazien und grünen Minzblättern. Lustlos steckte Thanatos seinen silbernen Löffel hinein, worauf die Gesellschaft wieder zuschlagen konnte.


    Wenigstens zergeht es auf der Zunge. Ich muss nur noch schlucken.


    Die Zeit vergingen quälend langsam.


    Das Eis war zu einer zuckrig süßen Sauce zerlaufen, doch Thanatos konnte einfach nicht mehr. Er lehnte sich zurück und gab das Zeichen, dass er sich zurückziehen wolle. Emerald erhob sich. Doch er bedeutete ihr, dass sie von ihm aus ruhig beim Fest verweilen könne.


    Er sprach einige Worte zu den Versammelten und zog sich dann zurück. Müde verscheuchte er seine Leibdiener, die ihm nachgerannt kamen, und machte sich an den langen und dunklen Abstieg.


    Es war kalt im Palast. Das ungewohnte Licht von Fackeln erhellte die Gänge. Die Lichtkugeln, die von Simuras Macht gespeist worden waren, hingen zwar noch dort, aber sie waren kalt und dunkel. Der Schatten eines Lächelns huschte über seine schmalen Lippen. Offenbar war sie eingeschnappt oder sie hatte einen neuen Weg gefunden, ihn zu triezen. Er stieg immer tiefer hinab. Mittlerweile bildete sein Atem kleine Wölkchen vor seinem Mund.


    Was willst du mir damit zeigen? Als ob du mir mein Leben nicht schon schwer genug machen würdest!


    Er war vor dem schmucklosen Tor angelangt und blieb stehen. Er zitterte am ganzen Körper, weil ihm so kalt war.


    Frauen! Ich habe die Nase voll von ihnen!


    Er öffnete den schweren Riegel.


    Sie haben ja doch nur Unfug im Kopf!


    Langsam zog er die Türe auf.


    Wie schon in den Jahren zuvor musste er den Impuls wegzurennen unterdrücken.


    Ich bin der Hochkönig.


    Ich bin das Reich.


    Ich-


    Sein Blick fiel auf den zersplitterten Smaragd. Für einen kurzen Augenblick realisierte er die Katastrophe nicht. Für einen kurzen Augenblick war die Welt noch in Ordnung.


    Dann setzte sein Herzschlag kurz aus. Die Kälte schlug ihm wie eine massive Faust entgegen und er keuchte. Sein Herz schlug wieder, nun jedoch viel zu schnell. Er griff sich an die linke Brust und fiel auf die Knie.


    Nein. Nein!!!!
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    Personenregister


    Der Ring der Gehorsamen


    Faolan Aleta/ Shade Feldarzt; Mitglied des Rings der Gehor-


    samen


    Mythos Anführer des Rings der Gehorsamen


    Queen / Kaori Mitglied des Rings der Gehorsamen


    Ash Mitglied des Rings der Gehorsamen


    


    Flex Mitglied des Rings der Gehorsamen


    Rost Mitglied des Rings der Gehorsamen


    Cam Mitglied des Rings der Gehorsamen


    Rock Mitglied des Rings der Gehorsamen


    Tau / Lillie Mitglied des Rings der Gehorsamen


    Ivy Mitglied des Rings der Gehorsamen


    Das Militär


    Algier Voltan General des korintischen Militärs; Tha- natos’ Vertrauter


    Magnus Grimm korinthischer Lieutenant General


    Paeon Prior Magus; Wissenschaftler


    Gainsboro militärische Kontaktperson des Rings


    Gridion Le Sage korinthischr Lieutenant General


    Adel


    Roban erster König Korins / erster Hochkönig


    Thanatos Hochkönig Korins


    Emerald Seine Frau


    Malik 1. Sohn des Hochkönigs


    Julian 2. Sohn des Hochkönigs


    Ragnar König der Provinz Soocul


    Maerkyn Kilian König von Ionaen


    Suzanne Seine Schwester


    Die Anderen/Götter


    Niramat eine Göttin; Khazans Mutter


    Simura ihre Schwester; Hüterin Korins


    Onyx ein Gott aus alten Zeiten


    Garnet sein Bruder; ein Gott aus alten zeiten


    Ossian Onyx’ und Garnets Cousin;ein Gott aus alten Zeiten


    Myron Vorsitzender des Rats der Götter


    Diverse


    Khazan Faolans Tamarin; sein Sohn


    Crystal eine Hure


    Yann ein Seher


    Kart Foltermeister des Militärs


    Alexander aufständischer König des Südens


    Warran aufständischer König des Südens


    Gerold aufständischer König des Südens


    Lew Aufständischer


    Ila aufständischer Samir


    Simbron Kriegerin im Ausbildungslager des Sa- mirs
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    Lucie Müller im Internet:


    /www.facebook.com/pages/Lucie-Müller-Kriegssinfonie/108990329145488


    http://www.kriegssinfonie.ch/


    Ende 2014 schwingen die Klänger der Kriegssinfonie weiter:


    Band 2 - Söldner
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    Wir liefern das Print inklusive E-Book aus.


    Dazu finden Sie auf der hinteren Umschlagseite


    unten einen Code.


    Diesen Code lösen Sie bitte im E-Book-Store
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    einlösen“ ein.
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